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Einleitung. 

. Nach Schopenhauer ist die Geschichte zwar keine Wissenichast, 
meu % bie notmenbigßen SBorbebingungen bap ferien, aber sie 
tß niet mehr, namtiih für bag gange 3Menf^^engefdb[e^^t bagfetbe, 
maß bie Vernunft für ben @ingdnen iß. gbr Äßert iß baber für 
bre 3ßettf^^beUJmermeB[i^^, sofern eg biefer gelingt, in ihre üeljren, 
bie aus einer Fülle von Einzelheiten geschöpft sein wollen, einzu- 
dringen und dieselben bann auch zu beherzigen. 

Ich bi» aber ber festen Ueberzeugung, daß unsere gegen- 
wärtigen Geschichtsschreiber und Geschichtsphilosophen bei ihren 
Forschungen größtenteils von falschen Voraussetzungen ausgehen, 
daher auch zu falschen Schlüssen kommen. 

Die späte Nachwelt wird bie gegenwärtige Geschichtsperiode 
als die Zeit des Kampfes zwischen den indogermanischen Urbewohnern 
t&nropag nnb ben semitischen ßinbringlingen, ober, faüg ße biefem 
Kampfe Prinzipien zu Grunde legen sollte, als den Kampf des 
indogermanischen Idealismus mit dem semitischen Realismus be- 
geichnen. 

aßerbingg micielt sich biefer ßampf, fomeit eg nom BBillen 
der eingedrungenen Semiten abhängt, seit vielen Jahrhunderten in 
aller Stille ob. Aber an Grausamkeit kommt diesem Kampfe kein, 
einziger gleich. Die non den semitischen Siegern p Tode getroffenen 
Germanen sinken nach schwerem Todeskampfe rühmlos in ein stilles, 
oft heißersehntes Grab. Kein Dichter schildert ihre Leiden, kein 
Geschichtsschreiber zollt ihrer Standhaftigkeit Anerkennung, nnb doch 
haben viele von ihnen wackerer gekämpft, als die Helden, von denen 
die moderne Kriegsgeschichte zu sagen weiß. 

Diejenigetl geschichtlichen Thatsachen, welche augenblicklich als 
die Kardinalpunkte in den Vordergrund gestellt werden, z. B. die 
tausendjährigen Kämpfe der Westfranken nnb Ostfranken um das 
Lotharsche Erbe mit ihren Schlachten bei Roßbach, Jena, Leipzig, 
Sedan wird eine spätere Geschichtsschreibung mir als interessante 
Zwischenstücke ansehen, die das Äuge von dem eigentlichen, viel 
stiller sich entwickelnden Drama abgewendet haben. Die Katz- 
baigereien non 1848, bie SBerfaffunggfämpfe in Sßreußen non 1861 big 
1866, der sogenannte Kulturkampf von 1871—1878 werden gar nur 
als Spektakelstücke angesehen werden. Dagegen werden geschichtliche 
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Vorgänge, bte je#t erß in ^weiter ober briller ßinie ßefjeii, ;. 0. bie 
Erhebung bet Jüdin Esther zur Königlichen Gelicbieu durch den 
König Kasimir von Polen, die es den Juden ermöglichte, viele 
Jahrhunderte in Polen frei zu praktizieren, ferner die Teilung Polens 
durch die drei angrenzenden Mächte, als dieses Land durch das 
Judentum für beu Untergang reif gemacht mar, und die in Zukunft 
die Teilung Preußens, Oesterreichs und Rußlands durch die politischen 
Jildeil heißen wird, die Herrschaft Cremieus und Gainbettas in 
Frankreich, der Berliner Congreß mit seiner Auslieferung Rumäitiens 
ait seine jüdischen Bedränger, die Judencmancipaiion von 1848, 
der Abfall Laskers von der Fortschrittspartei im Jahre 1866 mb 
sein Uebergaug ins Lager der Regierung, um von dieser den 
deutschen Handwerkerstatid seinem Volk einschlachten gu lassen, für 
den späteren Geschichtsforscher eine höhere Bedeutung erhalten. 

Der Kampf ist so alt, wie die Geschichte überhaupt. 
Früher, bei beu Kämpfen um das Mittelländische Meer mb 

die Küstenländer desselben wurde häufig die Entscheidung der 
Waffen angerufen, die schließlich für die Semiten ungünstig ausfiel. 
Geitbem bat berjeuigc gmeig ber SBöKer, ' bet bei sehten 
eigenen Stammesgellossen verachtet und verabscheut wird, den man 
ala ^ebtaer, garaeliten ober gilben be%eicbnet, üenßampf in bmd)au& 
geräuschloser, heimtückischer Weise wieder ausgenommen. Er hat sich 
bei allen arischen Völkeril eingeschmuggelt, fast überall Einfluß auf 
die Gesetzgebung gewonnen, saugt die Völker alls mb macht sie 
dann zu willenlosen Sklaven. Zit einem solchen Kampfe ist der 
jüdische Volksstamm mit bett herrlichsten Gaben, einem bedeutenden 
Verstände, unermüdlicher Thatkraft mb hohem Gemeinsinn aus- 
gerüstet und hat hierdurch fein Ziel, die volle Unterjochung der 
Völker, die ihm in unseliger Verblendung Gastfreundschaft gewährten, 
fast erreicht. Bringt nicht die letzte Stlinde noch Rettung, so ist die 
semitische Herrschaft eine mbebhigte geworden. 

Wie es möglich geworden ist, daß ein zahlreicher, kriegerischer 
und arbeitsamer, dabei freiheitsliebender lind stolzer Volksstamm 
einem andern, weit weniger zahlreichen, unkriegerischen und unpro- 
duktiven Stamme hat erliegen können, will ich in Nachfolgeltdem 
untersuchen. 

Daß ich hierbei meine eigenen Erlebnisse mit in den Vorder- 
grund stelle, bedarf einiger erläuternden Bemerkungen. An unb 
für sich sind dieselben für die Gesammtheit so gleichgültig, wie es 
die Erlebnisse einer untergeordneten Person nur sein' können. Auch 
entbehren dieselben, zumal manche merguicklichen Verhältnisse darin 
vorkommen, alles Juteressailten. Gleichwohl schreibe ich diesen Er- 
lebnissen einen Hoheit Wert zu, weil sie typisch sind für das, was 
Tausendetl scholl begegnet ist, unb Tausenden noch begegnen wirb. 
Meine Schwäche, einem bedrängten Freund über meine Kräfte 
hinaus beizustehen, ist in unserm Volk leider eine allgemeine, die auch 
bei unsern Nachkommen nicht atlsgerotiet sein wird. Ebenso allgemein 
ist die schlaiie Benutzung dieser Schwäche durch die Hebräer. Gleiche 
Urfa^e, gleise SBitímg! 3)abet iß meine 2ebenage#iß)te butcbau& 
nicht so unbedeutend, wie sie erscheint. Daß meine Persoil bei 
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dieser Darstellung nicht gewinnen kan», ist selbstverständlich, aber 
bei dem Ziel, das ich mir gesteckt habe, auch absolut gleichgültig. 

Nur für die Allgemeinheit sind meine Darstellungen berechnet, 
und wenn diese dazu. beitragen sollten, derselben die Augen ju 
offnen und zum einmütigen unb rücksichtlosen Kampf mit allen 
gesetzlichen Mitteln gegen die semitischen Bedrücker zu veranlassen, 
so ist das höchste Ziel meines Lebens erreicht. 

Die beiden ersten Kapitel, welche von dem deutschen und 
semitischen Volkscharakter handeln, sind keineswegs bestimmt, eine 
erschöpfende Darstellung zu geben. Sie sollen nur die Grundlage 
bilden, auf der sich das Nachfolgende aufbauen kann. 

Erst die Schlußkapitel fassen das Endergebnis zusammen. 
Das Endresultat kann, dem Wesen der Geschichte entsprechend, 

nur ein Produkt vieler Einzelheiten sein.. 
Ich kann es daher nicht umgehen, vielfach Handlungen noch 

lebender, bestimmt bezeichneter Personen anzuführen, die diesen, 
wenigstens in den Augen meines eigenen Volksstammes, unmöglich 
zur Ehre gereichen können. Ich bin" aber weit davon entfernt, diese 
namhaft gemachten Personen als besondere Bösewichter zu bezeichnen 
und sie durch Nennung ihrer Namen besonders zu bestrafen. Mir 
kommt es lediglich darauf an, aus einer Fülle von Thatsachen 
leitende Grundsätze zu gewinnen, die dem deutschen Volke für spätere 
Entschlüsse als Richtschnur seines Handelns dienen können. Jede 
Bestrafung einzelner Personen liegt meiner Seele fern. 

Und nun gehe hinaus, mein Buch, erfreue meine Mitkämpfer, 
begeistere die Lauen und zeige allen deutschen Männern, die jetzt in 
unseliger Verblendung für die semitischen Unterdrücker kämpfen, 
welches Erbteil sie ihren eigenen Kindern hinterlassen! 

Der Verfasser 
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Der deutsche Volkscharatter. 

im 
aiinaWmtifi:fAenb,bembew#eM%oH#aiiiítei;u. Umbenjeíben 

|ää'ïSirrft: 
K %,% 
W ®e|(% mb bie (tete %ereitf4a(t ;um Kampfe auf geben nub 
tob ermeAc fubnen nnb mutigen Sinn, unb biefen haben bie %or= 
#ren mit #e %a4Iommen nererbt. #ur4t tm äußeren Resabien 
il; "bm beuychen Volkscharakter zu allen Zeiten fremd gewesen. 
Un geflügeltes Wort der neuesten Zeit bezeichnet daher eine That- 
#C'. M jeitßaWmifenben in bauember (Btiitigfeit gewesen ist. 
ÿte merit# 3Balbe0(tiIIe nerleitete ben 3)en#en ;n meiaphpM4en 
traumereien, in benen er (# gar gem ben tägigen Meinen Sorgen 
¡mtnidte nnb baran gewöhnte, bat materielle Unfein ni# alë bnë 
^5616)^^4116 an;u(ehen. Bet 3Bida#it würbe baher ni# immer 
,.te nötige Aufmerksamkeit zngewenbet. Welche Großartigkeit, welche 
Zemutstiefe leuchtet uns ans der germanischen Götterlehre entgegen, 
^ in den finsteren Wäldern erträumt worden war! Die Götter 
aller Völker spiegeln ja den innersten Volkscharakter am besten 
wieder. Wie einer ist, so ist sein Gott! 

Kriegerische Ehre, Treue, sowohl Freundes-, als Mannes- nnb 
mtmitreue galt ihnen Mer als bog geben. Sin ben einmal 
gegebenen Einrichtungen hielten sie fest mir eiserner Energie. Auch 
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an dem „toten" Golde fanden die Deutschen später Wohlgefallen 
nnb strebten bamacß, eS zu beßhen, nicht auS ®et), fonbern auS 
Freude an dem blanken Schimmer. Im Kreise seiner Freunde gab 
sich der Deutsche gar gern dem süßen, ungetrübten Lebensgenuß hin, 
wobei allerdings fast regelmäßig dem Trunk übermäßig gehuldigt 
wurde. Die frische Lust am gefährlichen Wagen verleitete ihn nur 
zu oft zu den bedenklichsten Glücksspielen, in denen oft Haus und ^ 
Hof, Weib und Kind und die über alles geschätzte Freiheit verloren 
ging. Ihr Recht war den Volksgewohnheiten entsprossen. Gelehrter 
'Richter bedurften sie daher nicht. An ihrer Meinung hielten sie fest 
bis zur Aufopferung des Lebens. Die Frau nahm bei ihnen eine 
so hohe Stellung ein, wie bei keinem Volke der alten Welt. Ihre 
Rathschläge waren gar oft ausschlaggebend. Die Ehe war íjeiíiçj- 
Jn geschlechtlichen Dingen herrschte die größte Schamhaftigkeit. 

%n ßBälbern iß aber bet Gorizont ein sehr begrenzter, beßo 
genauer %u beobachten iß baS Staheliegenbe. IBer frei# bie 
iSpiße eines SBaumeS erweitert, hat bann einen nnt so größeren 
©eßhtSkeiS, aber bie unteren gmeige oerbeden ihm feßt faß ganz 
bie Crbe, ber er entstiegen iß. 3¡abrtaufeube ßnb ßitbcnt «ergangen, 
unb melche Sreigniße haben ßdh in biefet geil abgespielt! ^ie 
SDeutfdhen ßiegen auf ben höhßen Oipfel beS StuhmS, 3Beltrei*e 
sanken vor ihnen in den Staub, und viele deutsche Stämme gingen 
unter in ihren eigenen (Eroberungen. Eine neue Religion wurde 
ihnen gebracht, die in ihrem Balderkultus einen so schönen An- 
knüpfungsptntkt fand. Auf und ab stiegen sie im Lause der Jahr- 
hunderte, ein neues Recht verdrängte ihr altes Volksrecht. Die 
ßultur ber alten ©riechen unb Stömer ging ihnen ans unb erfMte 
ße mit neuen 3been. 3bre Uneinigkeit ma# ße zum Spielbaß 
ber SBölfer, bis ße ßch im ßebenzebnten ßahrhunbert gegenseitig faß 
ganz aufrieben. L . 

gmei 3¡ahrhunberte maren nötig, um ihnen unter ben übrigen, 
rasch aufblùhenben Sßöifern mieber eine geartete Steßung zu ßtbern. 
3)urdi bie (Erfahrung belehrt, ßrcben ße je# mieber mächtig empor. 
SBeldher ßßaubel im Saufe ber Sahrtaufenbe! tlnb hoch! Sehen 
mir ab oon ben äußeren Sßeräuberungcn ber Kultur, gehen mir ein 
auf ihr innerstes SBefen, so ßnben mir bie alten ^Deutschen «oß= 
kommen wieder. Die Jahrtausende mit all ihrem Wechsel haben 
ben Rem ihres Characters na# aß feinen guten unb f##" 
Seiten hin wenig zu verändern vermocht. Seine Furchtlosigkeit 
vor äußeren Gefahren, seine Tapferkeit im Kriege, sogar ein ge- 
wisses Behagen, Leben, Gut und Blut im frischen, fröhlichen Wagen 
einzusehen, ist bei bem deutschen noch heute oorhanben. 8W feiß 
Hang zu metaphysischen Träumereien ist ihm geblieben. Selbst die 
untergeorbnetßen Staturen suhlen Steigung, über baS mte unb 
mober beS menschlichen 3)afetnS, über bie lenten ©rünbe aße» 
Seienden nachzudenken. Daher der furchtbare Ernst bei Behandlung 
aßer religiösen fragen. 9W ber bebauerliche Gang zu gefährlichen 
Glücksspielen ist geblieben, ebenso die Steigung, in fröhlicher Gesell- 
ßhaß ßcb frei zu machen oon aßen (Erbenforgen, mobei no# 
dem Trunk oft übermäßig gehuldigt wird. 
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9htr ein Deutscher konnte sprechen: 
Werd ich zum Augenblicke sagen: 
Verweile doch! Du bist so schön! — 
Dann magst Du mich in Fesseln schlagen, 
Dann will ich gern zu Grunde gehn! 

s.a V. ^^/ÖMtsche ist mehr, als irgend ein anderer, der Mensch 
a^en Bedingungen des materiellen Daseins befreiten Augen- 

tsu?-, äs ist einerseits die Quelle seines höchsten Glückes, anderer- letta bet ®runb semer fcßmerßen Seihen. 

si»?, klarsten hat dies Göthe erschaut, der als echter Meister -die Quelle des reinsten Glückes keineswegs verstopfen, aber die 

Volke ^àupften spätern Leiden beseitigen 'wollte. Er rief seinem 
Tages Arbeit! Abends Gäste! 
Saute BBedßn; gtobe geste! 
Sei Dein künftig Zauberwort. 

%%%%%% ettoaä Widerwärtiges. Seine Vertrauensseligkeit und seine Neigung, 
PH. 'et1'e %^unbe die grüßen Opfer zu bringen, stub trotz der 
^Immgen Wahrungen nitßt auaaurotten. @t iß im SBedhfeC aßet 
¿jetten „jbealtß geblieben. _ Was oben über beit Gesichtskreis der 

in praftíf^^elt ^ingen gesagt iß, gilt beute. 
SMgfaltig a^tet ;ebet auf bie Vorgänge in feinet nädßßen %ähe, 
unb über diese hat auch der Niedrigststehende, wie das schon Stein be- 
munbernb anerïannte, oft ein munbetbat gefunbea Urteii. darüber 
hinaus fehlt es oft bis in die gebildesten Volkskreise hinein an 
rußig prufeiiber @111^1^1, unb ein gefeiter Agitator, bet ea nerßeßt, 
ubetbie 3)mge bet n#ßen Umgehung oernünftig %u teben, sann 

bet Änaiogie über ferner [iegenbe ^nae, 
^ 0 über poj:ti#e, ;u ben ungiaubiichßen SInßchten bringen, 
pte bent)eben (Metten enbiiiß, bie, um auf bag aitbeutfüe 9Baib= 
eben aurudautommen, bie Sptße einea %aumea erKettert haben, 

neiden bann amar etnen ungemein großen ileberblid unb gelten 
? t(, ~euci)teu der Wissenschaft in der ganzen Welt, aber ihnen Mt wieder der Blick auf den Boden, dem sie entstiegen sind, 
âgends in der Welt stehen die Gelehrten dem Volksleben ferner, 
als ln Deutschland. Wer sich das bisher Gesagte vergegenwärtigt, 
der mrb den deutschen Partikularismus vollständig begreifen, der 

Mas kleinsten Verhältnisse hinein spielt und zu allen Zeiten so in baa Saget ihrer geinbe getrieben hat. gn biefem 
iT,Usl r • das Ausland die Deutschen von jeher richtig beurtheilt unb lerne maßnahmen banaeß getroffen. 

m r „ .às der Deutsche als Politiker bedeutet, darüber hat uns 
m^a-m^Erling in seinem tollen Scherzspiel „Teut" ein erschreckend 
wahres .Mb vor die Augen gehalten, und es wäre wohl zu wünschen. 

Í, er deutsche Mann, der sich mit Politik beschäftigt, sich zunächst 
inmal hierin spiegeln würde. Geradezu einzig ist die Sitzung im 

Teutoburger Wald, welche sick mit der Frage der deutschen Reichs- 



färben beschäftigt. Natürlich ist Einigkeit nicht zu erzielen, und die 
überstimmte Minorität verläßt jedes mal unter Protest die Ver- 
sammlung, resp. wird unter Hohnlachen hinausgeworfen, bis nur 
ein einziger, der endgültige Sieger, übrig bleibt, der aber über die 
letzte Frage mit sich selbst nicht einig werden kann. 

Und diesen Zwiespalt trag ich länger nicht! 
Ich bin ein Deutscher, und so lang ich lebe 
Werd' ich den Fluch des Zwiespalts mit mir schleppen. 
Denn dies Problem, ich lös es nicht, ob mein 
Eedankenstreitrotz ich auch blutig peitsche — 

(er zieht einen kleinen Strick aus der Tasche.) 

An jenem großen schönen Eichbaum dort 
Aufknüpf' ich mich. Fahr' wohl, du gold'nes Licht! 
Am innern Zwiespalt stirbt der letzte Deutsche! 

(er erhängt sich an der nächsten Eiche.) 

Doch fehlt der politische Verstand beit Deutschen in keiner 
Weise. Das kostbare Päckchen, welches denselben enthielt, ist unserm 
Urvater Tent bei seiner Einwanderung vor etlichen tausend Jahren 
nur geraubt worden und gegenwärtig wieder aufgefunden. Vor- 
läufig haben nur wenige Anteil au den Schatz, doch steht zu hoffen, 
daß er wieder Gemeingut des ganzen deutschen Volkes werde. Dann 
wird jene Zeit kommen, von der es heißt: 

Und es wird am deutschen Wesen 
Noch einmal die Welt genesen! 

Es entsteht die Frage: Wie ist es möglich, daß die Deutschen 
trotz ihres politischen Unverstandes doch nicht zu Grunde gegangen 
sind und in allen Jahrtausenden die Anschläge ihrer Gegner, welchen 
dieser Unverstand zur Unterlage ihrer Unternehmungen diente, 
schließlich zu nichte gemacht haben? Allerdings ist der Deutsche für 
alle weiterliegenden Sachen schwer zu erwärmen, und ist er erwärmt, 
so ist der Weg vom Gefühl zum Gedanken und vom Gedanken zur 
That sehr lang. Aber ist dieser Weg einmal zurückgelegt, so ent- 
steht ein Feuer, das schwer wieder zu löschen ist. War der alle 
Deutsche einmal zum Todeskampf für sein Vaterland entschlossen, so 
oeibimntte er, meint eg fei» mußte jgaug uitb ^f, im fRotfaQ au$ 
seine Wälder, und um ihn wurde es licht und klar. 

Der furor Teutónicas erwachte in seiner ganzen Furchtbarkeit, 
mtb iiid&t früßer rußte er, big feine geiube %erfdßmettert )» feine» 
Füßen lagen. Die furia Francesa, sagt Carlyle, ist ein leicht zu 
entzündendes Feuer, und man kann sich schnell eine Tasse Kaffee 
dabei kochen; der furor Teutónicas aber ist wie Anthracit, sehr 
schwer in Brand zu setzen — dann aber kann man Eisen damit 
schmelzen. 

Es fällt mir schwer, dies Kapitel mit so kurzen Andeutungen 
zu schließen, doch würden weitere Ausführungen mich von meinem 
eigentlichen Zweck abführen. Ich bitte den Leser aber dringend, 
ßemiimß %» »eßme» ooti ber nier;eß»te» bet 0%#'%» „SRebe» 
an die deutsche Nation" und dem, was Richard Wagner über „Deutsch" 
und „Deutschen Geist" gesagt hat. 



Bern,'" 

Der semitische Bolkscharakter. 
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Tallen, worauf cS bei ben besäumen gefdhledhtíidhen Reigungen beS 
Judentums, nachdem es physisch entnervt ist, auch moralisch vei- 
borben unb bann etne leiste 0eute feiner noch nicht, ober nodh nicht 
so sehr oerpbeten, leaner wirb. BaS iß ber Sans ber beschichte 
oon pibegcnn bis mir beit heutigen guben hüben,' um 
mit ihrem größten SBerteibiger ERommfeu ¡u reben, ein ferment ber 
nationalen Bekompoßtion. 

mr sagten im «origen Capitel: 3Bie einer ist, so ist fein (Bott. 
Um ben semitischen Chatafter würbigen, müssen mir feine 
^mähren betrachten, ¡tinächß an nnb für Reh, baun tu bem 9Ser= 

-if V'-'ft ^ is
t lrem r®

ott- stand zu feinem Gott in bem 3erhaltnig beS RehmenS nnb (Bebens, für gewöhn# wirb er für 
aüe 0ente, wie spater gafob, 10 ißrogent gegeben haben. Seßterer 
oerjpradh fie aßerbingS nur. Sein Vorteil ßanb Abraham RetS 
obenan, nnb bcefem orbnete er sogar feine batte,i= nnb Bateriiebe 
unter. % bgppten gab er feine grau für feine Schwester aus nnb 
ubertieß fie bem Könige, um Rußen ba«on %u ¡sehen. SBer weiß, 
wie tauge bteS IBerhättuiS gebauert hätte, wenn ber ßönig non 
bgppten i#t burch „geheime fßtagen" oerantaßt worben wäre, Re 
)untc%ugeben. bin ¡weites mat «ersuchte Sibraham biefeS hoch ein» 

$Omertönig Rbimeiech, both schlug 
bieieS beichaft, baS ebenfalts reichen bewinn brachte, insofern un= 
gunßiß aus, atS bie bitbfchöne Sarah, bie bisher gebutbig atteS 
über ß^hatte ergehen taffen, troß ihres SttterS non hoher Siebe ¡u 
bieiem #ami ergriffen würbe uub sich nicht geneigt ¡eigte, bies 
haitntS auf beseht abgubreihen. Bie Äerfe 10, 17 unb 18 im 
20. Kapitel des 1 Buches Mose enthalten gar viel mehr, als ber 
barmtofe Seßr ahnt. Sarah trennte sich fchtieß# gan* non 
Abraham uiib «ertrauerte ißr Sehen in ßebron, währenb Abraham 
im $ain lautre nachbem er genügenb Reichtümer erworben hatte 
fait zu entern Lebemann ausartete, wie Kapitel 25 beweist. Über = 
haupt giebt das alte Testament feinem Leser immer neue Rätsel 
auf. Am tiefsten tu dieselben eingedrungen ist H. Hang, Stuttgart, 
ber in feinem SBu# „BaS alte Beßament" erRaunlithe SBahrheite, 
an ben Bag förberL Seiber iß baS 9Berf sofort nach bem Brucf 
auf unbegreißtche SBeife nerßbmunbcn, nnb nur ein einziges @rem= 
ptar, baS ber gßgemetnen Äernichtung entgangen iß, hat ber Aufaß 
in meinen %eßß gespielt, geb gebenfe bieie gelehrten unb hodh= 
interessanten gorßhungeu ¡u einer eigenen Arbeit ¡u benußen. Both 
fommen wir aut Wbraham ¡urücf. #it feiner 3%agb ßagar, bie 
aßerbmgS nicht feinem Stamme angehörte, hatte er ein ßiiib gezeugt 
unb par mit Rissen unb ßßißen feiner grau. Seitenb für btefé 
war der Gedanke, daß bei ihrer Unfruchtbarkeit und ihrem höheren 
SebenSalter Abrahams ganger 8eßß bereinß in frembe ßänbe 
kommen würde; es fei daher besser, daß er Leibeserben erziele, auch 
wenn sie nicht bie Cutter fei. 9Ü3 ße aber miber (Erwarten „ach 
ßrem Wenthatte im Sßh'Kßer[anbe noch selbst Cutter würbe, ließ 

3)p."Ü^J".«"«#"btung bestimmen, bie in ber 
^SUtgeschichte nicht ihres Gleichen Rubel. @r verjagte den 

hübschen heranwachsenden Knaben, damit er mit Sarahs Sohn nicht 
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«be, nebst feinet [Mutter Doit &au3 uitb &of. Gr, ber so mete 
taufenbe non Minbern. Sdhafen nnb Garneelen, außerbem ótele 
ßnedhte nnb Mtägbe batte, gab biefem feinem Ëittbe, ba3 er mit 
einet Frau eines anbeten Stammes erzeugt hatte, nichts mit, als 
einige Lebensmittel und stieß ihn mit bet Mutter hinaus in 
bie'gßüile, too sie nadh menfdhli^er Berechnnng einem sicheren 
Hungertode verfallen mußten. . r .. - 

@3 toirb Gegenftanb späterer Unterjuchung lent, ob btefe 
grauenooüe Ghargftereigenfchaft 9Ibraham3 audh #t nodh bet feinen 
Nachkommen zu finden i)t. 

3faaf machte e3 mit feiner geliebten #rau ähnlidh toie fein 
Bater, both toar er, ber ja mit Slbraham feine Spur oon ülehnltdhfett 
hatte, hieran wohl weniger Schuld, als die spekulative Rebecka. 

ßafob, ben mir mit Bedbt Slbrabam ben Großen nennen 
sönnen, fannte nur ein3: mögli# schnell («4 merben, unb btefem 
®eü4t3punfte orbnete er aüe3 unter. Sdhlau benußte er bie 
Gelegenheit, um feinem ermübeten unb hungrigen Bruber, ben harm= 
losen unb oertrauen3feligen Gfau, burdh Gemährttng eine3 flehten, 
augenblidltdhen Genuffe3 tim grosse, ho#ebeutenbe Medhte gu bringen, 
ebenso betrog er später feinen Bater in eigenem Interesse. Seinen 
Onkel und späteren Schwiegervater, der ihn, den heimatlosen Flüchtling 
mitleidig in sein Haus aufnahm, übervorteilte er später so sehr, 
baß er'reifer mürbe, al3 biefer. Gr hätte ihn ooüjtänbig arm 
gemacht, menu er nicht Grund bekommen hätte, feinen Schwager zu 
fürchten. Nach feiner Rückkehr kaufte er bei Sichern ein Stück Land, 
wo er sich niederließ. Hier beging er mit feinen Söhnen an feinen 
harmlos vertrauenden Gastfreunden ein Verbrechen, das in so 
scheußlicher Weise auch den schlimmsten Räuberbanden noch nie in 
ben Sinn gekommen ist. Das Kunststück Abrahams in Egypten unb 
bei Abimeleck konnte er nicht machen, weil Lea die dazu nöthigen 
Körperreize nicht besaß, Raheis augenblicklicher Zustand aber einen 
solchen Versuch unmöglich machte. Da ging denn Dina, seine 
Tochter, äu3, um bie Äödhter (!) be3 Sanbe3 %u besehen, ma3 aller 
damaligen Sitte widersprach. Der harmlose Sichern, der Sohn des 
Königs, ließ sich fangen, und er beschlief sie. Um sein Unrecht gut 
zu machen, wollte er sie ehelichen unb reiche Geschenke geben. Die 
Söhne 3afob3 aber oerlangten lißiglidb, baß er ßcb ;uoor mtt feinem 
ganzen Volk beschneiden lassen müsse. Die harmlosen, friedlichen 
Bewohner willigten in Alles, und die Söhne Jakobs führten bie 
Beschnetdung sehr gründlich aus. Als nun alle Männer krank und 
wehrlos waren, wurden sie sämmtlich von ben Söhnen Jakobs 
ermordet. Lassen mir die Bibel weitersprechen. 

1 Mióse, Rap. 34, Bet3 26. 
Und erwürgten auch Hemor und seinen Sohn Sichern mit ber 

scharfe des Schwerts und nahmen ihre Schwester Dina aus betn 
Hause Sichems. unb gingen davon. 

27. Da kamen die Söhne Jakobs über die Erschlagenen und 
Plünderten die Stabt, darum, daß sie hatten ihre Schwester ge= 
schändet. 
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_ 28 Hub nahmen ihre Schafe, fRinbet, % unb maS h; bet 
Stadt und auf dem Felde war/ 

r 20' ^ld alle ihre Habe, alle Kinder und Weiber nahmen sie 
gefangen unb pluttberteti alles, maS in ben Käufern mat. 

«às, K %SS 
tet iflVSfSVt!Çta ¡"feto“ S8“!l *'*' 
SfS? Äif 
SMÄÄSÄUtlSÄ!; nut ant besten nachweisen. 

, . fleugt mntbe er non ^atob ;u einet geit, als biefet all 

9#'4te, auch auf lein Verhältniß *u bet grau $otiphar miß ich 
mcpt eingehen, zumal darüber zweierlei Aussagen vorhanden sind 
Or gelangte tn etn mtdhiigeS Staatsamt, nnb in biefem allein ermech 
er unser Interesse in höchstem Grade. 

Er mat es, der das jüdische Ausbentungssystem, das bisher 
nut tn pitnateut ßretfe ausgeübt metben sonnte, tnS Staatsleben 
einführte Was bisher nur de facto ausgeführt war, geschah jetzt 
wn BWümegen. &i mar also bet mürbige Vorläufer eines % 
Masker, Gambetta rc. Et wußte, daß nach einer Reihe von guten 

Aa^5 Teurung hereinbrechen würde. Statt nun seine ## al3 Staatsbeamter ju erfüllen, bie einfach batin beßanb, 

S5 Ä ÄSÄ VL 
als bte $nnger%ot hereinbrach, hatte er aile* (Betreibe in ¿änben 
nnb tonnte die Preise bestimmen. Diese mürben beim auch so fest- 

IWÄTÄ’SC SS& m % 
(Betreibe zu erhalten, das sie selbst ans ihren Feldern früher qe- 
mottnen Wen. @in Beispiel ähnlicher art, baß ein ganzes freies 
%oIt butch feine eigene Vegtemng mit 6ülfe bet Gqeugniffe feines 

«oKfomntene Sflaoerei geführt miib, ist in bet 
®efmtchte fchmerliA ankuftnben. Seinen Vermanbten bagegen, 
Ausländern, schenkte er Getreide. Daß er damit einen Diebstahl 
an eggpttfchem (Eigentum beging, mar ihm angesichts bet Dhatfacbe. 
baß er fnr femeVermanbfchaft sorgte, gleichgültig. Demnächst hotte 
er dieselben nach Egypten nnb gab ihnen den besten Teil des 
WanbeS ¡um (Eigentum. (Er sonnte aüerbingS bie bisherigen @in= 
mohner oertreiben, ba er sie schon rechtlos gemacht hatte, also ein 
^jube wußte sich die Gunst eines Königs zn erwerben und benutzte 
diese dazu, seine Verwandten ans Kosten des Landes zu bereichern 
nnb th«en eine beoor^ugte Stellung ;u oerf(hassen. Diese mußten 
bte neue Stellung atiTS beße auS)unuhen, mobei ihnen eine paßenbe 



Gesetzgebung zu Hülfe gekommen sein wird. Sie studirten den 
Charakter der Egypter und fanden bald heraus, wo sie anzuknüpfen 
hatten. Aus dem Lande Gosen machten sie eine große Viehbörse 
und hatten bald nicht mehr nötig zu arbeiten. Um ihre Macht zu 
verstärken, verbanden sie sich mit allen ilnznfriedenen Elementen, 
die etwa unsern heutigen Fortschrittlern und Social-Demokrateu 
entsprechen dürften, und bildeten hald einen Staat im Staate. 

Die Egypter waren zweifellos indogermanischen Stammes, die 
von Osten her eingewandert waren. Ihre Religion, das Kasten- 
wesen und viele Einrichtungen deuteil auf Vorderindien hin. Als 
solche bedurften sie längerer Zeit, ehe sie sich des unerträglichen 
Zustandes bewußt wurden und noch längerer, bevor sie handelten. 
Endlich aber war ihre Geditld zu Ende, und sie zwangen die Juden, 
wenigstens ©teuer zu bezahlen, die vorwiegend in Ziegelsteinen 
bestand, welche die Könige zll ihren großen Bauten gebrauchten. 
Jetzt hieß es arbeiten. Ja, arbeiten! Nun war es Zeit, daß sie 
das Recht erzwangen, auszuwaildern. Dem, egpptischen Volk wurde 
vorgeredet, daß es sich nur um eine kurze, aus gottesdienstlichen 
Gründen nottoeubige Entfernung handle, und die Egypter waren 
gutwillig genug, ihnen zll ihren gottesdienstlichen Zwecken ihre 
goldenen und silbernen Gefäße zu leihen, deren Anschaffung ihneil 
sauer genug geworden sein mag. Dieselben wurdeil ben Egyptern 
jetzt gestohlen. 

Bezeichuelld für die Juden war der Tanz um das gotbene 
Kalb, die Lust zu revolutionären Aufständen gegen den Führer, 
endlich die beispiellos grausame Ausrottung eines ganzen Volkes, 
um bereu Land in Besitz zil nehmen. Sie ließen nur so viele am 
Leben, als sie zur Bestellung des Ackers und zur Verrichtling aller 
sonstigeil Arbeiten gebralichten. Zilr Beseitigung gefährlicher Gegner 
wurde iil späterer Zeit mit Vorliebe der Meuchelmord gewählt. 
Mäilller und Frauen, die einen solchen begailgen hatten, wurden 
als Nationalhelden und Heldinnen gefeiert. ' 

David ließ die Unterthanen eines Königs, der ihn leicht be- 
leidigt hatte, lebendig zersägen. 

Nichts trägt zur Charakterisirung des jüdischen und deiltschen 
Charkters mehr bei, als die Vergleichung der beiden Nationalhelden 
Simsoil uild Siegfried. 

Uebrigens war es auch schon damals mit dem Heldentum der 
Juden nicht weit her. Wo nicht Meuchelmord, Hinterlist oder Ueber- 
sall im Spiele war, hat ihnen das Glück der Waffen selten geblüht. 
Das kleine Volk der Philister, nur wenige Quadratmeileil bewohnend, 
war während mehrerer Jahrhunderte ihr gefährlichster Gegner. 

Der babylonische König, Nebiikad Nezar kannte seine hebräischen 
Brüder am besten. Er führte sie aus ihrem Lande fort und siedelte 
ne in seiner Nähe an, um sie stets unter seinen Augeii zu haben. 

gab ihnen gutes Land, auf dem sie sich ernähren konnten, schloß 
sie im übrigen aber von allen Völkern vollständig ab, damit sie 
fernerhin kein Unheil anrichten konnten. Sonst hat er sie, wie wir 
aus der Geschichte der Susanne tind Daniel sehen, mehr als human 
behandelt. 
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Sie satten ihre schönen Bfohnhäufer mit schattigen Barfë, 
fie satten ihre eigene ©eridhtëbarfeit, sogar baë 9teét über geben 
und Tod. 

gcei# sehen mir auë ber ©efchichte ber Susanne au^, morn 
fübifcbe fRi^ter im Staube finb. 

Als Susanne sich beit beiden Richtern nicht wollte zu eigen 
geben, be#ulbigten sie biefelbe beë (Shebm# unb leisteten obnc 
Bebenfcn einen falschen Gib. dem silbischen Kataster gern#, ber 
nie nnb nirgenbë etmaë anbereë, alë ben eigenen ®enufi ;nm 
fDiitteipunlt feineë denfenë machen sann, märe etmaë anbereë au* 
unnatürlich. 

iilíê ber Snbogermane Gt)rnë gnr SBeltherrfchaft gelangte, 
Gatten bie gilben ihr Spiel gemonnen. (Sr saunte biefelben nicht 
unb mürbe so lauge umschmeichelt, bië er fie non neuem ans bie 
3Renf#cnt loëlie#. (Sine 9ln;aGl non ihnen lehrte fa in baë alte 
Baterlanb aucM, bie übrigen aber uerteilteu steh gleich ¿eufchrecíeu= 
fhmärmen über baë game Saab unb begannen bie dhütigkit, bie 
sie seht, nach über gmei Sahrtaufenben, nahe anë ^iel geführt hat. 

Ein anscheinend hochbedeuLender Minister eines späteren 
perftfihen ^ônigë, ^aman, eriannte bie Gefahr, ber mir seht ;u 
erliegen im Begriff stehen, rechtzeitig, aber ben Berfuch, biefelbe 
;u beseitigen, bezahlte er mit betn geben. (Sin Sube fDtarbacbai, 
der sich durch eine denunciation vou 2 höchst wahrscheinlich ganz 
unfchuibigen geuten bei «gofe sehr beliebt gemacht unb feine Richte 
dem König als Buhlerin zugeführt hatte, wußte im Verein mit 
seiner Nichte Hermans Sturz zu bewirken. 

Aehnlich wie Joseph und Mardackai hatte sich auch Daniel 
an einem föniglicben &of eine hohe Stellung zu erringen gemufft. 
(Sr benuhte biefelbe, um bie Botfëreligion zu Dentisten, offne aber 
etwas Besseres an die Stelle derselben setzen zu können. 

Werfen wir noch einen Blies auf das weibliche Geschlecht. 
Auch dort ist der reale Sinnengenuß das einzige, einer idealen 
Siebe ist dasselbe nicht fähig. 

Die einzige ibealifirte weibliche Person des alten Testaments^ 
bie Sulamith im Hohenliede, so hochpoetifch in ihren Reden, woran 
allein denkt sie? Lediglich an die Freuden des Geschlechtsgenusses 
und an bie Körperkonstitution des Geliebten, bie ihn zur Verschaffung 
dieses Genusses besonders befähigt. 

Fassen mir die ersten zwei Jahrianseude der jüdischen Ge- 
schichte, bis zur Geburt Christi zusammen, so sehen mir daraus, 
folgendes: 

Trotz aller Wandlungen des Schicksals ist ber jüdische Charakter 
von Anbeginn bis zu Ende vollständig sich gleichgeblieben. Seine 
Grundlage ist ber optimistische Realismus. Der Jude will die 
Annehmlichkeiten des Lebens rücksichtslos gemessen, denn ein geben 
nach dem Tode ist ihm vollständig unbekannt. Er will die Guter 
dieses Lebens aber nicht selbst erarbeiten, sondern sie mit List ober 
Gewalt den andern Menschen abnehmen. Er ist mit scharfem Ver- 
stand unb großer Rührigkeit ausgerüstet unb wohl geeignet, fein 
Ziel zu erreichen. Grausamkeit in einem Maße, die keinem andern 
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Äoüe besannt iß, sowie »ügellofe SBoßuß ;eigeu ft# )n aßen Seiten 
al3 #araíteriftif#e @igeniümli#teiien. Seine Äeltgion iß ein Bunbitt» 
mit feinem Sßrioaigott, bog gegen alte übrigen 9%enf#en geschloffen 
mürbe Diese fehleren batte" ße sieb mit aßein, mag bie)eiben be= 
faßen, alg Sflaoen f#enien allein waren bag aug. 
etwäblte Boli ®oiteg, bet ißnen gBoßlleben nnb %et#tum gab nnb 
nur bann zürnte, wenn sie von ihm abfielen. ,. 

Sßren (Bott bauten fte ß# so egotßtf#, ße felbß waren, 
merbingg iß nicht )u leugnen, baß bitweise fRánuer auftraten ble 
bie %i#tigfeit beg #1%" egoistischen Dretbeng nnb bte Sehitfu#t 
nadb etwag höherem empfanben. SIber nergeblt# prebtgten ße tßrem 
BoK Sobalb baßelbe ihren eigentlichen ßwcd erfannte, suchte eg 
ße *u töten. Da oerfenlten ß# biefelben in bie Sulnnft, unb ihr 
aottbegnabigteg 9luge crf#aute in ferner B"fu"ß beu (Erlöser, ber 
bie Banben beg f#ranienlofen @gotgmtig brechen nnb bie Bruber= 
liebe an bie Stelle begfelben feßen werbe. _ ^ 

Bon folgen aottbegnabigien EDlannern ßnb bie Bücher beg 
alten Deßamentg getrieben, baßer für ung non bauentbem SBerte. 
Ralf# iß eg nur, bie bariu gefenn;et#eten banner alg na#ahmungg= 
würbiqe Beispiele anzusehen. S)er nnbelannte Berfaffer beg Benta= 
teu# hatte oßne Rrage bie 3lbß#t, ben einstigen ®ef#le#tem bie 
Suben alg bag m zeigen, wag ße ßnb, um bie Œelt nor timen ;u 
IChühen. Seine Bü#er wären aber ber BerniChtung, er selbst bem 
Dobe oeifaßen, hätte er bieg unoerblümt thun woßen. @r mußte 
baßer bie Rorm ber BerßerrliCßung berjenigen ßßänmr waßlen, bte 
er ber BBelt benuncierett woßte. Daher spart er mit ber Berßerr= 
Hebung ba amwenigßen, wo er bie f#änbli#ßenDhatenoer;et#net. 
Sit oerßedter BSeife giebt er aber bo# nielfa# ferne mbftcßt tunb. 
Die genaue Darlegung erforberi aber ein etgeueg BuCß. Unter aßen 
antisemitischen Schriften ßeßt bag alte Deßament tu erster Sime. 

Haben wir gefunden, baß ber jüdische Charakter in den Jahr- 
tausenden bis zur Geburt Christi sich nicht verändert hat, so entsteht 
die Frage, ob bie Juden nach bem Auftreten beg Heilandes, ber 
thuen Selbstverleugnung und Bruderliebe predigte und ferne Siebe 
in ber ßßenfchßeit mit bem Dobe beßegelte, ißren Gßarafter oer= 
ändert haben. Es ist das nicht ber Faß. Als die Jünger des 
Heilandes eine christliche Gemeinde in Jerusalem gründeten und sich 
anschickten, ein Sehen nach christlichen Grundsätzen zu führen, wurden 
ße getötet ober oerfagt, nnb bag Gßrtßentum wanberte feßt ;u ben 
arischen Völkern, die es begeistert aufnahmen. Heberaß suchte es 
hier den Egoismus zu bändigen, die Sklaveuketten zu brechen und 
die Menschen zur Bruderliebe und Berleugnung des eigenen Selbst 
zu erziehe». Der Römer und Grieche verließ feine Götter, die ihm 
ebenfalls nur Genuß versprachen, ber Deutsche lernte ben starren 
Nacken beugen vor dem Manu am Kreuze. Der Jude allein blieb 
sich selbst getreu und demnach auch fernerhin eine Geißel für die 
Menschheit. Wie weit er in feiner Selbstsucht ging, beweist am 
besten der Talmud, das jüdische Religionsbuch, das in ben ersten 
Jahrhunderten nach Christo aufgezeichnet wurde und noch heut bie 
Richtschnur für das Judentum bildet. 
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Soweit sich derselbe auf religiöse Vorschriften erstreckt, geht 
er uns nichts an, desto mehr interessiren uns aber die Vorschriften, 
welche den Verkehr der Juden mit den andern Völkern regeln, denn 
unter diesen haben wir selbst zu leiden. 

Der Talmud stellt zunächst fest, daß die mosaischen Vor- 
schriften, wie sie in den zehn Geboten enthalten sind, nur dem 
Juden gegenüber bindend sind, denn nitr im Juden hat jeder Jude 
seinen „Nächsten" zu erblicken, nicht aber in den Angehörigen 
anderer Völkerstämme. Da bezüglich dieser nichts verboten ist, so 
ist Alles erlaubt. 

Die Nichtjuden werden Gojim, auch Esel, Schweine, Hunde 
genannt. 

Folgende Sätze, die ich theilweise dem antisemitischen 
Katechismus von Frey, Leipzig hei Fritsche, entnehme, den ich bei 
dieser Gelegeitheit als ein vorzügliches Buch einpfehle, mögen hier 
eine Stelle finó eu: 

„Eine einzige israelitische Seele für sich ist in den Augen 
Gottes mehr wert, als alle Seelen eines ganzen Volkes. 

(Schefa tal. praef.)" 
„Die Sonne bescheint die Erde, der Regen befruchtet sie, 

nur weil die Israeliten darauf wohnen. 
(Tr. Jebam, f. 63. i Jalk Schim. f. 124. 2.)" 

„Die nichtjüdischen Völker sind wie Körbe, in die man 
Stroh und Dünger thut. 

„Sie haben nicht die Seele, die dem Vieh gegeben ist. 
(Jalh, Chad. f. 154. 2.) 

„Ein Nichtjude, der den Talmud studiert, oder ein 
Jude, der einen Nichtjuden im Talmud unterrichtet, soll 
mit dem Tode bestraft werden. 

(Sanh. 59a und Chagiga 13a.)" 

Zu den Worten des Bibeltextes: Du sollst den Tagelöhner 
der Not leidet unb arm ist, von Deinen Brüdern nicht drücken, 
fügt der Talmud hinzu: 

„Die Andern werben ausgenommen. 
(Tr. Bav. mez. f. in.)" 

„An Deinem Bruder sollst Du nicht wuchern, an Deinem 
Bruder ist es verboten, aber an den übrigen Leinen der 
Welt ist es erlaubt. (Jad. chas. f. 172, I.)" 

Rabbi Levi ben Gerson bemerkt hierzu: 
„Diese Worte sind ein befehlendes Gebot. Au den 

Fremden sollst Du wuchern." 
„Es ist den Gerechten erlaubt, betrüglich zu handeln, 

gleichwie Jakob gethan hat. (Jalk. Rub. f. 20, 2.)" 
Da der Talmud allmählich so angewachsen war, daß man ihn , 

nicht mehr übersehen konnte, so wurde im Jahre 1565, also erst vor 
300 Jahren, ein Auszug gemacht, der Schulchan aruch heißt. 

„Gedeckter Tisch." 
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Darin finden sich folgende Vorschriften: 
„Dem Juden ist es verboten, für einen Akum (b. h. 

Richlinden) zu Ungunsten eines andern Zeugniß abzulegen. 
(Ch. ha—misch. 26. I.)" 

„Das Geld der Akum ist wie herrenloses Gut. 
(Ch. ha—misch. 156. 5,)" 

„Wenn ein Jude mit einem Akum ein Geschäft macht, 
und ein anderer Jude hilft dabei den Akum übervorteilen 
und betrügen, so müssen beide den Gewinn teilen. 

(Ch. ha—misch 183. 7.)" 

Hat ein Jude einem andern etwas verkauft, was 
einem Akunr gestohlen ist. und der Akum fordert seine 
Sache zurück, so braucht der Verkäufer dem Käufer das 
Geld nicht wiederzugeben. (Ch. ha—misch. 225. 2.)" 

„Dem Akum gegenüber giebt es keinen Betrug. 
(Ch. ha—misch. 227, 26.) 

„Einem Akum soll man keine Geburtshilfe leisten ant 
Sabbat. (Orach chajim 330. 2.)" 

„Wer einen gefundenen Gegenstand einem Akum zurück- 
giebt, begeht eine große Süitbe. ^em er e3 #0# t#t, 
um die Juden in gutem Ruf zu bringen, so ist es erlaubt. 

(Ch. misch. 259.) 

.^eiui ein 3ube mibere 3uben bemmciert W ober 
denuncieren will, so ist er dem Tode verfallen, tnrd wer 
ihn umbringt, hat ein Verdienst. 

(Ch. ha—misch. 388. 10.) 
Das Col-nidre-Gebet, das jeder Jude alljährlich am Ver- 

söhnungstage spricht, lautet: „ 
„Me ©eüibbe mb æerbinbn#üm imb Sßer1^^mormgen 

und Eide, welche wir von diesem Versöhnunastage ait dis 
auf den nächsten geloben, schwören und zusagen werden, 
die reuen uns alle und sollen aufgelöst, erlassen, auf- 
gehoben, vernichtet, unkräftig und ungültig seilt; unsere 
Gelübde sollen keine Gelübde und unsere Schwüre sollen 
keine Schwüre sein. (Schulchan aruch I. § 619,)" 

Die Juden bestreiten, daß die Lehretl des Talmud noch be- 
solgt iMrtwn-^g àr doch der Fall, ließe sich dies an einzelnen, 

selbsterlebten Beispielen nachweisen, ließe sich auch nur nachweisen, 
daß die Vorschristeit des verhältnißmäßig jungen Schulchan aruch 
allgemeine Gültigkeit haben, dann bildeten die Juden eine organi- 
sme Verbrechergesellschaft deren gänzliche Beseitignng der Staat mit 
allen Mitteilt aitzustreben hätte. . 

Die Juden scheinen das auch selbst ernzujehetl, denn ein 
Lemberger hebräisches Journal schreibt: „Eine Uebersetzung des 
Schulchait aruch zu sördern ist eine Niederträchtigkeit mb Gottver- 
gessenheil im höchsten Grade. Denn diese Uebersetzung wird. wenn 
sie zu Staude käme, was Gott verhüten wolle, das Elend unserer 
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%rüber not 300 fahren ñt Spanten notmenbigermeife audb über 
uns heraufbeschwören." 

Wir können dieses Kapitel schließen, zumal in den folgenden 
Kapiteln sich die Einzelheiten des jüdischen Charakters noch klarer 
darstellen werden. 

Eins aber können wir schon jetzt feststellen: 
In all den Jahrtausenden ist der Charakter sich gleich ge- 

blieben. Keine Zeit, keine Kulturveränderung, keine Not, kein Glück 
hat daran zu ändern vermocht. Die Formest haben gewechselt, die 
Rache ist geblieben. Der Kampf gegen die arischen Völker ist seil 
ihrer Loslassuna durch Cyrus ein ununterbrochener und wird nicht 
früher enben, big sie biefe gmt) nnterjodü haben ober bleiben (Ich 
ihrer Reiniger gan* entiebigen. ßahre 1848 finb sie an# in 
3)enfd)ktnb, bag sie schon in früheren igahrhnnberten mieberhoit 
schwer heimgesucht Hatten, vollständig entfesselt worden. Man glaubte 
annehmen zu dürfen, daß sie sich des großen Vertrauens, das hierin 
lag, würdig erweisen, so zu sagen aus ihrer Haut hinausfahren 
würden. 

Aeußerlich ist das vielfach auch geschehen, nnb selbst Männer, 
wie Eduard von Hartmann glauben, daß in 2 oder 3 Menschen- 
oltern auch eine innere Wandlung vollzogen sein wird. 

Ja wohl, eine Wandlung hat stattgefunden und wird sich and) 
weiterhin vollziehen, aber was für eine. 

Im Besitz aller Knlturmittel sind die Juden trotz Taufe nnb 
nichtkoscherer Speisen, unter sich einiger denn je, ein gefährlicherer 
Feind geworden, wie jemals, nnb wird der letzte Augenblick der 
(Êríbfnng necpaßt, bann tonnen mir nng nur gebntbiq in unsere 
Sklavenrolle finden. 

Die nachfolgenden Kapitel sind dazu bestimmt, die Korum- 
pirung resp. Vernichtung aller Stände durch das Judenthum im 
einzelnen nachzuweisen. 

Jude und Bauer. 

Wir führen zuitächst ein Bruchstück aus einer Rede an, die 
der Reichskanzler Fürst Bismarck im Jahre 1847 im vereinigten 
Landtage hielt: 

„Ich will ein Beispiel geben, in welchem eine ganze Geschichte 
der Verhältnisse zwischen Juden und Christen liegt. Ich kenne eine 
Gegend, wo die jüdische Bevölkerung auf dem Lande zahlreich ist, 
wo es Bauern giebt, die nichts ihr Eigentum nennen auf ihrem 
ganzen Grundstück. Von dem Bett ' bis zur Ofengabel gehört alles 
Mobiliar dem Juden, Das Vieh im Stalle gehört dem Juden, 
und der Bauer bezahlt für jedes einzelne seine tägliche Miete, das 
Korn auf dem Felde und in den Scheunen gehört dem Juden, unb 
der Jude verkauft dem Bauer das Brot-, Saat- und Futterkorn 
metzenweise. Bon einem ähnlichen christlichen Wucher habe ich 
wenigstens in meiner Praxis nie gehört!" Soweit Fürst Bismarck. 



15 

3%t Mgemeinen man unter Bauer einen '^runb^ 
beft^er, ber mit $ß[fe non wenigen personen feinen Mer feibft ;u 
bearbeiten im Stande ist und ein, höchstens zwei Gespann Pferde 
jat. Leute mit geringerem Grundbesitz, besonders solche, die ohne 
remde Hülse ihren Acker bestellen können, werden aus dem Lande 
elbst nicht als Bauern angesehen. Man nennt sie Halbbauern, 

Kleinbauern, Kossäten, Büdner u. s. w. Für unsere Zwecke ist es 
aber nicht nötig, diesen Unterschied zu machen. Wir verstehen unter 
Bauer daher schlechthin jeden Grundbesitzer, der allein, oder doch 
ohne Hülse vieler Personen sein Grundstück bewirtschaften kann. 

&et 0auer war ni#t immer freier §err seines SBefiGtumë; 
er hatte dasselbe von dem Edelmann, vom Staat oder einer größeren 
Korporation zum Lehen. Genommen konnte ihm sein Hof nicht 
werden, es sei denn, daß er ohne berechtigte Erben starb. Aber 
ohne Einwilligung des Lehnsherrn durste er denselbeit weder ver- 
kaufen, noch mit Schulden belasten. An den Lehnsherrn hatte er 
bestimmte, je itach Zeit unb Umständen verschiedene Pflichten zil 
leisten. In mancheit Ländern wuchseil diese Pflichten allmählich zil 
einer schweren Last an, besonders in Frankreich, und diese Lasten 
sind es, die der französischen Revolution ihre furchtbare Ansdehilltng 
gegeben haben. In manchen deutschen Läirdern sittd diese Lasten 
ebeilsalls schwer gewesen, wenngleich sie mit Hinblick auf die ent- 
setzliche Abhängigkeit, in welcher heutzutage ein großer Theil der 
Bauern zum Jndert steht, als verschwindend angesehen werden 
milssen. Der furchtbare Bauernkrieg im 16. Jahrhundert mit all 
fernen entsetzlichen Folgen brach bekanntlich in Schwaben darum 
aus, weil ein Gutsherr seine Bailern zwang, für ihil im Walde 
Beeren ;u suchen. Mir liegen Geschichten der Dörfer Friedrichsfelde 
und Lichtenberg vor, in denen die Lasten der einzelnen Höfe genau 
aufgezählt sind. 

Der eine Hof hatte jährlich einen Hahit zu leisten, der andere 
einige Scheffel Getreide, ein dritter alljährlich einen Stiefel für den 
Herrn Pfarrer u. s. w. Am ilnangenehmsten waren sicherlich die 
Hand- und Spanndienste, die viele Bauern gerade in der Zeit zu 
leisten hatten, wo sie selbst mit Arbeit überhäuft waren. Sie 
stellten dann in der Regel einen sogenannten Hofgänger. In 
Preußen ist der Bauernstand, der damals den untersten Stand 
bildete, der ganze» socialen Richtung secnes Herrscherhauses ent= 
sprechend, gegen zu großen Druck stets geschützt worden. Die Pflichten 
wurden schon sehr frühzeitig streng abgegrenzt. Friedrich Wilhelm I. 
verordnete: „Ich will nicht, dag meine Herrn Beamten mit den 
Pferden meiner Bauern spazieren fahren." Friedrich der Große 
sonnte sich über nichts mehr freuen, als wenn er bei seinen Reiseil 
durch das Land erfuhr, daß Bauern größere Summen ans der 
Bank angelegt hätten. Es kam vor, daß manche dort bis zu 60000 
Thalern zu stehen hatten. Doch auch der arme Bauer war in seiner 
Existenz insofern gesichert, als er auf seinen Hof keine Schuldetr 
machen, dieser ihm also iticht genommen werdeit konnte. Durch die 
Stein'sche Gesetzgebung wurde der Bauer freier Eigentümer, wogegen 
sich seltsamerweise viele Bauern sträubten, was mehrere Geschichts- 
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schreiber als einen Beweis für die grenzenlose Verkommenheil des 
Bauernstandes ansehen wollten. In den dreißiger Jahrell kam die 
Separation hinzu. Bis dahin lagen die Äcker der Bauern nach 
alldeutscher Weise vielfach durcheinander. Jeder hatte ein Stück 
des besseren, mittlere,! und schlechteren Ackers. Eine bedeutende 
Fläche war Gemeindeweide, und jeder, auch der ärmste Bewohner 
des Ortes hatte das Recht, auf dieser Weide eine Kuh, häufig auch 
ein Schwein, ein Schaf oder eine Anzahl Gänse zu halten, die von 
den Gemeindehirten gehütet wurden. Bei der Separation wurden 
die einzelnen Ackerflächen verständigerweise zusammengelegt, so daß 
derjenige, der guten Acker erhielt, eine geringere Morgenzahl bekam. 
Leider wurden auch die Gemeindeweiden mit aufgeteilt, und hier- 
durch wurde das ländliche Proletariat geschaffen, da den Nichlbauern 
die Möglichkeit genommen wurde, Haustiere, insbesondere eine Kuh 
zu halten. Aus diesem Grunde steht die Separation bei den kleinen 
Leuten in sehr üblem Andenken. Von jetzt ab war der Bauer ein 
freier Herr gleich dem Edelmann. Er konnte sein Grllndstück nach 
Belieben verkaufen, mit Hypotheken belasten, unter seine Kinder 
teilen u. s. w. In manchen Gegenden sind die Höfe denn auch so 
vielfach geteilt worden, daß sich die Besitzer auf ihrem Boden nur 
noch sehr noldürftig nähren können. Andere haben ihren Hof zwar 
ungeteilt einem Kinde übergeben, zrl Gunsten der übrigen Kinder 
aber denselben dermaßen mit Hypotheken belastet, daß er sich nur 
noch schwer erhalten kann. Noch andere haben die übrigen Kinder 
mit dem ersparten Gelde abgefunden. Wo dies der Fall war. da 
ist noch jetzt ein leistungsfähiger Bauernstand vorhanden. Im 
Allgemeinen aber sollte der Bauer seiner neuen Freiheit nicht lange 
froh werden, denn es fand sich ein neuer Gebieter, der es vorzüglich 
verstand, sich den Lohn seines Fleißes anzueignen. Es war der 
Hebräer, betn in unbegreiflicher Kurzsichtigkeit vom Staate die vollen 
Bürgerrechte gewährt worden waren. Gewisse Charaktereigenschaften 
des Bauern waren es, die der Jude, der in allen Sätteln gerecht 
ist und durch jedes Loch schlüpfen kann, dazu benutzte, den Bauern- 
stand. einen der Grundsäulen des Vaterlandes, bis ins innerste 
Mark zu verderben. Hierher gehört zunächst die unbedingte Ver- 
schlossenheit des Bauern seinen nächsten Bekannten gegenüber. Sein 
Stolz erlaubt es nicht, diese um eine Gefälligkeit in Geldangelegen- 
heiten zu bitten. Beim Juden hat er das nicht nötig, denn dieser 
bringt ihm mit der größten Liebenswürdigkeit das Geld ins Haus. 

Zweiteils gehört dahin die Prozeßsucht mancher Bauern/ 
Der Jude, welcher jeden Hof genau kennt, sich in jedes Ge- 

heimnis einzudrängen und jede kranke Stelle zu entdecken versteht, 
findet hier, besonders als Agent einer bestinlmten Klasse von Rechts- 
ailwälten, ein reiches Feld seiner Thätigkeit. Drittens haben wir 
hierher zu rechnen die Leichtgläubigkeit vieler Bauern, sobald ihm 
reichere Vorteile in Aussicht gestellt werden, oder er dein Genuß 
geistiger Getränke etwas übermäßig gehuldigt hat. 

In solchen Zuständen sind tausende von Bauern zur Unter- 
zeichnung von Schriftstückeil gebrachr worden, deren Bedeutung ihnen 
erst später in filrchtbarer Weise klar geworden ist. 
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Von all den Beispielen will ich hier nur 2 anführen, von 
denen das letzte den Vorzug hat, den allerletzten Wochen anzu- 
gehören. 

Schweinsnrt. Ein Bild schnöder Gewinnsucht, verknüpft 
mit einer geradezu empörenden Gewissenlosigkeit, hat die am ver- 
flossenen Donnerstag von der Ferienkammer des königl. Landgerichts 
dahier gepflogene Verhandlung gegen die Handelseheleute Salomon 
und Sophia Reis von Oberwaldbehrungen entrollt. Ein Bauer 
alls der Gegend von Mellrichstadt, der sich in den günstigsten Ver- 
mögensverhältnissen befunden hatte, war aus irgend einem Grullde 
genötigt, ein kleines Darlehn aufzunehmen. Statt sich an einen 
vermögenden Nachbarn, der ihm wohl bei vollstäildig hypotheken- 
sreiem Anwesen die begehrte Hülfe bereitwilligst gewährt hätte, zu 
wenden, richtete der Bauer seine Schritt zu Salomon Reis. Nach 
gepflogener Abrechnung wurde eine Urkunde über den Empfang 
von 340 M. allsgestellt und dem Bauer vorgelesen. Vor der Unter- 
zeichnung dieses Schuldscheines wurde jedoch die Aufmerksamkeit des 
Baueril ' voll dieser Urkunde abgelenkt uild in der Zwischenzeit ein 
von der Sophia Reis vorher schon geschriebener Schuldschein von 
3400 M. an die Stelle jenes geschoben nnb auch von dem Bauer 
ohne nochmalige Prüfung unterschrieben. Ein halbes Jahr darnach 
war derselbe wiederum genötigt, eine Schuld voll 250 M. aufzu- 
nehmen. Was lag näher, als daß er sich an Salomon Reis, der 
ihm ja schon den ersten Betrag gegen eine Zinsentschädigung von 
nur 4 pCt. vorgeschossen hatte, zu wenden. Hier fand er dasselbe 
frelindliche Entgegenkommen, wie das erste mal. Aber auch hier wurde 
dieselbe Manipulation, wie bei der ersten Schuldurkunde, ins Werk ge- 
setzt. Als es nämlich bis zum Unterschreiben der Schuldurkunde über 
250 M. gekommen war, waildte sich der Bauer, von derSophia Reis am 
Rockärmel gezupft, um. besprach mit derselben einige gleichgiltige 
Dinge, wobei er liatürlich nicht bemerkte, daß an Stelle der früheren 
Urkunde über 250 Mk. eine solche über 6554 Mk. auf den Tisch ge- 
legt worden war, die er dann ohne nochmaliges Durchlesen unter- 
schrieb. Der Bailer, dankerfüllten Herzens über die Noblesse des 
Salomon Reis, der ihm, obwohl er ihn kaum kannte, zwei Darlehen 
zu 4 pCt. gegeben hatte, wanderte getrosten Mlltes heimwärts mit 
der festen Ueberzeugung, daß Treue und Glauben, eine der Cardinal- 
tugenben be& beutln Wka, bod& nod) nid# so gmt), wie off be= 
hauptet, alls der Welt verschwundeil seien. Aber welch jähes Ende 
mußte dieser Wahn erfahren, als dem Bauer eines Tages eine ge- 
richtliche Klage zugestellt wurde, worin er auf Zahlung von 6554 Mk. 
baar erhaltene Darlehen belangt wurde. Sofort wurde ihm klar, 
daß er das Opfer eines schändlichen Betruges geworden, allein bei 
der den Bauern ja leider eigentümlichen Scheu, irgend Jemalldem 
Don seiner Bedrängnis auch nur das Geringste mitzuteilen, hatte er 
es unterlassen, bei Unterschreibung seiner beiden Schuldllrknnden 
Jnstrumentszeugen beizlizieheil, während sich andererseits im Dienste 
des Salomon Reis stehende Personen leicht fanden, welche die 
Richtigkeit der Schuldurkunden und den wirklichen Geldempfang 
Seitens des Bauern unterschriftlich bezeugten. Die Folge war 
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natürlich, daß der Bauer, der die Richtigkeit seiner Unterschrift ja 
nidgt in Strebe siegen tonnte, in ;wei 3nflan;en 8(#ung beß 
eingetlagteß Bettageß ron 6554 SRI., sowie ;ut Siagung bei fegt 
bedeutenden Prozeßkosten verurteilt wurde. So war der Mann, der 
bisher in einer nicht ungünstigen Vermögenslage sich befunden hatte, 
mit einem Schlage mit seiner zahlreichen Familie an den Rand des 
gän&lidgen Beimögenßinineß gebradgt worben, auß íeinem anbeten 
iärnnbe, alß weil unerfättlidge ^aggiet bie bäuertidge Seidgtglöubigfeit, 
und wir dürfen wohl auch sagen Dummheit auszunützen verstand. 
3)ocg eß sollte bie Sacge nocg nidgt )ut ginge tommen. %tog bei 
beiden den Bauern zur Zahlung verurteilenden civilrechtlichen Er- 
fenntniffe, meldge bie non bem Bauet geitenb gemalte ßiniebe beß Be? 
trngeß mangels Beweises selbstverständlich nicht berücksichtigen konnte, ist 
es endlich doch der eingeleiteten strafrechtlichen Untersuchung gelungen, 
so viel Beweismaterial zu schaffen, um die verbrecherische, gewisseu- 
lofe (ganblnnqßweife bei gteiß'fdgen (Egeteute 00t baß gorum beß 
Etrafiicbteiß siegen gu tonnen. 3)ie Betganblnng 00m nötigen 
Donnerstag hat nun in ihrem Verlaufe ein ebenso grelles als leider 
auch wahres Bild von der Geschäftsführung gewisser Leute uns vor 
Augen geführt, daß wir uns nun keineswegs mehr über die über- 
aus ungünstige Lage, in welcher sich unsere Landbevölkerung besinder, 
wundern können. Wenn sich z. B. Salomon Reis nicht scheuen darf, 
cimugeftegc", baß ei in 2 Sägen füi 3)arüßen im Beilage non ie 
1800 Mk. sich eine Provision von je 1100 Mk., also mehr als 
60 pGt., gat oeifpredgen lassen nnb eß and) Sente giebt, bie füg %u 
einem solchen Versprechen herbeilassen, so kann wohl mit Recht be- 
hauptet werden, daß unsere gegenwärtigen sozialen Verhältnisse 
bis zu einem so hohen Grade ungesund und verderbt sind, daß eine 
Reaktion zum Bessern ein dringendes Gebot der Notwendigkeit ist. 
Dieses Ziel kann aber nur dadurch erreicht werden, wenn einmütig 
einerseits das Thun und Treiben der Geschäftsleute gewisser Art 
schonungslos au den Tag gelegt wird, andererseits aber der Bäuer- 
in seinen Geldnöten, in die ja Jeder irgend einmal verwickelt werden 
kaun, sich nicht mehr scheut, sich, sei es an seinen vermögenden 
gtadgbarn, fei eë an &ilfßfaffen iigenb meldgci ©attung, %n wenben 
unb so bem erbarmnngßiofcn SSudget jebei Boben füi feine %ßätig? 
feit entzogen wird. Reis hat sich aber auch nicht entblödet, zur 
Realisirung seiner habgierigen Manipulationen sich noch eines 
anbeten EDhttelß ;n bebienen, bcffen moralifdge Beiweiflügfcit fdgon 
nm beßwigen eine so goge ist, weit babutdg baß gledgtßbewu&tfein 
beß Botfeß eben so fegt gefcgäbigt werben muß, a(ß eß ben gtidgtci 
nidu in bie Sage fegt, ein materieg ricgtigeß üiteti ;u fptedgen. 
gleiß fudgte nämlid) feine Bienftmagb in einem Bagaiegprogeffe gnr 
ülbgabe einet falfdgen Slußfage, somit gut wiffenthdg faifdgen Bei= 
sicherung an Eidesstatt zu verleiten. ^ Salomon Reis hat in seiner 
Ehefrau Sophia eine würdige Gehilfin gefunden, die es verstanden 
hat, ihren Ehegatten bei allen seinen wucherischen und betrügerischen 
Manipulationen kräftig zu unterstützen. Die Vertheidiger suchten 
die Unschuld ihrer Clienten an der Hand eines mißglückten Em- 
lastungsbcweises darznthuu und beantragten für beide Angeklagte 
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greifpredpng, mâ^enb bie äliifiage bur# ben @taatßanma[t intern 
ganzen Umfange nach — Salomon Reis mar außer ber vorer- 
wähmen Reate auch noch eines Diebstahls bezichtigt — aufrecht er- 
ßaiteii mürbe. Baß ßbiießsidsi verfünbefe Weil bürste einerseits 
Diese» ißerfönsi^feite», bereit ®ef4öft3tl)atigfeit ßd^ nii^t bttr^meg 
asß eine reesse bé;ei^^tten fäßt, pr BBarnwtg bienen, nm ßd^ ror 
einer unangenehmen Kollision mit dem Strafgesetze zu hüten, an- 
dererseits ist es aber auch geeignet, dem Unwillen, welche das scham- 
sofe, betrügerißbe ©ebaßren biefer Sente erregt, einigermaßen @ati&= 
faction zu geben. Salomon Reis wurde zweier Vergehen des 
Betruges und eines Vergehens des Versuches zur Verleitung zur 
Abgabe eines falschen Handgelübdes schuldig erkannt und Hierwegen 
in eine Gefängnisstrafe von drei Jahren, sowie in eine Geldstrafe 
von 1200 M. verurtheilt: zugleich wurden demselben die bürger- 
lichen Ehrenrechte auf die Datier von fünf Jahren aberkamtt. Das 
Urteil gegen Maria Reis lautete wegen zwei Vergehen des Betruges 
auf sechs Monate Gefängnis. Deit beiden Verurteilten fallen auch 
die sänttlichen Kosten pr Last. (Manul). Tagebl.) 

Das zweite Beispiel dieser Art spielte sich vor einigen Wochen 
in Berlin ab. Der Großbauer Springer zu Karow bei Blankenburg 
in der Nähe von Berlin, in regulären Verhältnissen lebend, über- 
schreitet beim Trinken häufig die Grenzen der Mäßigkeit und ist 
dann nicht immer voll zurechnungsfähig. So faß er vor wenigen 
Wochen in einem Lokal in Berlin, und zwei vorhandene jüdische 
Studenten erkannten seinen Zustand. Schnell war noch ein dritter 
Jude herbeigeholt, der als Käufer auftrat. Der Bauer sah sich 
bald bei einem Notar, die Studenten waren Zeugen, und ehe der 
Bauer noch so recht wußte, ivas mit ihm geschehen, war der Hof, 
der 72000 Mk. wert ist, für 36000 Mk. verkauft. Das über die 
Hypotheken hinaus an bett Bauern Springer zu zahlende Geld ist 
erst ttach Jahren fällig. Fratt und Kitider sind vom Hofe vertrieben, 
eilt Gebot der Verwandtett voit 9000 Mk., um den Kindern den 
Hof zu erhalten, ist abgelehnt worden. Ich glaube, daß leicht 500 
Strafgefangene mit zusammen 2000 Jahren Zuchthaus gefunden 
werden könnten, die insgesamt, wahrscheinlich von der Not gedrängt, 
an Geld und Gut nicht soviel Schaden angerichtet haben, wie diese 
^errett, bie aber gan& gefe$[id& geßanbest ßabett. gn sold&en 
ständen sind wir unter Herrschaft des römischen Rechts gekommen. 

Aus so plumpe Weise läßt sich natürlich tticht jeder Bauer 
sangen. Doch der Jude umschleicht ihn, wie der Fuchs den Hühner- 
M nnb ßtcbt bie günßigße 9sngriß3ßeße p erspielt. 3ß bem 
Bauern vor der Ernte das Geld knapp, so kauft er ihm das Getreide 
auf dem Halm, die Wolle auf den Schafen und das Kalb im Mutter- 
ieibe ab, zahlt gleich bar, aber nur ein Spottgeld. Ist dem Bauern 
«u Stück Vieh gefallen, so leiht er ihm neues. Welche Fesseln dem 
Kauern durch die berüchtigten Viehleihkontrakte angelegt werden, hat 
yttemanb so wahrheitsgetreu dargestellt, wie Dr. Böckel zu Marburg 
in seinem Dkicb3l)eroib. llnvergseid&iidl) iß ber 3nbe in ber ßunß, 
öem Bauern als Hausierer Dinge p verkaufen, die derselbe nickt 
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geblauet nnb nncb gar ni# haben wtK. entgeht (eine ^mä#, 
kein sich bildendes Liebesverhältnis. 

Ist der Bauer weit genug zurückgekommen, so erwägt der 
Jude, in welcher Weise er ihm am besten vollends den Garaus 
macht, um dabei möglichst viel zu gewinnen. Er treibt es je nach 
Umständen entweder zum Zwangsverkauf oder zur Parzellierung, je 
nachdem er mehr Aussicht hat, den erworbenen Hos entweder im 
ganzen, oder in Stücke zerschlagen, gewinnbringender zu verkaufen. 
Pehmen wir an, daß die Parzellierung vorgezogen wird. Der Bauer 
ist bereits in schwieriger Lage, doch wird ihm dieselbe vom Juden 
als ganz hoffnungslos dargestellt. Alle Gläubiger fangen plötzlich 
an zu drängen, er weiß nicht warum. In der ganzen Gegend wird 
seine schwierige Lage bekannt und in den schwärzesten Farben dar- 
gestellt, er weiß nicht woher. Ja, lieber Freund, veranlaßt hat das 
alles der dich umschleichende Hebräer, aber nachweisen kannst du es 
ihm uicht. Er findet eben den Augenblick günstig, dich um Haus 
und Hof zu bringen. Der Jude bespricht jetzt häufig in Gegenwart 
der ganzen Familie die verzweifelte Lage iinb rückt plötzlich mit 
seinem menschenfrettndlichen Rettungsplan hervor, der Hof muß I parzelliert werden. Die Schulden werden zusammengezählt, und 
der Jude übernimmt die Garantie, beim Verkauf des Hofes je nach 
Lage der Sache einige hundert oder auch einige tausend Thaler 
mehr heraits zu bekommen. Hiermit läßt sich ja in einer größeren 
Stadt, fern von den hämisch blickenden Nachbarn, ein einträgliches 
Geschäft anfangen, oder es läßt sich in Amerika, wo der Acker noch 
nicht urbaren Landes mit fünf Dollar zu kaufen ist, wo kein Landrat 
schüriegeln kann, die Steuern niedrig sind und der Sohn nicht Soldar 
werden braucht, ein neues Heim gründen. Es wird ein Kaufkontrakt 
abgeschlossen zu einem Preise, der sich zusammensetzt aus den vor- 
handenen Scyulden und dem verabredeten Ueberschuß des Bauern. 
Jetzt ist der Jude Eigentümer, ohne natürlich auch nur einen Pfennig 
Angeld bezahlt zu haben. Für den, der vom Vertrage zurücktritt, 
wird eine hohe Conventionalstrafe voir 3000 Mk. bis 6000 Mk. fest- 
geieM. wirb her Mer in ^30136^611 Beriegt, wobei baranf ge= 
sehen wird, daß an der Erwerbung jeder Parzelle stets mehrere 
gWbant ein Interesse l)aben. ^e SBerfteigernno finbct %n einer 
Zeit statt, wo das Getreide noch auf dem Felde steht, möglichst kurz 
Bor ber @rnte. ^aS f#ne (Betreibe lodt natürlich befonberë an. 
0ei ber SBerßetgernnq giebt eö frei Bier nnb 6#napä, ancb Gtgarren, 
nnb bierbnrib werben gar Diele angeMt, bie nrfprüngM) gar ni# 
daran denken, Acker zu kaufen. Durch die reichlich gespendeten Ge- 
tränie wirb aber mit ber #eit ein re# frif#B geben erweck. &ter 
ist ber 3nbe in feinem element. %ür sehen bat er 6111^111#:## 
Wort. Er macht darauf aufmerksam, daß hier die Gelegenheit sei, 
durch günstigen Karif für Frau uud Kind zu sorgen, und daß dies 
doch die allererste Pflicht eines ordentlichen Familienvaters sei, ver- 
spricht günstige Zahlungsbedingungen,' stellt als uneigennützigerFreititd 
gute Hypotheken in Aussicht, macht auf die gute Ernte aufmerksam, 
hat von einem Angestellten des großen Hauses Jtzig oder Meyer 
gehört, daß die Kornpreise in nächster Zeit bedeutend steigen werden, 



Driidt hier heimlich die Hand, tritt dort auf den Fuß, zwinkert 
Jenem mit den Angen zu, fragt nebenbei, was Mutter macht, wie 
cs Wilhelm beim Militär geht, und ob Bertha aus Gram um ihn 
nicht schon gestorben sei, ob die braune Kuh sich ant anlege, und ob 
Seemann es sich noch immer nicht abgewöhnt habe, beim Jagen der 
Kühe nach dem Euter su schnappen u. s. m. Im Handumdrehen, 
unter fleißigein Zutrinken, ist der Kauf abgeschlossen. 

Unverkäufliche Stücke bleiben vorläufig als Eigentum des 
Judeit liegen. Er hat viele tausende verdient, der Bauer erhält 
seine paar'Thaler Schmerzensgeld. Ja, erhält er sie? Da sind 
hier und dort tioch kleine vergessene Schuldposte», hier und dort 
noch Kosten zu bezahlen, was schließlich übrig bleibt, wird ihm zu 
tragen nicht schwer. Will er nach Amerika, so entpuppt sich der 
Jude als Auswanderungsagent, besorgt die Fahrkarten und weist 
die Familie an Agenten in Amerika. _ Was das für Leute sind, 
schildert uns Kapitän Carl Jenzeit in seiner Illa von der Recknitz 
(Merseburg) in geradezu unübertrefflicher Weise. Auch der jüngste 
Äusmandererproceß in Oesterreich, bei dein sich ein organisierter 
Sklavenhandel enthüllte, giebt hierüber Klarheit. Jil der Regel 
wird er noch von Glück sagen können, wenn es ihm schließlich ge- 
lingt, sich bei einem Fariner als Arbeiter zu verdingen. Oft wird 
er zum Tramp, der in irgend einem Winkel endet. 

Kommt er aber dazu, wirklich eine kleine Farm zit erwerben, 
so ist ihm oft wenig geholfen. Man weiß ja, wie es drüben vielfach 
steht. Leerstehende Farmen, deceit Eigentümer davon gelaufen sind, 
finden sich dort in großer Zahl. (Sin Stück Land nach dem andern 
wird wegeit rückständiger Steuern verkauft, voit den Häusern ver- 
schwinden Thüren, Fenster, Bretter, die die Nachbarn als ante Beute 
ansehen. Geht der Bauer nicht nach Amerika, sondern will in einer 
Stadt eilt Geschäft anfangen oder einen kleineren Hof kaufen, so ist 
ihm auch dabei der Jude behülflich. Aber fragt mich nur nicht, wie! 
Das Ende ist selbstverständlich! Entweder geht er als Trunken- 
bold zu Grunde, oder er findet als Ärbeitsmann in einer 
Stadt Beschäftigung. Die bestehende Ordirung hat an ihm einen 
Todfeind, die Socialdemokratie, von deren Zielen er allerdings 
nichts versteht, einen glühenden Anhänger gewonnen. Den Staats- 
gesetzen schiebt er sein Unglück zu. Weiß Gott! sollte er in diesem 
Fall gar recht haben?! 

Auch reiche Bauern werdeir durch Vorspiegelung deS herrlichen 
Lebens als Rentier in einer Stadt häufig bewogen, ihren Hof zu 
parzellieren und nach der Stadt zu ziehen. Dort überläßt er es 
dann seinen vornehmeren Stammesgenossen, die als Barone, Geh. 
Kommerzienräte. Kommerzienräte, Generalkonsuln, Vorsteher aller 
möglichen Wohlthätigkeitsanstalten^ dort^ in hohem Ansehen stehen 
und hochachtbare, sich eines Weltrufes erfreuende Bankhäuser haben, 
ihm so ganz allmählig mit Consols, Ostpreußischer Südbahn, Marien- 
burg-Mlawka, Baubank, Bodenkredit rc. seine schönen Thaler ab- 
zuknöpfen. 

Lieber Bauer oder Rentier, willst du wissen, wo sie geblieben 
sind, so mache einen Spaziergang durch Berlin, Westen, und bist du 



22 

bort mit irgenb einem sortier befrewibet, so ftidbe einen %iid ;n 
thun in die Prachträume jener Häuser, gegen die die Prachtzimmer 
der Kaiserlichen Schlösser verschwinden. Für Dich und Deine Nack- 
fommen mirb non aß bcm ®otbe, baß ^ter begraben liegt, n#tß 
mieber *nm iBorf^ein fommen, eß fei benn, baß SBerßattniße in 
Deiner Familie auftreten, die in Kapitel 12 bei Kunst oder 20 bei 
Sittlichkeit näher beleuchtet sind. 

In Berlin existirt eine Firma Simon Böhm. 
Dieselbe arbeitet gegenwärtig mit Millionen, erfreut sich eines 

Weltrufes und hat einen großen Teil des Spiritus- und Koru- 
haudels in ihre Hände gebracht. Tausende und abertausende von 
Produzenten sind von derselben abhängig. 

Der Gründer der Firma machte früher in Ostpreußen in 
Bauernhöfen, und die verarmten Bauern wissen ein Lied baron zu 
fingen. Ein total verarmter Bauer war plötzlich, wahrscheinlich 
durch Selbstmord, gestorben. Die Frau lud die Leiche auf einen 
Wagen, fuhr bei Herrn Böhm vor und brachte ihm denselben mit 
den Worten: „Du hast ihm das Fell über die Ohren gezogen, hier 
hast du ihn ganz"! Geschadet hat Herrn Böhm das allerdings nicht 
weiter, am wenigsten wohl in seiner Gemütsfreudigkeit. 

Kommerzienrat ist er gegenwärtig noch nicht, doch hat er mit 
Herrn Aron Meyer, ans den ich später zurückkomme, dementsprechende 
Verhandlungen schon früher gepflogen. 

Wohldcukende Männer, unter denen der Freiherr von Schorlemer- 
Alst, der auch in anderer Hinsicht das Ideal eines deutschen Mannes 
ist, die erste Stelle einnimmt, haben in den letzten Jahren Bauern- 
vereine gegründet, die einen großartigen Aufschwung nehmen. Der 
Westfälische Bauernverein zählt gegenwärtig 23 000 Mitglieder 
beiderlei Confession. Hoffentlich wird durch diese Vereine dem ent- 
setzlichen Treiben des Judentums unter den Landlenten ein Riegel 
vorgeschoben werden, zumal wenn der Staat durch die Gesetzgebung 
zu Hülfe kommt. 

Jude uud Handwerker. 

Der Handwerkerstand ist aus dem Bauernstand hervorgegangen. 
3Hß ^einridb ber SBogelfMer bie SRotmenbigfeit einsaß %n ben 
wenigen vorhandenen festen Städten eine große Anzahl neuer zu 
gründen, um dem Landmann im Kriegsfälle einen Zufluchtsort zu 
schaffen, hatte er große Not, die Städte ztt bevölkern. Die Deutschen, 
ächte Naturkinder, gewohnt, möglichst einzeln auf ihren Feldern ober 
doch in weitläuftig gebauten Dörfern zu wohnen, sträubten sich 
entschieden, in eine Stadt zu ziehen, die sie als einen Sarg für 
Sebenbige ai^en. SRni ¿¡mang nnb baß großer' %or= 
teile, wozu besonders die Befreiung von jeder Hörigkeit zu zählen 
ist, vermochten es, jeben neunten Mann in die Stadt zu zwingen. 
Zunächst blieben sie dort Ackerbauer und sind es in den kleinen 
Städten noch biß auf den heutigen Tag. Bei dem engen Zusammen- 



leben toaren die einzelnen aber mehr auf gegenseitige Hülfe ange- 
wiesen, und wer sich geschickt zeigte, irgend ein Bedürfnis in besonders 
outer Weise zu befriedigen, fand balo heraus, daß es für ihn besser 
sei, ans der Befriedigung dieses Bedürfnisses bei Andern ein Gewerbe 
gn mmben. ®o fanben ßcb baib Sente, bie meniger meßt bamit 
befaßten, dem Boden die Erzeugnisse abzuringen, als diese Boden- 
ergengniße btirdb ißre Arbeit in einen für bie SRenßben brancb= 
bareren Zustand zu verwandeln, d. h. es entstanden die ersten 
jßanbtoerler. 9Mit ber gnneßmenben SKrbeitëteiinng oergmeigte ßrb 
der Handwerkerstand mehr tind mehr, und infolge dcfseit brachten 
eë bie ßingeinen gn immer ßt#eret Runftfertigleit. gn gegenseitigem 
Schutz und Trutz traten diese Handwerker gn Innungen und Zünften 
zusammen. Diese sorgten dafür, daß keine Uebervorteilnngen vor- 
kamen, daß die Lehrlinge regelrecht ausgebildet wurden, daß Zucht 
und gute Sitte aufrecht erhalten blieben, nur regelrecht Ausgebildete 
das Handwerk betreiben durften u. s. w. Der Handwerkerstand 
trieb herrliche Blüthen, seine Erzeugnisse erregen noch heute die 
Bewunderung eines jeden Kenners. Da auch die Geistlichkeit ihre 
Bildungsanstalten nach den Städten verlegte, so fanden sie auch 
Gelegenheit zu geistiger Ausbildung. Sie haben auch in allgemeinen 
Dingen, besonders in der Politik, eine große Rolle gespielt. Als 
die Poesie unter dem Adel erlosch, nahm sie der Handwerker auf. 
Die Nürnberger Dichterschule mit ihrem Michael Behaim und Hans 
@acb& iß ßeute nodj aUbetannt. Sh# einen %iiofo#en, ^acob 
Böhm, hat uns der Handwerkerstand geschenkt. Fast jedes Handwerk 
wurde allmählich zum Kunsthandwerk, und der Rotgießer Peter 
Bischer in Nürnberg hat uns Kunstwerke hinterlassen, die noch jetzt 
unsern größten Künstlern zum Studium dienen. Der Handwerker- 
stand wurde eine der größten Stützen des Reiches, ohne die sich 
niele Kaiser ni#t hätten ßaiten sönnen. SDer breißigi&%rige ßrieg, 
der überall in Deutschland so grenzenloses Elend hervorbrachte, hat 
auch den Handwerkerstand tief erschüttert. Viele Kunstfertigkeiten 
gingen ganz verloren, und nur sehr allmählig fing er unter dem 
Schutze wohlwollender Fürsten, die nach dem Kriege alle Gewalt in 
ihrer Hand vereinigten, wieder an, sich zu erholen. Die Hohenzollern 
haben dem Handwerkerstand stets die peinlichste Sorgfalt gewidmet. 
Duldeten doch zwei der bedeutendsten Fürsten keine fremdeil Erzeug- 
nisse im Lande, deren Herstellung auch eingeboreneu Handwerkern 
möglich war. Die in Berlin eingewanderten französischen Reformirien 
brachten manche Klinstfertigkeit wieder mit, die in dem entsetzlichen 
Kriege verloren gegangen war. Als in diesem Jahrhundert die 
Verkehrswege sich immermehr verbesserten, die Beweglichkeit der Be- 
völkerung immer größer wurde, und die Dampfkraft veränderte 
Verhältnisse schuf, da wurde es notwendig, die starren Schranken, 
mit denen sich jedes einzelne Gewerbe umgeben halte, etwas zu 
lockern, um einwanbernden Handwerkern e9 überall möglich zu 
Machen, sich ihr Brot zu suchen. Eine Reformatioil des Zunftwesens 
wurde notwendig. Diesen Moment benutzten die Juden, um durch 
hie Gesetzgebung alle Ordntnig im Handwerkerstände aufzulösen. Es 
rst bekannt, daß die Juden in der Eonflictszeit von 1861/66 eine 
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große Rolle spielten. Als sich unter dem Eindruck der Ereignisse 
von 1866 die unter jüdischer Führung stehende nationalliberale 
Partei bildete, welche sich mit der Regierung vertrug, erreichten es die 
Juden, daß ihnen in erster Linie für ihr Entgegenkommen der 
Handwerkerstand eiiigeschlachtet wurde. Das Jahr 1869 brachte 
demgemäß volle Gewerbesreiheit. Es klang gar wunderschön, wenn 
man damals sagte, es müsse Jedem erlaubt sein, sich sein Brot in 
jeder beliebigen ehrlichen Weise zu suchen. Leider wurden mit der 
gesammteu Auflösung aller Ordnungen des Handwerkerstandes die 
Verhältnisse dermaßen verschlechtert, daß es bald heißen konnte: 
Jedem Handwerker steht es frei, zu verhungern, wo es ihm gefällt. 
Dieses krasse Untergehen eines der ältesten Stände empfand aber 
doch der deutsche Michel gar zu deutlich und streckte sich unbehaglich 
hin und her. Da erfand man denn das Märchen, der immermehr 
zunehmende Ersatz der Menschenhände durch Maschinenkraft, die 
fogenannte Einführung der hunderttausend eisernen Sklaven, habe 
den Handwerkerstand zu Gunsten der Großindustrie d. h. der jüdischen 
Aktietigesellschasteu vernichtet, während doch gerade die Einführung 
der Maschinenkraft, besonders nack Erfindung der Gasmotoren, dem 
Handwerker zum größten Segen gereichte, wenn man seine 
Organisation nie# vollständig lahm gelegt hätte. Davon wollen 
wir unten noch des Genaueren reden, zunächst aber untersuchen, 
wie es dem Judentum möglich wurde, diesen herrlichen Stand, der 
allen Stürmen der Jahrhunderte mutig getrotzt und seine Rechte 
unentwegt verteidigt hatte, in weniger als zwanzig Jahren voll- 
ständig zu zerstören. Es war für den Handwerkerstand ein geradezu 
unberechenbares Unglück, daß seine feste Organisation hauptsächlich 
auf Betreiben des Juden Lasker gerade in dem Augenblick zer- 
schlagen wurde, als dieselbe bei den veränderten Produktious- und 
Absatzverhältnissen am aller notwendigsten gewesen wäre, um das 
Heft in Händen zu behalten. So aber zerfiel die starke Armee in 
einen Haufen von Einzelkämpfern, von denen jeder handelte, wie eä 
ihm gut deuchte. Nunmehr hatten die Juden freie Bahn. Sie 
handelten stets einmütig, und was Einem an Betriebskapital fehlte, 
das gab der Andere, und durch ihre Aktienunternehmungen wußten 
sie die taufende von Meinen Kapitalisten in ihre Dienste zu zwingen. 
Dem gegenüber stand der Handwerker ratlos da. Was ihm der 
wohlmeinende Schulze-Delitzsch mit seinen Genossenschaftsbanken bot. 
tonnte nicht im entferntesten das ersetzen, was er sich mit seiner 
alten Organisation selbst hätte schaffeit können. Was soll dem 
Handwerker ein moderner Wechsel nützen, der in kurzer Frist bezahlt 
werden muß? 

Jeder Wechsel ist für ihn ein Instrument, an dem er sich 
höchstens die Finger zerschneiden kaun. Seine Außenstände laufen 
selten nach Berechnung ein, während Unpünktlichkeil beim Wechselein- 
lösen bekanntlich voit den verhängnisvollsten Folgeit begleitet ist. 
Die erste Uirterschrift eines Wechsels ist für den Handwerker der 
erste Schritt in den Abgritiid. Auch tu feinem inneren Werte mußte 
der Haitdwerker schnell sinken. Wenn es dem Lehrling gefiel, lief 
er feinem Meister vor Beendigung der Lehrzeit fort und arbeitete 



25 

anderwärts als Geselle. Seine Kenntnisse und Fertigkeiten konnten 
nur stümperhaft sein. Es entstand ein Handwerkerproletariat, und 
mit diesem fing der Jude au zu arbeiten. 

Wir woÜeit auf die einzelnen Berufszweige eingehen und bett 
schnellen Verfall beobachten. Früher gab es eine den Verhältnissen 
entsprechende große Zahl von selbstständigen Schneidermeistern.. 
Niemand durfte das Gewerbe betreiben, der nicht die nötigen Kennt- 
nisse und Fertigkeiten nachgewiesen hatte. Er beschäftigte eilte 
größere oder kleinere Zahl von Gesellen, welche in den verschiedensten 
Werkstätten des Inlandes und oft auch des Auslandes ihre Tüchtig- 
keit zu erhöhen suchten, um dann auch einmal selbstständig zu werden. 
Nach dem Jnslebentreten der Gewerbefreiheit tauchtett jüdische Unter- 
nehmer auf, die selbstverständlich vom Schneidergewerbe nichts ver- 
standen, denn wie hätteit sie sich vier Jahre lang vom Morgen bis 
zum Abend mit der Nadel in der Hand aus den Tisch letzen sollen! 
Aber der Unternehmer hatte Geld und bei den jüdischen Tuch- 
händlern reicheit Credit. Er mietete einen schönen Laden nnb fand 
m dem Schueiderproletariat, das eben anfing, sich zu bilden. Arbeits- 
kräfte genug, die, unt nicht zu verhungern, für unbegreiflich billiges 
Geld arbeiteten. Er gab ihnen möglichst bald Vorschüsse, tun sie 
dann immer in der Hand zu haben. Die aus England hierher 
verpflanzte Fabrikation der Shoddy Wollstoffe kam ihm trefflich zu 
stalten. Diese Stoffe werden aus modelten Lumpen hergestellt und 
sind kaum von dem Kenner, geschweige denn von dem Laien voir 
guten Wollstoffen zit unterscheiden. Sie sind um 50 bis 75 pCt. 
billiger, doch ist ihre Haltbarkeit außerordentlich gering. Der reelle 
Handwerker kaitn diese Stoffe nicht führen. Da der Jude somit 
sehr billige Rohstoffe und sehr billige Arbeitskräfte hatte, konnte er 
tingemein billige Preise stellen und doch dabei tüchtig verdienen.. 
Die Waare ist irr seinem Schaufenster höchst geschmackvoll und ver- 
lockend atlsgestellt, häufige Zeitnngsatlnonzen machen darauf auf- 
merksam, rrnd wer erst im Saben ist, wird so leicht nicht wieder 
herausgelassen. Daß die Nähte des gesausten Anzuges schon nach 
einigen Tagen aufplatzen, der Stoff in einigen Wochen schadhaft 
wird, ist ja unangenehm, wird aber Angesichts des billigen Preises 
leicht vergessen. Die Handwerksmeister büßteil allmählig ihre Kunden 
ein, besonders biejenigen aus dem Arbeiterstande. Dem Meister 
verblieben hauptsächlich diejenigen Kunden, ivelche erst nach Jahreil 
oder garnicht zahlten. Schließlich blieb ihm nichts übrig, als eben- 
falls Arbeiter in eitlem Judengeschäft zu werden. Es entstand 
Konkurrenz selbst um dessen Hungerlöhne. Mail suchte sich einzu- 
richten, die Frait mußte fleißig mithelfen, die Nächte wurden zu 
Hülfe genommen, und während die organisierten Fabrikarbeiter 
dauernd ihre Arbeitszeit herabsetzten, mußte er die seine verlängern. 
Wie oft sindeii wir den Hairdwerker nebst Frau uoch lange nach. 
Mitternacht emsig bei der Arbeit. Schließlich wurden junge Mädchen 
oder verwittweie Fraueil angenommen, die natürlich erst recht mit 
Hungerlöhnen zufriedeir seiir mußten. Folgende Tabelle mag 
die 'Preise veranschaulichen, die ein Handwerksmeister und ein. 
Jude zahlt 
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Handwerksmeister 
Schneider Möller, 

Krausen-Str., 
Ueberzieher . Mit 13,00—15,00 
Schwarzer Rock „ 13,00—15,00 13.00- 15,00 

3,50- 4,00 
3.00- 4,00 

3,50-4,00 
3,50-4,00 
1,00-1,50 
1,00-1,50 

Hose. . . 
Weste . . 

ähnsiih geht eß ¡n bet ber §erßeisniig ber weiblichen 
Bekleidung (Konfektion), nur mit dem Unterschiede, daß hier nicht 
eme feßc Organisation ¡it zerstören war. 3)ie Sibneiberiunen gingen 
eniweber für eine bnr#hnittsi(be 0e¡ahsung non ¡wei stars'¡n 
i^ren ^0^11111611 in bie SBohnnng, erhielten hier gntea @ssen nnb 
Trinken, arbeiteten im geheizten Raum nnb hatten eine gute Be- 
handlung, oder sie verfertigten die Kleidung in ihrer Behausung 
gegen einen vorher festgesetzten Preis, wobei sie sich in der Regel 
noch besser stände». Sie ersparten bei solidem Lebeusivandel ein 
schönes Geld und brachten bei späterer Verheiratung eine feibster- 
arbeitete Aussteuer und oft auch noch einen hübschen Groschen ihrem 
®a(ten in bie (% mit. &ente sehen bie SBerbäliniffe anberö an« 
3)ie meisten bieser felbftftánbigen Sdmeiberinnen sinb ¡11 SIrbeiterinen 
für den Juden herabgesunken. Die Huugeriöhue machen es ihnen 
unmöglich, ihrem Körper die rechte Pflege augedeihen zu lassen. 
Die lange Arbeitszeit rninirt den Körper vollends. Außer der not- 
wendigsten Kleidung nennen sie gewöhnlich nichts ihr eigen. Tritt 
9Triieüalosigfeü ein, so haben fie bie IZBahl ¡mischen ¿linger nnb 
Schande. Sollten sie in eine Ehe eintreten, so geschieht es gleich 
mit Schulden. Ihr entkräfteter Körper kann mir schwächliche 
Ãinber ¡nr 2Mí bringen, benen sie bie ÜRiilterbruft nicht reißen 
kann. Die große Kindersterblichkeit ist hiervon die Folge. Bleiben 
dieselben am Leben, so können daraus nur schwache Arbeiter nnb 
schlechte Soldaten entstehen. Wird Schande gewählt, so geht es im 
be|ten ^aße bnrch ein fnr%e3 geben ooßer ®lan& in ben äbgninb. 

Das Schicksal dieser Mädchen schilderte vor Jahren ein Artikel 
beö 3)entf4en %ageblattë in ergretfenber BBeife. 9Bir fassen ben= 

"selben hier nnoerfür¡t foigen, soweit er mir im (Bebächtnia haftet: 
Nähen, nähen, nähen in dunkler Dezembernacht, 
Nähen, nähen und nähen, wenn sonnig der Frühling lacht, 
Wenn um den Giebel im Hof die lustige Schwalbe schwebt, 
Als wollt sie recht zu meiner Qual mir zeigen, wie frei sie lebt! 

Mit diese» ergreifenden Versen besang bekanntlich Thoms 
Hood das Elend der Londoner Wäschenäberinneu, und nach seinem 
Tode wußte man ihn nicht besser zu ehren, als auf seinen Grab- 
stein bie Inschrift zu setzen: „Er fang das Sieb vom Hemde!" 

Wenn doch heut Jemand erstände, ber das Sieb von ben 
Mänteln fingen wollte, jenes veritable, mitten aus der Wirklichkeit 
herausgerissene Bild, in bem ein Stuck unseres socialen Lebens in 
feinem ganzen Jammer aufgedeckt wirb. Der Dank von zwanzig- 
tanfenb weibliche» Seesen wäre ihm súber. SSießeidit weist ber 
Dichter schon unter uns und wetzt einstweilen nur die Waffen. 
Freilich könnte er nicht tiefere Töne anschlagen, als ber englische 



3)id)tct bier anschlug, bafür fänbe er aber ein um so reid&ereê gelb 
für feine Thätigkeit, für feilte Tendenz, und könnte bereinigen 
jKtt[tnr^ißori(ern noriteffU^eg Material ßtt einem 3Ber(e: „gübtfdbe 
Konfektionäre als Förderer der Prostitution in der Mitte des 
19. Jahrhunderts" hinterlassen. Die Armen der Nation, die armen 
beklagenswerten Juden wollen es bekanntlich nie gewesen sein, sie 
leben keusch und züchtig mit ihren Frauen, ausgenommen mit den 
christlichen, bauen sich goldene Berge, natürlich im Schweiße der 
Germanen, der Armen und Elenden. Da ist leicht zu sparen bei 
den Nachkommen von Isidor und Rebekka, die vor fünf Jahren in 
der Rosenthaler Straße alte Kleider aufkauften, dieselben zurecht- 
stutzten und mit 100 bis 200 pCt. wieder an den Mann brachten 
und jetzt eins der größten Damenmüntel-Geschäfte in der Leipziger 
Straße ihr eigen nennen. Aber die Kehrseite der Medaille muß 
man sich immer nur betrachten, schon um der Gerechtigkeit willen. 
Wem wäre nicht beim Anblick der von Tag zu Tag überhand 
nehmenden prunkenden Konfektionsgeschäfte das Loos der Legionen 
von Mäntelnäherinnen eingefallen? 

Da steht im Schaufenster ein Mantel mit 80—100 Mk. aus- 
gepriesen, an dem der Schweiß der christlichen Sklavin klebt, natür- 
lich, unsichtbar, denn fleckig darf derselbe nicht abgeliefert werden, 
sonst giebt es einen Abzug am Nadelgeld. Nadelgeld, bittere 
Ironie, für dreitägige ununterbrochene Arbeit drei Mark, (jetzt nur 
noch 2 Mark). Judenlohn wird wohl mit Judaslohn identisch sein. 
d'ür gtegenmäntei beträgt ber ißreig 1 ÜDH. big 1,25 8mirn, 
Seide und Nadeln müssen von dieser 1,25 Mk. auch noch bezahlt 
werden. Ja, die Juden bezahlen so schlecht! ist die ständige Parole 
dieser meist noch jungen und blühenden Mäntelnäherinnen,, die 
ihnen dereinst zum Fluch wird. Eines Tages gefällt dem jüdischen 
Konfektionär ober seinem saubern Geschäftsführer das Mädchen 
besser, als die Ware. 

Jetzt hat aller Geiz ein Ende, und Jerusalem zeigt sich in 
seiner ganzen Keuschheit und Frivolität. Man genießt auch gern 
einmal ein warmes Abendessen statt der ewigen Kost von Kaffee 
und Brot. Und in einer Nacht begegnen uns auf der Straße ge- 
putzte Frauenzimmer, die seit kurzem die Schaar öffentlicher Dirnen 
vermehrten. Einst besaßen sie Scham, jetzt nicht mehr. Fragt man 
eins, zwei, drei: Was waren Sie früher? Mäntelnäherin! Und 
haben Sie sich nicht anständig erhalten können? Die Inden be- 
zahlen so schlecht! ist die letzte Antwort. 

Ja, die jüdischen Konfektionsgeschäfte vergrößern sich, Not, 
Elend und Schande ebenfalls. 

Der englische Dichter sang nicht umsonst weiter: 
„Nähen, nähen und nähen, wenn Morgens die Hähne krähn, 
Nähen, nähen und nähen, wenn die Sterne am Himmel stehn! 
Was soll das Elend sein, das des Sklaven Werk zerfrißt. 
Wenn die Mühsal hier, die uns verschlingt, eine Christenarbeit ist! 

Ganz ähnlich, wie int Schneidergewerbe, ging es bei bett 
Schuhmachern zu. Die jüdischen Bazare nahmen auch hier den 
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Handwerkern das Brot. Befanden sich am Ort nicht billige Arbeits- 
kräfte, so verlegte man die Fabrikation in Gegenden mit billigen 
Wohnungs- und Lebensmittelpreisen. Wie die Inden bei der 
Schneiderei die Shoddpwaren einführten, so verwandten sie hier 
imitiertes Leder, das aus Lederabsällen und Stoffen aller Art her- 
gestellt wurde. Die noch vorhandenen Meister nähren sich vor- 
wiegend von Flickarbeit. Wollen sie neue Stiefel machen, müssen 
sie zum jüdischen Lederhändler gehen, da deutsche kaum noch vor- 
handen stud. Der Jude beherrscht deu Lederhandel so vollständig, 
daß er auch den Loh- und Weißgerbern die Preise macht, bei 
welchen diese massenhaft verarmen. Handschuhmachern und Sattlern 
geht es nicht besser. Kommt der kleine Schuhmacher, der meist nicht 
einmal baar bezahlen kann, zum Lederhändler, so werden ihm Preise 
berechnet, bei denen er für die Dauer nicht bestehen kann, da die 
jüdischen Bazare bedeutend niedrigere Preise haben. Wären Flick- 
arbeiten in den Familien herzustellen, so dürste ein selbstständiger 
Schuhmachermeister zu den Seltenheiten gehören. 

In der Tischlerei und Holzbildhauerei giebt es wohl kaum 
noch selbstständige Meister, die ihre Erzeugnisse'direkt ans Publikum 
verkaufen, wenigstens in Berlin nicht. Wäre die Innung nicht 
gerade in der entscheidenden Zeit zerschlagen worden, hätte dies 
anders sein können. 

Die kleinen Meister, oder wie sie sich teilweise nennen, die 
selbstständigen Arbeiter, sitzen mit ihren Gesellen tit den Werkstätten, 
die in den Hintergebäuden der Vorstädte zu finden sind, und fabri- 
zieren dort all die herrlichen Möbel, die Berlins Stolz sind. Am 
Freitag oder Sonnabend früh fahren sie mit den fertigen Sachen 
zu den jüdischeit Ausstattungsgeschäften, welche in den Hauptstraßen 
der Stadt liegen. Die Meister zittern, denn der an und für sich 
niedrige Preis wird ans eine lächerliche Summe herabgedrückt, falls 
sich der kleinste Fehler entdecken läßt. Den spätern Käufern gegen- 
über sind diese Fehler, die er mit seinen Laienaugen überhaupt nicht 
entdeckt, vollständig belanglos. Gefällt dem Meister der gebotene 
Preis iticht, kann er die Sachen ja wieder mitnehmen. Ja, mit- 
nehmen! Wenn nur die Gesellen am Sonnabend Abend nicht auf 
ihren Lohn warteten! Es würde einen schönen Auftritt geben, 
weiln hier nicht die größte Pünktlichkeit walten würde. Gar häufig 
wird die Ware zwar übernommen, aber mit einem Wechsel bezahlt, 
der nicht immer sofort zu diskontiereir ist. Eilt am Sonnabend ein 
einfach gekleideter, in Schweiß gebadeter Mann in den Straßen 
Berliits mit auffälliger Hast an uns vorüber, so ist mit großer 
Wahrscheiitlichkeit anzunehmen, daß das so ein Handwerksmeister 
ist, der irgendwo die Löhnung für seine Geselleit aufzutreiben sucht. 

Wieviel der Meister für seine Erzeugnisse erhält, nnb wie 
hock dieselben von dem Publikum schließlich bezahlt werden,, mag 
folgende Tabelle zeigen. 

Ich bemerke dabei, daß ich die Verkaufspreise in einem ganz 
reellen Ausstatlnngsgeschäsr erforscht habe und danir dem mir 
bekannten Meister (Tischler oder Holzbildhauer) hingegangen bin. 
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-er mir aus seinen Büchern die Lieferungspreise nachgewiesen hat: 
Zn beiden Tabellen handelt es sich um dieselben Stücke. 

Lieferungspreis. Ladenpreis. 
Großes geschnitztes Büffet ... 185 Mk. 350 Mk. 
Mittleres „ „ ... 135 „ 260 „ 
Kleines „ „ ... 115 „ 210 „ 
Großer geschnitzter Spiegel mit 

Crystallglas 15 „ 185 „ 
Kleiner Spiegel - - 37,50 60 „ 
Garnitur, bestehend aus Sopha, 

2 großen, 4 kleinen Seffeln mit 
rotem, gepreßtem Plüschbezug 670 „ 990 „ 

Antoniettentisch 27 „ 51 „ 

Ich bemerke ausdrücklich, daß das betreffende Möbelgeschäft 
ein hochreelles ist, und der Meister glücklich war, hier seine Erzeug- 
nisse absetzen zu können. 

Des weiteren habe ich mich denn aus den Büchern des Meisters 
überzeugt, daß er an 2 großen Büffets (es werden stets 2 zugleich 
angefertigt) nach Abzug des Preises für Holz, Beschläge, des Lohnes 
für Tischler, Holzbildhauer, Polierer, einen Reingewinn von 22 Mk., 
sage zwei und zwanzig Mark, übrig behält, wobei die Kosten für 
Leim, Transport, das Nachpolieren an Ort und Stelle noch gar 
nicht mitberechnet sind. Nun kommt es häufig vor, daß das an- 
scheinend gesunde Holz im Innern schadhaft ist und nicht verwandt 
werden kann. Dann arbeitet er ohne allen Nutzen. 

Es kommt nicht selten vor, daß ein Möbelgeschäft, nachdem 
es den Meistern für ihre Ware längere Zeit Wechsel gegeben hat, 
falliert. Dann gehen in der Regel viele Meister zugleich zu Grunde, 
während die Frau des bisherigen Möbelhändlcrs ein feines Quar- 
tier tu bester Stadtgegend bezieht und ihren Mann, dem absolut 
nichts zu nehmen ist, als Schlafburschen zu sich nimmt. 

Die Bäckerei war früher recht einträglich. Jetzt, wo der ge- 
sammte Korn- und Mehlhandel in Judenhänden liegt, ist auch dies 
Gewerbe heruntergekommen. 

Genau so ist es mit dem Schlächtergewerbe. Die jüdischen 
Viehhändler und Viehkommissionäre nehmen den Löwenanteil. 

Die Banhandwerker, als da sind Schlosser, Klempner, Glaser, 
Tapezierer, Töpfer, Zimmerleute, Maurer, Putzer, Stuckateure, 
Maler, werden in anderer Weise ruiniert, worüber wir uns ein- 
gehend aussprechen wollen. 

Die Wohnung gehört zu den notwendigsten und teuersten Be- 
dürfnissen. Wer Wohnungen herstellt, um sie an Andere zu ver- 
mieten, will dadurch einen Nutzen erzielen, der auch voll berechtigt 
ist. Als aber die Juden sich des Baugrundes, - des Häuserbaues 
und des Hypolhekenwesens bemächtigten, gerieten dl-e Wohnuugs- 
verhältniffe, besonders in den Großstädten, in ganz ttngesuude 
Bahnen, so daß die meisten Mieter für ihre Wohnung einen viel 
größeren Betrag aufwenden müssen, als wirtschaftlich berechtigt ist. 
Außerdem sinken die Mieter oft zu Sklaven des Wirtes herab, wie 
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bte Mannten Berliner 3)Metêíonn;afte beweise». Æein ßauä iß 
meme Burg," bieg ßolge englif#e 3Bort bat für ben Berliner 
Mieter nur eine sehr bescheidene Bedeutung. 

Indische Spekulanten haben seit lange einen großen Teil der 
Banflächen in unb um Berlin billig erworben, und derselbe ist in 
#en &änbeu nm bag nielfa#e feineg SBerieg gestiegen. 2ie fiinß= 
iidbe unerhörte «Steigerung beg Baugmnbeg iß bte 6aupturfa#e 
der Wohnungsnot. 

3meitcng haben ße eg oerftanben, alte, baufäßige ober uu= 
inoberne Käufer gabkei# in ihren Beßß gu bringe». 

fDiogii# würbe bgg babur#, baß ße eine höhere fßppotbef an 
pi#em ^a»|e, nottgenfaßg mit einigen Opfern, in ihren Beßb p 
bringen fu#ten nnb biefelbe bann fünbigtcn. %eue Aupotbefeu 
stud auf alte Häuser selbstverständlich nicht p schaffen, und so kommt 
eg ben», baß ß# ber weßei#t in gang bebagli#en Berbältnißeu 
lebenbe Beßßer, ber ß# oom 3»be» gang fern gehalten bat, pm# 
bnnb ben ^wanggoerfauf ang feinem $aufe pertrieben ßebt. 2ag 
¿gang jelbft wirb bann auf Äbbru# oerfauß. 2er Bnuplaß ober 
bog nen gu bebanenbe ©runbßtid wirb bann mit Borliebe an weniger 
kapitalkräftige Bauunternehmer verkauft in der Hoffnung, das fertig 
gebaute &aug wieber in bie §änbe gn befommen. 'Sobalb ber 
Bauherr mit feinem Capital gn (Snbe iß, giebt ber jgube bie 0au= 
gelber, bie ratenweise, na# feber Balfenlage, gegablt nnb gnt oer= 
gmß werben. Big babin iß bie Sa#e uoßßäubig in Orbnnng, nnb 
ßt ber 3ube ber üebergeugung, baß ber Bauherr fl# im fßotfad 
anberwettig beifen sann, ober, wie ber te#nif#e Äugbrucf [antet 
ßeif im mng iß, so treten an# feine weiteren 3wif#enföKe ein' 
po# gebort biefer regelmäßige Verlauf gu ben Slugnabmen. %n 
ber Siegel bat ber Bauherr feine ^räße etwag überf#äßt, eg fau#en 
gang unerwartete @#wierigfeiien auf, bie ber 3»be natßrli# bur# 

#n^" ^anlaßt bat. 2er @tein= ober igolgbänbler g. 0. wiK ploßii# ohne pfortige Bargablung ui#t weiter liefern, bie 
Baugelber bleiben gurüd, bie Baubaubwerfer werben ebenfaßg be= 
sorgt nnb liefern nicht weiter. So kommt das Hans schon während 
beg Baueg gum 3manggoerfauf. 3% jgber gRipppc % ¡,eg Bgcríeg 
d- h. in Berlin nie unter 20,000 Mark Kaution zu stellen hat so 
können bie Handwerker nicht mitbieten. Allenfalls kommt ber Stcin- 
bänbler no# gu feinem ®elb, ba biefer in ber Siegel fapitak 
kräftig ist. 

2er %ube alg 3»baber ber 1. &ypotbef sanft bog Igaug, ber 
Bauherr unb die Bauhandwerker sind ihr Geld los, der Jude aber 
bat. eg oerftanben, ß# ohne mefentli#e ßoßen auf feinem @runb= 
)tücf ein neues Haus bauen zu lassen. Häufig gelingt es beut Bau- 
uuternebmer, bag tgaug fertig gu ßeßen, aber außer (Befahr iß er 
bannt no# ni#t. 2ag §aug muß ein baibeg %abr leer ßeben bie 
erßen Sßteter ßnb oft ni#t gabluuggfäbig, benn eg iß ni#t ^eber: 
manag <Sa#e, in einem neugebauten ^aufe gu wobuen, bie Ainfeu 
werben^ tägig, iinb so ftiirgt er oß uo# in bemfelben Äugenblicf, 
wo er |t# am Ziel wähnen konnte. 



Die Zahl der in Berlin auf ähnliche Weife verunglückten Bau- 
untemehmer, bie natürlidh ihr ®elb loß gemorben finb, iß ßegion.. 
@3 beßnben ßch barunter Sente auö aßen Gtünben, bie eima3 (Mb 
befaßen unb rom %auteufei erfaßt mucben. 3W Saßt mürbe no# 
größer fein, mean nicht bie eigentümiicße ®udht unter ihnen beftänbe, 
sich aus dem Grundstücke, um das sich einst ihre glänzendsten Hoff- 
nungen bewegten, und das jetzt ihrem ärgsten Feinde gehört, aufzu- 
hängen. Ob sie etwa glauben, dadurch den Besitzer in seiner Ruhe 
zu stören? das wäre zu bedauern, beim dann wären sie bei ihrem 
Sterben ebenso von falschen Voraussetzungen ausgegangen, wie bei. 
Lebzeiten. Vor einigen Wochett erst erschoß sich ein keineswegs un- 
bemittelter Maurermeister Röpke, Melanchionstr. 17, aus dem neu- 
gebauten Grundstück Swinemünderstr. 66, jetzt 60/61. Röpke hatte 
den Bauplatz von der Firma Halpert und Pinnert, Grenadierstr., 
erworben. Die ganze Nachbarschaft schilderte die Manipulationen 
btefer SBaußrma, meiere ben ßtöpfe in ben %ob getrieben haben foßen, 
als unerhörte. - 

Es gelang mir, auf indirektem Wege Beziehungen anzuknüpfen» 
bie mir über bie ®ef(%âft&pra;ia ber girma genaue äußlunft gaben. 

Einiges davon werde ich hier mitteilen. 

Zur besseren Orientirung nehmen wir einen bestimmten Fall- 
Herr Müller erwirbt von derselben einen Bauplatz, auf welchen er 
100,000 Mk. schuldig bleibt; daraus hat er besonders zu zahlen 
1 pCi. Provision an die Firma, 1 pCt, an bie Bank, das Kapital 
mir 5 pCt. zu verzinsen. 

Die offerierten Baugelder, welche ratenweise, nach jeder Balken- 
lage, gezahlt werden, sind ebenfalls mit 5 pCt. zu verzinsen, außerdem 
werden dieselben gekürzt um 1 pCt. für die Firma, 1 pCt. für die 
Bank. Da nun die Baugelder so bemessen werden, daß sie nie aus- 
reichen, so entstehen dem Bauherrn schnell genug Geldverlegenheiten. 
Er muß ber Firma für weiteres Geld laufende Accepte geben, und 
berechnet dieselbe battit 6 pCt. Zinsen, 1 pCt. Provision. Bei 
Prolongationen wird abermals 1 pCt. Provision außer bett Zinsen 
berechnet. Die Accepte werden bei der nächsten Baurate in Zahlung 
gegeben, bei welcher die üblichen 2 pCt. ebenfalls abgezogen werden. 
Jetzt entstehen natürlich bei Fortsetzung des Baues größere Geld- 
ueriegenheiten, ttttb ttutt hat bie girma baíb gemonnene# Gppiel. 3)er 
Bau wird fertig, ber Bauherr erschießt sich ober läuft davon, das 
Haus wird in der Zwangsversteigerung von ber Firma erworben und 
dann mit großem Nutzen verkauft. 

Von den ungeheuerlichen Manipulationen ber Juden, um all- 
mählich fast sämmtliche Grundstücke Berlins direkt ober indirekt in 
ihren Besitz zu bringen, giebt Kunde eine hochinteressante Broschüre 
eines früheren Vicewirtes der Firma A. Ehrlich zu Berlin, 
Universitätsstraße. Das Titelblatt mit betn Namen des Verfassers 
ist mir ieiber in ben leßten Eagen abhanben gekommen unb so 
schnell nicht wieder zu beschaffen, aber der Name des Druckers: 
Gödecke, vorm. Müller, Berlin N., Friedrichstr. 105a, dürfte es jedem 
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ermöglichen, diese hochinteressante, um nicht zu sagen unentbehrliche 
Broschüre zu beschaffen. 

Der Jude Herr A. Ehrlich kam mit kleinem Vermögen nach 
Berlin, erwarb ein Haus, errichtete eine Holzhandlung en gros und 
wußte so zu arbeiten, daß seiner Firma jetzt 54 Häuser gehören, die 
sämmtlich nach Straße und Nummer aufgeführt sind. Wehe dem 
Bauherrn, der auch nur einige Balken zu feinem neuen Hause von 
Herrn Ehrlich entnahm! 

Diese Balken wirken genau so, wie die des Holländermichel in 
dem Haufscheu Märchen. Wehe überhaupt jedem, der mit Herrn 
A. Ehrlich in irgend welche Geschäftsverbindung trat! Dreimal 
wehe aber jedem Handwerker, der für Herrn Ehrlich in seinen Häusern 
Arbeiten übernahm! 

Die Darstellungen des Verfassers sind geradezrt grarienerregend. 
Ohne Proceß hat Ehrlich wohl niemals bezahlt, und an diesen 
Prozessen gingen die Handwerker regelrecht zu Grunde. Den Kniffen 
des Herrn Ehrlich war kein Handwerker gewachsen. 

Die Vicewirte rind Mieter waren reine Objecte der Ausbeutung. 
So ist cs recht, so mußte es kommen, damit endlich den Deutschen 
die Ätigen — noch lange nicht aufgehen. 

Herr Ehrlich ist schließlich wegen Kuppelei zu harter Gefängnis- 
strafe verurteilt, aber begnadigt worden. Leider giebt der Verfasser 
nicht an, wer dabei seine Vermittlerhand im Spiel gehabt hat. Ich 
habe darüber meine eigenen Gedanken. Einer zweiten Anklage wegeit 
Wuchers, Erpressung und Betruges entzog sich Herr A. Ehrlich durch 
den Tod. 

Jetzt ist Herr Moritz Ehrlich, der Sohtt des Verstorbenen, der 
Besitzer der 54 Häuser, und der übertrifft nach der Broschüre noch 
seinen Vater. Auch Herr Bolle, jetzt größter Meiereibesitzer in 
Berlin, soll früher durch Herrn A. Ehrlich zu Fall gekommen sein, 
als er, mit großen Mitteln ausgestattet, in der Seydelstraße eine 
Anzahl von Häusern baute und dabei Herrn Ehrlich in die Hände 
fiel. Herr Bolle ist iticht verzweifelt, sondent hat sich an einer ehr- 
lichen Geschästsunternehmung wieder emporgearbeitet. Solche Spann- 
kraft besitzen aber nur wenige. Auch von den Gebrüderit Burchardt, 
in Berlin unter dem Namen „Tapeten-Burchardt" bekannt, erzählt 
man sich so mancherlei. Der Vater ist in Ketten im Zuchthause ge- 
storben, die Söhne sind jcht vielfache Millionäre, einer derselben ist 
Königlicher Hoflieferant. Einer von diesen Brüdern soll ein eigenes 
Bureau nur für „Wechselsachen" ttnterhalten, natürlich nur für hohe 
Herren. Der frühere Besitzer des Orpheum, Herr Beute, schuldete 
einem der Brüder eine unbedeutende Stimme, die als Hypothek ein- 
getragen war. Damit hatte er aber Appetit erweckt und die Auf- 
merksamkeit auf sich gezogen. Herr Burchardt erwarb mit Opfern 
eine weitere Hypothek, die für eine Hamburger Baitk auf dem 
Grundstück eingetragen war und brachte dmtn dasselbe trotz pünktlicher 
Zinszahlung zum Zwangsverkauf. Er soll bei dem Erwerb eine volle 
Million verdient haben. 



Bei den bisher geschilderten Vorgängen ist es hauptsächlich 
auf den Bauunternehmer abgesehen, und die Bauhandwerker fallen 
nur so nebenher mit tills Verderben. 

Bei den eigentlichen Schwindelbauten hat man es aber speziell 
auf diese gemünzt. 

@0 giebt in Berlin nn;öblige Betonen, au# Banmeißer, bie, 
durch das Judentum vollständig zu Grunde gerichtet, sich diesem 
ans ®nabe nnb üngnabe ergeben. 3Bie ba8 mögli# iß? Bnßb, 
dessen meisterhafte humoristische Illustrationen uns deshalb so an- 
heimeln und immer von neuem interessant sind, weil ihnen tiefe 
psychologische Beobachtungen zu Grunde liegen, führt uns den Affen 
Fips vor, der seine Feinde Gripps, den Kater, und Schnipps, den 
.Hund, so grausam und schändlich behandelt, daß sie ihm gegenüber 
von der größten Hochachtung erfüllt werden und ihm mit dem 
größten Vergnügen dienstbar sind. Unter den zu Grunde gerichteten 
Baumeistern, wirklichen, examinirten Baumeistern, wird einer aus- 
gewählt, mit dem folgender rafsinirte Schwindel tills Werk gesetzt wird: 

Ein Baugrundstück wird dem Baumeister aufgelassen. Die 
möglichst hoch bemessene Kaufsumme wird als 1. Hypothek einge- 
tragen. Der Bau beginnt. Das absolut notwendige Geld wird 
von dem im Hintergründe stehenden hebräischen Eigentümer zur 
Verfügrmg gestellt, aber sämtliche Bauhandwerker werden mit der 
Zahlung auf eine spätere Zeit, womöglich bis zur Beendigung des 
Baues vertröstet. Wer durchaus nicht warten will, erhält wohl eine 
Kleinigkeit. Wird endlich der Andrang der mistrauisa) gewordenen 
Handwerker, die sämtlich ihre kleinen Kapitalien in dem Bau zu 
stecken haben, zu groß, so ist eines schönen Tages der Bauherr ver- 
schwunden. Wird er auch schließlich aiffgefunden, so stellt sich 
.heraus, daß er eine kleine Stube mit Tisch, Bett rc. bewohnt und 
absolut nichts besitzt. Er hat auf Kosten des Jttden eilt angenehmes 
Jahr verlebt. 

Das Haus kommt zum Zwaitgsverkauf. Lassen die Hand- 
werker auch ihre Forderung eintragen, was nützt es ihnen? Bei 
der hohen Kaution können sie doch tticht mitbieten. So erwirbt der 
Jude ein Haus, „in dem ihm die Fußböden, Treppen, Fenster, 
Wasserleitungen, Ösen, Tapezier- und Malerarbeiten, Dächer, Ab- 
flußröhreit rc. keinen Pfennig kosten unb meistens sehr schön aus- 
geführt sind. Und die Handwerker? Ja, über deren Schicksal 
schreibett die Zeitungen nichts. Gehe aber nicht gleich mit Ver- 
achtung unb edlem Selbstbewußtsein vorüber, wenit Du im Rinn- 
stein einen total betrunkeneir, zerlumpten Menscheit liegeit oder von 
der Polizei eine Schaar aufgegriffener Vagabunden vorüberführen 
siehst: Wer weiß, wodtirch sie so tief gesunken sind! 

Was Du jetzt bist, das war auch ich. 
Was ich bin, kannst Du werden! 

Siehst Du aber einen Herrit Kommerzienrat vorüberwandern, 
der irgend einer wohltätigen Stiftung, meinetwegen einer solchen 
zur Besserung Gefallener, deren großmütiger Beschützer er ist. einen 
Besuch abstattet, so ziehe nicht gleich zu devot Deinen Hut: Wer 
weiß, wodurch er oder seine Vorfahren so hoch gestiegen Find! 
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@d&abe, iWe, baß SeibniG f^oit so lange lot iß. 30 Gülte 
gar ;u gern fern Oeßdß gefeGen, mil bem er Äugeßdßg solder 
3:Gaqa0e» unsere Beil für bie beße aller bentbareu Beiten er= 
klärte! Ja, wenn die Juden nicht wären! 

In diesen Tagen ist das Römerbad in der Zimmer-Straße 
Zmanggmeife verfauß toorben. (Sima eine 3Rißton iß barau ver= 
wren gegangen. Gebaut würbe dasselbe von einem Juden, Hoffmann, 
der in Wien ein Cafe leitete. Nach Berlin kam er auf Veranlassung 
bcr jübifd&en girma gebor Berg in ber Beffel=Straße. 

3m norigen 3aßre fallierte eine fübif^e girma mit 17 9teu= 
battteit. @m fübtf0er greunb beg girmeniuGaberg in ber Beffel^ 
Straße kaufte die Häuser bei der Zwangsversteigerung sämtlich. 
Bieniel GGompagncr mag non beiben an bem ülbenb oertilgt fein, 
als das letzte Haus erworben war! 

, Auf diese Leute könnte ja beinahe Joseph in Egypten eifer- 
lüchtig werden! Und doch sind auch dies nur Stümper gegen 
unsere heutigen Geld- und Kornjuden. 

Ich kann das Kapitel Jude und Handwerker nicht verlassen, 
oGne no0 eigen bag Sieferunggmefen ;u merfen. @8 läßt 
std) dabei säst sämtlichen Behörden der furchtbare Vorwurf nicht er- 
spare», daß sie bei fast allen Lieferungen, bei denen es sich um 
Staatggelber im Betrage von vielen mHioneu Ganbelt, bie 3uben, 
resp- deren Zwischenhändler bevorzugen. Zuweilen nimmt diese 
Bevorzugung einen gerabezu unGeimli4en SGaraher an. 

Ein mir befreundeter, sehr leistungsfähiger Schneidermeister 
in ber Köpenicker Straße hatte bei einer Lieferung für die Post 
tatföeblicG bie niebrigße gorberung aufgeßeHt. ®íei0moGí (am. 
dieselbe ui Judenhände. 

mögli0? SDer 3ube meiß eben SRittel nnb Bege, 
[tdp bte Lieferungen zu verschaffen, die dem Deutschen verborgen 
twb, iwb meim er bicfeibm au* müßte, so mürbe er fo% memaiß 
ergretfen, metí eg iGm feine eßmiGaßigfeit nid&t erlaubt. %nt er 
eg bog; einmal, so fallt er ßdjer Gittein. (Einige von biefen mtteln. 
nnb Begen merben mir in bem Kapitel „3ube nnb Beamter" leimen 

ßiefentngen Gißen ß4 viele 3nben ztt meßr? 
Ta0en miutonären emporgef0muugen. Bir nennen nur bie girmen 
6a0g & Go., @loGr & Speyer, 2a0maun u. f. m. Bir mollen 
gar nt#! beGaupten, baß bieg uidß reelle girmen feien nnb aut 
lieferten, aber melden Segen mürbe eg bringen, menn bie Millionen 
me ben gieferanten in bie &änbe fatten, teilg bem Staate zn ante 
(anmn, tetlg bireft in bie ßönbe ber $robuzenten ßößen. Änfertiqen. 
muffeii bie Handwerker die Waren ja so wie so, aber der Gewinn 
fließt in bie Taschen der Lieferanten. Unser Handwerkerstand würde 
nicht auf eine so tiefe Stufe herabgesnnken sein, wenn er die Staats- 
uub mt0glteferuugeu erGalten Gälte. menbe ni^t ein, baß 
bie Behörden beim Verkehr mit den einzelnen Handwerkern viel 
meGr Wett Gälten unb meGr Beamte einßeilen müssen. 3)ie meniqen 
Beantlen mürben ß4 burd, bag BoGlergeßen cineg ber mi4tigßen 
ötanbe tausendfad) bezahlt machen, und kein Parlament der Welt 
mürbe es wagen, die Einstellung solcher Beamten abzulehnen. 



Außerdem braucht der Staat keinen einzigen Beamten mehr einzu- 
stellen, wenn er, statt mit den einzelnen Handwerkern zu unter- 
handeln, sich direkt mit den Innungen in Beziehungen setzen würde. 
Die Militärbehörde hat damit einen schwachen Anfang gemacht, 
indem sie eine Anzahl von Proviantwagen direkt bei der Stellmacher- 
Innung bestellt hat. Der Obermeister der Innung har die Arbeit 
an seine Jnnungsgenossen verteilt, dieselben haben einen schönen 
Groschen Geld verdient, die Behörde ist preiswert undIgut^bedient 
worden, und die Beamten sind keinen Bestechuiigsversnchen ausge- 
setzt gewesen. Mögen es doch alle Behörden so machen, und der 
erste Schritt zur Widergebnrt eines selbstständigen Handwerker- 
standes wäre gethan. Bei Ankäufen von Erzeugnissen der Land- 
wirtschaft hat man ja in den letzten Jahren ebenfalls angefangen, 
direkt mit den Produzenten zu verkehren. Bei Submissionen dürf- 
ten nur Jnnungsmeister zugelassen werden. Auch dem Offizierstande 
wäre zu raten, seine Uniformen und sonstigen Ausrüstungsstücke 
direkt bei tüchtigen Handwerksmeistern zu bestellen. Warum kaufen 
die Offiziere, warum kaufen auch sämtliche Johanniter Rechts- und 
Ehreilritter, sowie ein großer Teil der Landräte, höheren Forst- 
Steuer- und Polizeibeamten ihre Uniformen rc. bei der Firma 
Mohr & Speyer, die doch wahrhaftig nicht billig ist? Warum 
kauft ein großer Teil der höheren Reichspostbeamten ihren Bedarf 
bei Sachs & Co.? Wieviel Handwerker, die sicher nicht schlechter, 
aber viel billiger liefern würden, könnten hiervon leben und als 
selbstständige Handwerksmeister eine geachtete Stellung einnehmen! 
Mein Schneidermeister Möller in der Kransen-Straße erklärte mir, 
daß er sowohl wie alle übrigen Meister diese Uniformen bei vor- 
züglichster Ausführung um 33 pCt. billiger liefern und doch dabei 
gut verdienen. Ich will nicht bitter werden, aber den Behörden 
und behördlichen, Personen kann ich den Vorwtlrf nicht ersparen, 
daß sie an dem Überwuchern des Judentums und dem Niedergänge 
des Handwerks in unbegreiflicher Kurzsichtigkeit mitarbeiten. 'Auch 
das hat mich, mb auch gewiß tausend Andere, peinlich berührt, 
daß die Aussteuer der jetzigen Frati Kronprinzessin voit Griechen- 
land die Firma Gerson geliefert und dabei doch ungezählte Tausende 
verdient hat. Die Hände deutscher Arbeiter und Arbeiterinnen 
habeit die Kunstwerke hergestellt.und auch die Zeichnungen dazu 
entworfen. Der Jude hat das Geld eingesteckt, mbjeine Leistungen 
werden gepriesen durch alle Zeiittitgeir der Welt. Sollten die kunst- 
sinnigen Schöpfer all" der Herrlichkeiten nicht ohne Vermittelung 
eines jüdischen Kaufmannes aufzufinden gewesen sein? Hat man 
doch das kostbarste Stück, den Brautschleier, ohne solche Vermittelung 
anfertigen lasset,. Sollten tlicht wenigstens die deutschen Firmen 
Rudolf Hertzog, Heese, Gebr. Busch u. s. w., von denen man weiß, 
daß ihre Arbeitskräfte hoch anständig bezahlt werden, mit der 
jüdischen Firma Gerson an Preiswürdigkeit nnb eleganter Aus- 
führung konkurrieren können? 

Wie man Armeelieferant wird, davon mag folgende kleine 
Begebenheit eine Illustration geben. Bei einem hiesigen Schuh- 
machermeister lernte ein junger Mann Namens Nolte das Schuh- 
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macherhandwerk, nebenbei lernte er auch noch das Zuschneiden. 
Darauf trat er als Zuschneider in die Lederhandlung von Jacobi, 
König-Straße ein, weil bekanntlich in den Ledergeschäften das Zu- 
schneiden schon teilweise besorgt wird. Derselbe stellte hier Versuche 
mit Segeltuch an und verfertigte daraus Schuhe. Herr Jacobi 
fand bald, daß die Erfindung seines Zuschneiders praktisch zu ver- 
werten sei. Er reichte die Segelschnhe der Armeeverwaltung ein 
und fand Beifall. Statt nun diesen Lederhändler nach den Be- 
stimmungen, die seiner Zeit öffentlich bekannt gemacht wurden, für 
die Erfindung seines Zuschneiders zu belohnen, wurde derselbe zum 
Armeelieferanten für Segelschuhe und Tornister ernannt. Da jedoch 
die Vorschrift besteht, daß Armeelieferanten eine eigene Gerberei 
besitzen müssen, so kaufte er die Gerberei von Naumann. 

Ein Kommentar hierzu ist überflüssig. Die Erfindungen 
werden von Deutschen gemacht, die Juden werden dadurch groß. 

Zu diesem letzten Satz gebe ich gleich noch ein Beispiel als 
Exrrazugabe. 

Ein Klempnermeister in Schlesien hatte in seinen Mußestunden 
Ketten aus Zink und Kupfer angefertigt. Durch die Berührung 
beider Metalle wird bekannilich Elektricität erregt, allerdings nicht, 
wie er annahm, dauernd, da die blanken Flächen ja bald oxydieren. 
Vorn an die Ketten halte er eilt in Wachstuch eingeschlagenes 
Stückchen Schwefel gehängt. Es war eine harmlose Spielerei. 

Das Recht, diese Ketten anzufertigen, erwarb von ihm ein 
jüdischer Schulmeister Goldberger, machte miB dem Vertrieb ein 
Weltgeschäft, alle Zeitungen hallten wieder voit dem Lobe dieser 
Ketten, die deit Rheumatismus beseitigen (!) sollten. Im Schwefel 
sollte sich derselbe jedenfalls ansammeln und konnte dann nach Be- 
lieben verschenkt werden. An diesen Rheumatismusketten, gegen 
die schließlich die Polizei warnen mußte, ist Herr Goldberger zu 
einem reichen Manit geworden, seine Söhne, Kommerzienrat Gold- 
berger ttltd Generalkoitsul Goldberger, haben mit dem Gelde eine 
Bank gegründet, sind vielfache Millioitäre, sind jetzt Direktoren der 
internationalen Bank und beherrschen in Gemeinschaft mit anderen 
ähnlichen Banken ganz Europa. Ohne ihren Willen kann in Europa 
Großes nicht unternommen werdeir. 

Und das hat mit Zink-Kupferabfällen 
Ein Klempner-Meister gethan! 

Jude und Arbeiter. 
Das Wort Arbeiter bezeichnet an und für sich keinen bestimmten 

Stand. Jeder, der positive, geistige oder materielle Werte hervor- 
bringt, hat das Recht, die ehrenhafte Bezeichnung Arbeiter für sich 
in Anspruch zu nehmen. Da es im Wesentlichen nur die Juden 
sind, die sich von der Erzeugung materieller Werte fernhalten, so 
birgt der Begriff Arbeiter einen gewissen Gegensatz zum Judentum 
in sich. Man hat sich aber daran gewöhnt, unter Arbeiter eine 



ganz bestimmte Volksklasse gu verstehen, die sich nicht selbstständig, 
sondern für Rechnung Anderer mit der Erzeugung positiver Werte 
oder mit der Verrichtung sonstiger körperlichen Arbeiten beschäftigt. 
3Rit ber %unet)meMben (Èro&tnbuftrie bat ftd) antb bet ãrbeiterjtanb 
bauptfö#li# ans Roßen beS ^mibmeTietßanbeg oermebrt nnb oet' 
me^rt fi# no# tägii# bnr# oon &anbmerfern, dauern, 
Kaufleuten und Beamten, die sämtlich ihre Selbstständigkeit ver- 
ioren haben. Obwohl bei arbeitet alíe ßaaigbürgerii#en ^#10» 
zu erfüllen hat, insbesondere die Pflicht, das Vaterland mit seinem 
Blute zu verleidigen, infolge dessen auch wenigstens in Deutschland 
alle Rechte des Staatsbürgers genießt, ist die Lage desselben viel- 
fa# bo# eine recht bebanerti#e. S)te Rontntren) ans bem SBeitmartte 
drückt den Preis der Erzeugnisse herab, und da der Fabrikant, noch 
mehr aber der Kaufmann einen großen Gewinn zu erzielen sucht, 
so werben bie ßöhne beg arbeitet mögii#ß herabgebriidt. 0efonberë 
in Zeiten größerer Geschäftsstocknngen ist er den schlimmsten socialen 
Gefahren ausgesetzt. Auch Krankheit und Arbeitsunfähigkeit, sowie 
seder Unfall führten bis vor Kurzem seinen Ruin herbei. Das 
gürßenhang bet ^61100^11, Muet focialißißben 9tt#tuna stets 
eingedenk, hat damit begonnen, den Arbeiter aus seiner drückenden 
Lage zu befreien. Die Gesetze über die Kranken-, Unfall- und 
Anvaliditätskassen geben Zeugnis davon. Die volle Wirkung der- 
selben wird erst die Zukunft zeigen. Gleichwohl ist die Lage der, 
Arbeiter noch eine recht bedrückte. Wir wollen versuchen, dies 
rc#minß8mößig na#)nmeifen. Senfen wit nnë eine arbeitet' 
familie, ans Mann, Frail nub 2 Kindern bestehend, und nehmeir 
wir an, daß der Manil den verhältnismäßig guten Verdieiist voii 
wöchentlich 18 Mark hat. Folgende wöchentlichen Ausgaben müssen 
von diesen 18 Mark unter allen Umständen bestritten werden. 

a) Wohnungsmiete (Hofwohnung von Stube 

d> 8W& K 
c) Klassensteuer. 3. Steuerstufe 12,00 Mark . „ 0,25 
d) Mittagbrot täglich Mark 0,60 .... „ 4,20 
e) Brot  „ 1,50 
f) 1 Kilo Schmalz (Butter darf nicht gekauft 

werden)  „ 1,60 
g) Backwaare, täglich Mark 0,20  „ 1,40 
h) Heizung und Licht im Durchschnitt täglich 

Mark 0,20  „ 1,40 
i ) Kaffee (Roggen und Cichorien) .... „ 0,35 
k)   „ 0,35 
l) Bier ober Schnaps täglich Mark 0,10 . . „ 0,70 
m) Beitrag zu den verschiedeneii Kassen . . „ 0,40 

Mark 16,40 
folglich bleibt für Kleidung, Wäsche, Beschaffung 
der notwendigsten Handwerkszenge uild Wirt- 
schaftsgegenstände ein Betrag übrig von . „ 1,60 

tDkrf 18,00 
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Woher sollen die Mittel zn irgend einer außergewöhnlichen 
Ausgabe kommen, 5. B. für Milch täglich 25 Pfennige, falls das 
Kind noch Säugling ist und die Mutter bei ihrer kraftlosen Lebens- 
weise die Brust nicht reichen kann, ferner bei Krankheits- oder 
Sterbefällen in der Familie, bei Entbindungen, Einsegnungen u. s. w.? 
Sollte ein Kind hohe Talente für eine Kunst oder 'Wissenschaft 
zeigen, so kann an Ausbildung derselben garnicht gedacht werden. 
Gerade diese unausgebildeten Talente finden wir, falls nicht ein 
gütiges Geschick sie ans die richtige Bahn bringt, später in den Zucht- 
häusern wieder. Der Arbeiter aber, der regelmäßig wöchentlich 
18,00 Mark verdient, ist schon der Aristokrat unter Seinesgleichen, 
Die Reichspost zahlt ihren Hiilfsbriefträgern mb Hülssarbeitern 
täglich Mark 2,00 und 2,25, ebensoviel zahlt die Eisenbahn ihren 
Arbeitern. Freilich gelangen die Hülfsbriefträger nach 10 bis 
12 jähriger Dienstzeit zur festen Anstellung, und die Bahnarbeiter 
werden häufig als Hülfsbremser verwandt, wo sie an Kilometer- 
geldern eine Nebeneinnahme erzielen, aber auf mehr als Mark 18,00 
werden sie wöchentlich nicht kommen. Was soll man aber zu der 
Gartenverwaltung der Stadt Berlin sagen, die ihren Arbeitern für 
täglich 12 ständige Arbeitszeit wöchentlich Mark 12,00, sage Zwölf 
Mark zahlt. Im Winter werden dieselben teilweise ganz entlassen, 
dann freilich ab und an als Schneeschipper beschäftigt. Wer von 
den Lesern will das Kunststück unternehmen, rechnungsmäßig nach- 
zuweisen, wie diese Leute sich am Leben erhalten? Es heißt, die 
Frau könne auch etwas verdienen, aber wie soll das möglich sein, 
wenn sie eine zahlreiche Kinderschaar hat, ein Kind auf dem Arm 
trägt und mit einem anderen in Hoffnung lebt! Wurde so ein 
Gartenarbeiter nach 15 bis 20 jähriger Dienstzeit arbeitsunfähig, so 
verfiel er der Armenpflege. Ich habe solchen Fall vor 2 Jahren 
selbst mit erlebt. Ein Arbeiter Reinicke war nach 15 jähriger treuer 
Arbeit in Folge Verschuldung seines nächsten Vorgesetzten vom Hitz- 
schlage getroffen und arbeitsunfähig geworden. Man hat alles 
Mögliche versucht, sogar eine Petition an den Reichstag geschickt, 
um ihm eine Pension zn erwirken, jedoch alles vergeblich. Mit 
welchem Gefühl mitß dieser Mann, früher ein angesehener Bauer, 
die Armenunterstützuna entgegennehmen, die ihm einen Theil seiner 
staatsbürgerlichen Rechte raubt und ihn zwingt, seine Hinterlassen- 
schaft, wozu auch nicht ganz unwahrscheinlich Erbschaften gehören, 
der Stadt zu überlassen? Die nenen socialpolitischen Gesetze haben 
auch für solchen Fall Abhülfe geschaffen. Daß aber die Arbeiter» 
verhä, niffe einer gründlichen' Wendung zum Bessereit bedürfen, 
kann kein Verständiger leugnen. Vielfach entbehreit aber die besser 
gestellten Stünde der Einsicht in das eigentliche Loos des Arbeiters 
und bilden sich ihr Urteil aus einzelnen kraß zu Tage tretenden 
Auswüchsen, 

Die Lehre des Manchestertums von dem freien Spiel der 
Kräfte mb der Abweisung jeder Entmischung des Staates in die 
wirtschaftlichen Verhältnisse hat dem Arbeiterstande bas größte Un- 
glück gebracht. So wenig ein unbewaffneter Mann gegen einen 
schwer bewaffneten aufkommen kann, auch wenn Luft und Licht gleich 
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'verteilt ist, so wenig kann der kapitallose Arbeiter gegen den kapital- 
'kräftigen Arbeitgeber aufkommen, auch wenn er mit diesem die 
gleichen politischen Rechte hat. Seine Sklaverei muß mit der Zeit 
ärger werden, als die aller Zeiten, weil früher der Sklavenhalter 
wenigstens ein maierielles Interesse hatte, die Arbeitskraft seines 
Sklaven möglichst lange zu erhalten. Vertreter des Manchester- 
tums in Deuischland sind die Juden und die in dem Dienst der- 
selben stehenden politischen Parteien. Als der Staat Miene machte, 
mit dem Manchestertum zu brechen, stieß er auf den grimmigsten 
#iberftanb bet iübi#eit Warteten. Bet ßampf be3 Staateg, bec 
die wirtschaftlich schwachen Kräfte gegen die Aussaugung durch das 
Kapital, d. h. im Wesentlichen gegen die Juden, schützen will, mit 
denjenigen Parteien, die der kapitalistischen Ausbeutung auch ferner- 
hin freie Bahn erhalten wollen, füllt die Geschichte der letzten zehn 

a». Ber Staat bncfte mo# ßoffe», baß bie Äcbettec fid) 
organiftere» unb mit rereiuter 3Wit auf feine Seite trete» mürben. 
Er bürste hoffen, daß die Arbeiter sich erreichbare Ziele stecken und 
nach diesen mit vereinter Kraft streben würden. Ohne Frage ging 
der Staat daraus aus, in dem befriedigten Arbeirerstande eine uner- 
f#tterUdbe ©rimbtage feiner ßraft %u fud)e». ÄnneGme» bürste 
er freilich, daß bei der Menschennatur, wie sie nun einmal ist, von 
Dem so lange geplagten Stande hier und da Forderungen ausgestellt 
ivürdeu. die nicht zu befriedigen seien, aber er rechnete aus das ge- 
sunde Urteil der großen Volksmasse. „Hebt Deutschland nur in 
den Sattel", sagte einst Bismarck „reiten wird es schon können". 
Hier hat nun das Judentum, der erste Feind des Arbeiterstandes, 
ein Verbrechen begangen, das alle seine bisherigen Verbrechen über- 
trlfft und nie mehr gesühnt werden kann. Es hat systematisch Mis- 
tranen gesäet zwischen Staat und Arbeiterstand, die organisierten 
Volkskräfte durch die nichtsnutzigsten Machinationen gegen den 
Staat aufgewiegelt, den lebendigen Zusammenhang zerstört und 
den Staat, der sich eine so ideale Aufgabe gestellt hatte, wie noch 
nientaië eine Staat auror, teilweise laßmßekßt. Bag ^ubentum 
suchte den Faden einer gesunden Entwickelung zu durchschneiden, 
indem es die Arbeiter aus die Revolution hinwies. In dem Kapitel 
.„der Jude und die Politik" werden wir dies näher beleuchten. 

Inzwischen zwingt der Jude den Arbeiter immer mehr in 
seine Dienste und beutet thu aus in schmachvollster Weise, wobei er 
# noch immer r#mt, ber beste g-reunb begfelben %u fei». Bag 
tn seinen Augen beste derselben will er allerdings, nämlich das 
Geld. Entsetzlicher Hohn aus das Menschengeschlecht! Jeder einzelne 
Arbeiter weiß, wo ihn der Schuh drückt, aber sind sie beisammen, 
so weiß Niemand etwas davon, weil sich einer vor dem andern 
schämt. In der Form von Abzahlungsgeschäften, Pfandleihen, durch 
Ausverkäufe schwindelhafter Waren, durch bie Verteuerung der 
Arbeiterwohnungen in Folge schwindelhafter Grundstücksspekula- 
ttonen, künstlicher Verteuerung aller Lebensbedürfnisse zieht der 
Zude Millionen und aber Millionen aus dem Arbeiterstande heraus 
und erbaut sich dafür seine herrlichen Paläste. Fast in allen späteren 
Kapiteln werden wir auf dies entsetzliche Treiben zurückkommen. 
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Jude und Beamter. 
Der Beamtenstand wird von Handwerkern und Arbeitern viel-' 

fach mit einem gewissen Neid betrachtet. Derselbe hat ein festbe- 
meffeneß QWommeii, ßreng geregelte %rbeitßgeit nnb %er|orgnng 
für das Alter. Das Ziel der Sozialdemokratie besteht ja im 
Wesentlichen darin, jeden Staatsbürger zum Staatsbeamten zu 
machen. Deshalb streben ja so viele Eltern darnach, ihre Sölme 
in eine 0eamien[aufbabn gn bringen, nnb jebe #utter freut fid), 
wenn ihr die Tochter einen Beamten als Schwiegersohn in das 
Haus bringt. Und doch verbirgt sich im Beamtenstande soviel 
Elend, daß demselben in dieser Beziehung die Krone gebührt. 
Mindestens 60 pCt. aller Beamten sind verschuldet nnb dem Juden- 
tum als willenlose Beute hingegeben. Früher war dies nicht der 
Fall. Preußen speziell hatte allen Grund, auf seinen Beamtenstand 
ftotg gn fein. 3)ie grössten fürsten anß bem jgaufe ^bengoUem 
konnten ihre sozialen Reformen nur durchführen bei absoluter 
Pflichttreue und Unanfechtbarkeit des Beamienstandes. Eine Ver- 
schuldung wurde niemals geduldet und unbedingt mit Entlassung 
bestraft, Pflichtvergessenheit aber mit den allerhärtesten Strafen be- 
legt. Friedrich Wilhelm I. ließ einen der höchsten Verwaltungs- 
beamten in ßönigöbecg, ber ©taatßgeiber oemntrent batte, ohne 
SBeitereß anhängen, obgieid) er ftcb erbot, baß febtenbe (Mb gn 
ersetzen. Der Preußische Reamtenstand erfreute sich unter ihm nnb 
unter ber Btegternng fetneß @obneß eineß ^eItmfeß. ^ie %efot= 
dung der Beamten war damals, auch wenn man die veränderten 
Lebensmittelpreise in Betracht zieht, eine weit geringere, als jetzt. 
Der etaat war damals zu arm, um seinen Dienern ein behagliches 
Leben bereiten zu können. Seit jener Zeit hat sich das Einkommen 
der Beamten mehr und mehr erhöht, ist hier und da sogar ein 
reichliches geworden. Gleichwohl hat sich die Lage des Beamten- 
standes dauernd verschlechtert und ist gegenwärtig eine ganz uner- 
rrägliche geworden. Der Nichteingeweihte kann dies unmöglich be- 
greifen. Er muß sich als verständiger Mensch sagen:. Der Beamte 
hat ein bestimmtes Einkommen, mit dem er sich einrichten nn>ß. 
Schränkt er seine Bedürfnisse ein, wie es Pflicht jedes mittelloseil 
Menschen ist, so sann er noch Ersparnisse machen, die einst seinen 
Kinderit gn Gute kommen. Sind 7< aller Beamten verschuldet, so 
versteheil sie eben nicht, sich wirtschaftlich einzurichten und erheben 
Ansprüche, die ihnen nicht zukommen. Ist dies aber der Fall, dann 
darf man mit Recht ausrufen: „Finis Germaniae"! Diese Ver- 
kommenheit des Beamtenstandes, der doch aus alleil Bevölkerungs- 
schichteil hervorgeht, würde ans eine Verkommenheit des ganzeil 
Volkes hindeuten, die einen schiielleil Untergang herbeiführen müßte. 
Aber es liegt diesem unseligen Zustande, Gott sei Dank, kein 
inneres, sittliches Verderben, in den meisten Fällen auch nicht Leicht- 
sinn oder eine zu kostspielige Lebensführung zil Grunde, sondern 
das Verderbeil ist von ansien, durch das Judentum heraufbeschworen.. 
Die Beamtenschaft ist ebenso, wie die übrigen Stände, der raffi- 
nierten Schlauheit des Judentums nicht gewachsen gewesen. Dasselbe 



bat %wtä# einteilte gefangen nnb but# bsefe mit ^ülfe ber 
Bürgschaften, die ja ein Freund dem Freunde selten versagt, immer 
weitere Kreise in's Unglück gezogen. Erst nachdem der Beamten- 
staitd bis oben hinauf vollständig geknebelt war, konnte das Judeu- 
tmtt mit feinen eigentlichen gielen gemortreten. Statt aßet weiteten 
Wfterungen íaffe ttb bie Sebenëgefdhiihte beg %ettorg %ombe 
folgen, welche ich verfaßt und vor 4 Jahren in der Staatsbürger- 
Zeitung veröffentlicht habe. 

Opfer des Wuchers. 
Von Zeit zu Zeit wird das Publikum durch Nachrichten er- 

febrecft, in welchen bie SRitteilnng gemacht mteb, baß ein Beamter 
Hand au sich gelegt habe, weil er, wie es gewöhnlich lakonisch weiter 
heißt, allzu hart von feinen Gläubigern bedrängt worden und das 
Leben dadurch unerträglich für ihn geworben sei. Solche Nachrichten 
sind nur bie Symptome eines in den Greifen des Beamtentums 
bestehenden Uebels, welches tin Geheimen in erschreckender Weise um 
sich greift und sich durch derartige Vorkommnisse nur nach außen hin 
bemerkbar macht. Dieses Uebel zehrt wir ein schleichendes Gift am 
Marke des Beamtentumes und erheischt eine Zahl von Opfern, die 
noch weit größer ist, als dies zur allgemeinen Kenntnis gelangt. 
Gerade das Beamtentum mit seinem genau fixirien Einkommen, das 
sich nach ganz bestimmten Normen regelt, ist diesem Uebel ausgesetzt 
und verfällt demselben in weit höherem Maße, wie jeder andere 
Stand, nämlich dem schädlichsten, aller Gewerbe: dem Wucher. 
Denn eben das feste und gesicherte Einkommen lockt jene dunklen 
Ehrenmänner, welche gegen unerschwingliche Prozentsätze in 
„Menschenfreundlichkeit" arbeiten, an und reizt sie zu mühelosem 
Erwerbe. Andererseits aber ist gerade für das Beamtentum die 
Ausbeutung durch die Wucherer doppelt gefährlich; denn mit ihrem 
festen, meist auf den notwendigen Lebensunterhalt bemessenen Ein- 
kommen ist es ihnen nicht möglich, außerordentliche Attsgaben zu 
bestreiten. Sie sind gewöhnlich nicht in der Lage, eine größere 
Summe auf einmal entbehren zil können und sehen sich daher, 
wenn sie einmal die Hilfe eines solchen „Menschenfreundes" in An- 
sprtlchgenommen haben, nicht in der Lage, die geliehene Summe 
am Verfalltage zurückbezahleu zu können; so schreiten sie denn zur 
Prolongation, zu der sich der „Menschenfreund" auch gern bereit 
sinden läßt, natürlich gegen gehörige „Entschädigung"; unter den 
geschickten Händen des Wucherers wächst die anfangs verhältnis- 
mäßig geringe Summe mit erschreckender Schnelligkeit ins Riesen- 
große, und bald ist der Beamte sogar nicht mehr im Stande, die 
Zinsen für das angewachsene Kapital zu beschaffen, obwohl er fort- 
während bezahlt und die ursprünglich geliehene Summe schon längst 
mit Zins und Ziuseszinseu zurückgezahlt hat. So geht es einige 
Jahre, bis der Wucherer ein gutes Geschäft gemacht hat und nichts 
mehr verliert, wenn er auch keinen Pfennig weiter erhält. Ist es 
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so weit, dann wird die Maske der Menschenfreundlichkeit abge- 
morfen. Bie Schlinge mirb ;uge;ogen, mb baa Opfer iß oerioren. 

2Bie aber fommt ea, baß ber Beamte troß feinea feßen @in= 
kommens in die Lage gerät, die Hilfe von Wucherern in Anspruch 
zunehmen? 

Bebeiift man, baß Staat mb Oemeinbe aßea aufbieten, nm 
ihren Beamten eine sorgenfreie @;ißen% *u schaffen, ihnen ein ßanbe3= 
gemäßes Einkommen zu gewähren, so darf man ob dieser Vor- 
kommnisse wohl stutzig werden. 

Ber unbefangen Urteiienbe muß ßch sagen: Ber Beamte hat 
ein feßes ihm fur bte nächsten 3aßre genau befanntea @infommen. 
hiermit bat er sich ein;urichteu unb auch Sorge *n tragen, baß für 
den Fall der Not ein Spargroschen vorhanden sei. Thut er dies 
n#, so hat er ßch aße folgen fetbß zuschreiben. ßn Sdbuiben. 
befonbera in BBiuherfcbulben, sann er nicht ohne eigene Scbuib 
kommen. 

3ß nun bie Beamtenschaft so unmir#aftii(h, leichtßnnig ober 
PerßbmenbertKb, baß ße troß ißrea teßweife recht reichlichen @iu= 
kommens so massenhaft dem Wucher anheimfällt? 

3u ihrer Mgemeinheit muß bie ^rage *meifeßoa uerueiut 
werden. 

Wo ist denn aber die Ursache der Beamtenverschuldung zu 
suchen? Wir haben diese Frage feit Jahren studiert und glauben 
zu einem abschließenden Urteil gekommen zu sein. Um aber allge- 
meines Verständnis zu finden, bedurften wir eines konkreten Falles. 
Wir mußten einem abgeschlossenen Beamtenleben von Anfang bis 
zu Ende in all' seinen Einzelheiten folgen können, und daß dies nur 
m sehr vereinzelten Fällen möglich ist, wird jedermann einsehen. 

9K3 oor tangerer #eit ber Selbßmorb be8 fßrofeffora ß[infer= 
sues bekannt wurde, welcher vor seinen drängenden Gläubigern 
muhe im Grabe suchte, und an dem das. Vaterland eine àaft 
erßen ßtangeö oertor, gaben mir una äße erbeuHiche ßßühe, ge= 
nügendes Material zu sammeln, um an der Hand dieses Falles den 
Kamps gegen das Wuchertum zu eröffnen, aber vergeblich. 

Auch der Fall Gabriel, den die Stadt Berlin mit weit über 
100 000 Mk. hat bezahlen müssen, wäre hierzu wohl geeignet ge- 
wesen, aber es fehlten die genauen Einzelheiten. ' Vor ' einigen 
BSocbeu nergißete ßch nun in einer Bros# ber Meftor @riiß Bombe 
der als Schriftsteller und Lehrer der Haudelswisseuschaften in weiten 
Kreisen bekannt war. Die verschiedensten Umstände traten zusammen, 
um uns in die Verhältniffe dieses Mannes genau einzuweiheil, und 
daher wählen wir diesen Fall, um an ber Hand desselben den Kampf 
gegen eine der grauenhaftesten Nachtseiten nuferer modernen Kultur, 
die Auswuchernng des Beamlenstandes, zu beginnen. 

Wir geben zunächst die nackten Thatsachen. 
Am Montag, den 4. v. M., traf ein Bekannter den Rektor 

Bombe in einer Postanstalt am Potsdamer Thor. wo er eifrig mit 
Schreiben beschäftigt war. Er sah sehr bleich aus. antwortete aber 
auf einige Fragen in sehr ruhiger Weise. 
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Am Abend wurde durch einen Dienstmann in der Bombeffchen 
Wohnung ein Paket mit Schriftstücken abgegeben. Die älteste, 
vierzehnjährige Tochter öffnete dasselbe und fand zuoberst folgen- 
den Brief: 

„Berlin, den 4. Januar 1886, 
nachmittags 4V, Uhr. 

Liebe Johanna! 
Ich nehme von Dir und meinen 6 lieben Kindern Abschied 

auf ewig! Meine Sorgen erdrücken mich — ich samt dieses Leben 
voller Seeleitangst nicht mehr ertragen. Bedrängt ttnd gehetzt von 
allen Seitett weiß ich keine Rettung mehr. Lange habe ich mit mir 
gekämpft und gerungen — ach! ich hätte so gern mich noch meiner 
lieben Kinder erfreut, an denen mein ganzes Herz hängt. Um ihrer- 
willett wird mir der Abschied vom Lebeit schwer. 

Auf anliegenden Blättern findest Du meine letzten Dis- 
positionen. 

Ich danke Karl und Lottise, Kuttert und Busse und Siegert 
für alles Gute, das sie mir erwiesen. Möge Euch Lieben ein 
besseres Los beschieden sein, wettn ich nicht mehr bin. 

Ich bitte meine lieben Kinder dringend, treu zu einander ttttb 
Zu Dir zu stehen. 

Lebt wohl! 

Vergebt 
Eurem unglücklichen Vater. 

Nachschrift. 

Jetzt ist es 7 Uhr! Ich kämpfe noch mit mir. O, das ist 
mehr als hundertfacher Tod! 

Es muß sein! 
Lebt wohl! 

Ernst. 

Die anliegenden Zettel eitthielteit Bestimmungen bezüglich der 
Schule, der Beerdigung, der Verteilung eines Theiles der Sterbe- 
gelder an einzelne GläubigerJC. 

Frau Bombe irrte während der Nacht suchend in den Straßen 
Berlins umher und fand am andern Morgen ihren Gattett als 
Leiche in der Charite. 

Am 9. v. M. wurde der Rektor Bombe auf dem Georgen- 
kirchhofe beerdigt. 

Attßer seinem Vorgesetzten und vielen Kollegen folgten unge- 
zählte Schareit früherer Schülerinnen dem Sarge, und die Thränen 
der letzteren zeigten wohl am besten, was der Rektor Bombe den 
ihm anvertrauten Schulkindern gewesen. 

Ein herzergreifendes Gebet des Geistlichen, ein dumpfes Ge- 
räusch der auf den Sarg fallenden Erde, und Alles war vorüber. 

Vorüber? nein! Wir denken, das Licht, das aus diesem Grabe 
hervorstrahlt, soll hineinfallen in die finstere Nacht, die sich still und 
unheimlich ans viele unserer Mitbürger, besonders attf den Beamten- 



44 

stand, herabgesenkt hat, soll zeigen die unerhörte Ausbentung, der 
befonberë biefer (Staub anheimgefallen ist, unb bie nnge^dbite 
gjidmiec nor;ei(ig tu baë (grab gèiegt, inë Sluëianb, in bie ^efdng= 
niffe, in bie 3rrenbdufer, in bie Bezweiflung getrieben bat. 

Das Leben des Rektors Bombe ist fast typisch für bie Lauf- 
bahn unendlich vieler Beamten aller Kaiegorien. 

@ntß Bombe, geboren 1836 %ußottbu8, iamim^abre 1859 
nadb Berlin, um fiel) alë (Slemcntarlebrer eine Sinßebimg im ®e= 
meiudedienst zu suchen. 

Jeder Lehrer aber, der nach einer solchen strebte, mußte 
damals zunächst eine Reihe von Jahren an einer Berliner Privat- 
fdbnle arbeiten. 3)en Brinatfdbuioorßebern mangeite eë baber niemaië 
an Bewerbern, und demgemäß bezahlten sie für eine Lehrkraft, bie 
Re gan; nnb noC auënubten, ei)ie dußerß geringe Summe, etwa 
300 Thlr. jährlich. Bei längeren Krankheiten, Einberufungen zum 
SMilitdr 2C. Reí andb bieë (gebalt noeb fort. Sluënabmen (amen oor, 
aber febr feiten. 3)aß befonberë niele ©emeinbelebrer in ben hoben 
und höchsten Gehaltsstufen in außerordentlich zerrütteten Verhält- 
uiffen leben, bot in Borßebenbem feinen ®runb. 3)em iebigen 
Stadtschulrath Dr. Bertram, der dieses Uebel beseitigt hat, soll 
bieë non ber SebrerRbaft unnergeßen fein. 

Ernst Bombe ging in Berlin mit seltener Energie an die 
SKuëfüKung ber ßüden fetneë SZBiffenë unb Æonnenë, so baß ec nach 
fahren mehrere Spradben, befonberë aber bie 6anbelëmiffenfdbaften 
vollständig beherrschte. 

Nach fünfjähriger Thätigkeit wurde er mit einem Gehalt von 
300 Thlrn. als Gemeindelehrer angestellt. 

3e%t nerbeiratete er ßdb, ans feine SIrbeitëiraft nertrauenb, 
im Alter von 28 Jahren. 

Es kam nun so, wie es gar häufig in Ehen üblich ist, denen 
bei mäßigem Einkommen des Mannes jede weitere materielle Grund- 
lage fehlt. Es wurden kurz hintereinander 2 Kinder geboren, die 
beide nach längerer Krankheit starben. Hierauf erkrankte die Frau, 
um nach ;meifäbrigem seht fdbmer;ttcben ßranteniager ebenfatlë %u 
sterben. Selbstverständlich reichten in diesen traurigen Jahren die 
vorhandenen Mittel bei weitem nicht aus zur Deckung der not- 
wendigsten Ausgaben. Es entstand ein unabweisbares Credit- 
bedürfnis. Zur Befriedigung eines solchen Creditbedürfnisses waren 
damals für den Beamten aber gar keine, und sind auch jetzt nur 
wenig ausreichende Veranstaltungen getroffen. Verwandle und Be- 
kannte, die um ein Darlehn angegangen wurden, lehnten solches ab. 

Und jetzt kam der Moment, der schließlich in dem Leben der 
meisten jungen Beamten einmal eintritt, der der unbedingten Rat- 
losigkeit. In diesem unglücklichen Augenblick geriet er einem 
Herrn Max Cohn in die Hände. Dieser Herr lieh ihm bereit- 
willigst 50 Thaler auf 3 Monate gegen Hinterlegung seiner Voca- 
tion und eines Wechsels. 

Da die Krankheit seiner Frau andauerte, konnten die 50 Thaler 
nicht zurückgezahlt werden, und jetzt wurde er unter Androbung der 
ßlage unb Sinnige bei ber Bebörbe gezwungen, pro ¿holer nnb 
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Monat 50 Pf. Zinsen zu bezahlen, d. h. 200 pCt. p. a. Uner- 
fahrenheit, schreckliche Not, falsche Scham, die Furcht vor der Be- 
Görbe, bie beimtä4ß bocb notb ein feiert oer)inëiidteâ 

;n erlangen, aKeä tmg ba;u bei, i^t in biefe %e$e ;u 
führen, und genau so ist es, bei Tausenden von Beamten ergangen. 
Aus diesen Netzen giebt es kein Entrinnen. 

3)ie ginsen üer#rlen bog (&Wt *ntn großen %ßeil, unb ba 
bie Krankheit der Frau nicht gehoben wurde, so mußte eine neue 
Grebiiqneßc gefnibt werben, bie natürlich äbnlidhe 0ebingnngen 
fMte. 0efonber0 tßat ftdh später eine ^ran al3 Grebitgeberin 
hervor. Sie verlangte nur 6 pCt. pro Monat, das heißt 72 pCt. 
p. a., stundete auch die Zinsen, die dann aber zum Kapital 
geschlagen und mit verzinst wurden. Eine Schuld von 300 Thlrn. 
fraß unter diesen Umständen schon das ganze Gehalt an Zinsen 
weg. Ntm mag sich jedermann berechnen, wie seine Verhältnisse 
#on lagen, alö feine gran n# %meijöhrigem ßranfenlager starb. 

Diesen Kampf mit feinen Gläuberu, bereit Zahl schließlich auf 
25 stieg, hat Ernst Bombe 21 Jahre lang gekämpft. Ewig abge- 
hetzt, verklagt, ist seine Energie niemals erloschen. 

Er hat gearbeitet mit unerhörter Kraft, immer hoffend, enb« 
lich irgendwo ein niedrig verzinsliches Darlehn zu erhalten, groß 
genug, um alle seine Schulden zu tilgen. Jit dieser Hoffnung hat 
er seine Schulbett von Vierteljahr zu Vierteljahr weiter geschoben, 
immer die hohen Zinsen zahlend. Die zweite Frau brachte 600 Thlr. 
in die Ehe mit, aber es war ein Tropfen ans einen heißen Stein, 
zumal auch die Ausgaben wieder bebentenb stiegen; denn es wurden 
in kurzen Zwischenrättmett 6 Kittder geboren, von denen einige 
lange krank waren. 

Im Wesentlichen interessiert uns die Gestaltung seiner Lage 
nach Pnblicierung des Wuchergesetzes im Jahre 1881. 

Bevor wir aber hierauf eingehen, müssen wir uns eine Frage 
beantworten, die sich jedem vernünftigen Menschen aufdrängt: 

Warum stellte Ernst Bombe, nachdem er sich doch von der 
Uithaltbarkeit seiner Verhältnisse überzeugt hatte, nicht seine Zah- 
lungen ein? 

Die Rechtswohlthat des Concurses, durch welche ein Kaufmann 
sich einer unhaltbar geworbenen Lage entziehen kann, steht zwar 
betn Beamten nicht zur Seite, aber das Gehaltsabzugsverfahren ist 
ja ebenfalls eine Rechtswohlthat. Ihm wäre, da ihn seine Behörde 
wegen seiner hervorragenden Leistungen inzwischen zum Rector der 
59. Gemeindeschule ernannt hatte, mit einem bedeutenden Gehalt 
voit 3180 Mk. nebst freier Wohnung und Heizung, auch nach Ein- 
tritt des Gehaltsabzugsverfahretts eine mehr als ausreichende 
Summe übrig geblieben. 

Die Behörde, welche in solchen Fällen zwar zuweilen auf betn 
Disciplinarwege vorwärts geht, würde ihtt kaum aus dem Amte 
entfernt haben, da seine amtlichen Leistungen hervorragende waren 
und ihm ein verschwenderisches Leben in keiner Weise nachgewiesen 
werden konnte. 
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Um zu verstehen, weshalb dies nicht geschah und fast niemals 
geschieht, bis es zu spät ist, müssen wir daran denken, daß zunächst 
jeder Beamte seine Verschuldung so lange wie möglich verheimlicht. 
Hervorragend begabte Beamte, wie Rektor Bombe, sind außerdem 
seitens ihrer weniger bedeutenden College« an und für sich allerlei 
Gehässigkeiten ausgesetzt. Es ist ja nach Schopenhauer ein unaus- 
tilgbarer Zug der Menschennatur, daß geistig untergeordnete Männer 
alles leichter bei anderen verzeihen, als hervorragende Begabung, 
wie das Weib an andern kein größeres Verbrechen kennt, als her- 
vorragende Schönheit. Die Verhältnisse unter den Beamten weichen 
natürlich von denen der übrigen Menschheit nicht ab. 

Um so mehr wollte Bombe Niemandem die Genugthuung 
gönnen, etwas von seiner Verschuldung zu erfahren. 

Ein durch den Gerichtsvollzieher bewirktes Abholen des Mo- 
biliars, wie es durch die Gläubiger vor Einleitung des Gehalts- 
abzugsverfahrens stets veranlaßt wird, zerstört vollends das Ansehen 
eines Beamten nicht nur unter den Bekannten, sondern in der 
ganzen Nachbarschaft. Hätte aber Bombe dies alles auch über sich 
ergehen lassen, so mußte er sich doch in dies unerhörte Ausbeutungs- 
fvstem weiterhin fügen, der Bürgen wegen. Sobald die Geldverleiher 
ihr Opfer fest genug geschnürt ju haben glauben, verlangen sie bei 
Prolongationen die Bürgschaft eines oder mehrerer Beamten. Diese 
Bürgschaften werden in den meisten Fällen leider auch gewährt: 
den Rektor Bombe kannte man allgemein als einen soliden, 
fleißigen und außerordentlich bedürfnislosen Mann. Wie hätte da 
wohl ern Bekannter, der im Vertrauen um eine Bürgschaft ange- 
gangen wurde, dieselbe ablehuen sollen. Diese Bürgen zu schädigen, 
erlaubte sein ehrenhafter Charakter nicht, außerdem hat auch jeder 
von der Behörde das Schlimmste zu befürchten, der Collegen in 
seinen finanziellen Ruin hineinzieht. Deshalb mußte die ungeheure 
Last weiter geschleppt werden. 

Im Jahre 1881 wurde das Wuchergesetz publizirt. Das- 
selbe bestimmt im wesentlichen: „Wer den Leichtsinn, die Uner- 
fahrenheit, oder die Notlage eines Menschen benutzt, um sich höhere, 
als die landesüblichen Zinsen zahlen oder versprechen zu lassen, 
wird wegen Wuchers bestraft." Von Unerfahrenheit und Leichtsinn 
kann bei älteren, fest angestellten Beamten nicht wohl die Rede sein. 
Ob die Notlage ausgebeutet ist, hat der Richter zu entscheiden. 
Wäre ein Maximalzinsfuß festgesetzt, über den hinaus eo ipso 
Wucher vorhanden wäre, so würde dies Gesetz segensreich wirken. 
Wir sehen, sehr wohl ein, daß bei unfundirten Darlehen ein Zins- 
satz von 10 bis 15 pCt. nicht zu hoch wäre. So aber entwickeln sich 
unter dem Wuchergesetz Zustände, die jeder Beschreibung spotten und 
das gesammte Vaterland, indeni sie den Beamtenstand corrumpiren, 
mit schweren Gefahren bedrohen. Um dies zu verstehen, kehren wir 
zu dem Fall Bombe zurück. 

Bei Publizirung des Wuchergesetzes verlangten sämtliche 
Gläubiger ihr Geld. Diejenigen Gläubiger, welche keine Bürgen 
hatten, gingen nunmehr rücksichtslos vor. 
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%m;gen geßeßt batte, %ogen ß4 «ou bem perfüniiiben Berfebr *nrücf 
ßeßien aber Agenten ait, meldbe nunmebr mit bem ßkftor Bombe 
mte mit beit mi*^itgen oerfdiulbeten Beamten in Begebungen 
llvUcll. 

SDiefe %enten rüdten aifo je# in ben Borbergmnb 

. Agenten, alias Oeiboermittter, für SBucber, geaaste ;aMt inBertiiigegeiimariiggegenSOißerfonen. dieselben ßeben 

Opfer genau nntirr#et. 3bte 3%ütigfeit beßebt barin, %e6)et 
M »kaufen und dieselben bann rnteber an ben Geldgeber zu ver- 
faufen um auf biefe SBeife benSBucber ;u oe#[eier„ Beim 
Ueberbringeu beg Æanfgelbeg an ben (Mbfucbenben mirb natüríié 
em ¡Damno abgewogen, bag ßeb *m#en 80 unb 120 pGt. p. a 

-.»Liist-LLL Ä'L!!mK.LLPxL 
lumme unterflogt, tß m# anßergemübnlidbeg unb |pe;teß bem 
Jteftor dreimal begegnet, einmal mit der Summe von 1600 Mark. 
^,er Geldgebtt^ steht als unbekanntes Fatum im Hintergründe und 
teuft cm nnß#aren gaben bie Stbleicbmege feinei Kreaturen. 

Zritt ¡a ein ©etbgeber mit bem Bartebngfudber in birefte 
Be*iebungett, mag immerbin noch aís ein günstiger gaß an;iifeben 
ist, so fdb# er W, gegen baß SBndbergefe# ans bie einfacbße SBeife: 

m % Ks 
KMKL î «vrrÄf, TäS nir ein ^nngeg sofort mieber ;urüÆ Stnbernfaßg muß ber bitfe= 

S Ä 
ms bie mad)barn, bie ia meißeng bie bebrängte Sage eineg oer= 
bgulbeten Beamten fennen, menu ße bie @enbung f#n etifetlierten 
aetneg anfommcn sehen, mabrenb eg ben ßinbern big babin 
mßeidbt an Brot febtte?! @m ©etbgeber in ber Etraßbnrgerßraße 
nberfdbmemmte ben fReftor Bombe ans biefe BSetfe mit «igarren bie 

beßnben nuoermenbbar in ben igänben ber ^interb[iebénen 
bet Bub(i;ieruug beg BßwbergefeGeg aber gebt bag Be= 

^".^^bmanner unb Stgenten babin, fünßitdbe ßriminatföße 
&n_ fonßruteren, in metibe ber (Mbfucber eoentueß m oenoi(ie[u 

*”SffiliVtÄ&tSÄ. 



seimigen gemacht. 3)ie unter bem 0u#aben B. beim 3imt0= 
gericht I tu Berlin einlaufenden Wechselklagen kommen auf dem 
..¿immer %r. 26 ;ur %er^(mbimtg. 3)er 3Imt0riiiter %o[fmann, 
der hier bis zu seiner Versetzung in eine andere Abteilung mehrere 
Jahre die Verhandlungen leitete, hatte einen tiefen Blick in das 
Beamteirelend gethan und übergab emlaufenbe Klagen, sobald er 
Wucher konstatiert hatte, ohne weiteres dein Staatsanwalt. Hier- 
durch gerieten natürlich die Geldgeber und Agenten Berlins in 
große Aufregung. 

Bei der Voruntersuchung, die seitens der Staatsanwaltschaft 
infolge der durch den Amtsrichter Volkmann eingereichten Denun- 
&iation erhoben mürbe, geriet befonberë ein großer ®eibgeber in ber 
Neuenburgerstraße in Gefahr. Dieser besaß aber vom Rektor Bombe 
einen Schein, auf den wir unten gleich näher kommen werden. 
Aufgrund dieses Scheines ließ er den Rektor Bombe von den ver- 
schiedensten Seiten bestürmen, drohte ihm seinerseits mit Denun- 
ziation bei Behörde und Staatsanwaltschaft, und Rektor Bombe 
richtete wirklich seilte Aussagen so ein, daß die Untersuchung keinen 
Fortgang hatte. Er wäre, sonst vielleicht, wie so mancher andere 
Beamte, den Händen der Wucherer entronnen. 

In dieser Konstruiernng künstlicher Kriminalfälle haben es 
Agenten und Geldmümter zu einer unerhörten Fertigkett gebracht, 
und man muß schaudern, daran zu denken, was alles' dadurch schon 
angerichtet ist. 

Zunächst fordert jeder Geldmann folgende Bescheinigung: Hier- 
durch bescheinige ich, daß tch in geregelten Verhältnissen lebe und 
keine Wechselschulden habe. Mein Mobiliar ist mein unbeschränktes 
Eigentum. Das Geld gebrauche ich — zu einer Badereise, Ankauf 
von Goldsachen rc. Natürlich hat der Beamte Wechselschulden, sagt 
dies auch dem Geldgeber; Letzterer, resp. der Agent, erklärt aber, 
daß das ganze nur eine Formsache sei. Der Geldsucher unterschreibt 
in feiner Not und der erste Punkt, um denselben durch Drohung 
mit einer Denunziation wegen Betruges einzuschüchtern, ist ge- 
schaffen. — Das Mobiliar gehört nach brandenburgischem Ehereckt, 
sofern es von der Ehefrau eingebracht ist. dieser allein. Hier ist also 
eine zweite Vorspiegelung falscher Thatsachen. Der dritte Passus 
sock gegen die später mögliche Einrede schützen, daß die Notlage 
ausgebeutet sei, eignet sich auch vorzüglich dazu, den Beamten ge- 
legentlich in der allgemeinen Achtung herabzusetzen; denn daß sich 
derselbe in seiner traurigen Lage niemals einen solchen Luxus, wie 
in betn Scheute angegeben, gestattet hat, wissen ja nur die nächsten 
Bekannten. 

Jeder wird natürlich trotz aller Erklärttngen, daß das ganze 
absolut bedeutungslos sei, die größten Bedenken tragen, einen solchen 
Schein zu unterschreiben, aber die schreckliche Not, die Hoffnung, 
daß bald Rettung nahe, und wie heißt es doch in „Kabale und 
Liebe": „Sie machten es listig!" Diesem Vorspiele folgen dann 
gesetzlich nicht erlaubte Gehaltsverpfändungen und noch schlimmere 
Dinge. 
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M» 
nods o^iH'in ^ e^eit' ^etn ^'àgt die jenem zukommende Schande 

üm bieg ebenfalls an einent îonîteien Beispiele gn geigen 
moden mir nnnmei)t folgenbe Etagen gn beantmotten fudben: 

1) SM# iBetfndbe bat Testat Bombe gemalt, RA bet Bet= 
Itrlckimg zu entziehen? 

^ ^'4eret nnb Agenten gn fmben» 
3) angSnmen?"^ 9Wmn(%erung beS BeamtenßanbeS 

4) Wie ist Hilfe zu schaffen? 

«¡PU» 
anipnicbgenommen nnb b,e Meibnng bet Knaben nnb mbdbén allein 
uiiyqru iij i. 

3)ie ^inbet gatten in bet gangen %acbbatfdbaft nnb in ben 

ben denen m,t innern ^ebtetiolleginm in ein öffentttcbeS ßofat ge= 

S" LSn â ALS li>n9e.e3ei«3i» 

,rh°blich. X
sZbtmd'' >tmÚ,mk f“ m M"" 

^ BnmeüeniftetalictbinggineinetGonbitoteibeimMennon 

» 
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SMter au# ui#t auf bet Straße bleiben (omite, so mußte et bod) 
irgendwo ein Unterkommen suchen. 

Aus der Verstrickung durch die Wucherer suchte er sich seit 
17 faßten &u erlösen but# bie angeßrengteße, man bats wohl sagen 
unerhörteste Arbeit und durch die Bemühung, ein größeres, niedrig 
ner%in8li#e8 Batieren &u erlangen. @t ßat, wa8 mit ohne bie 
direktesten Beweise niemals glauben würden, als Rektor jahraus 
jahrein 63, früher als Lehrer sogar 70 Unterrichtsstunden wöchentlich 
erteilt. 

Dabei hat er sein Amt mit der größten Gewissenhaftigkeit 
verwaltet unb getabe in feinen Unterri#t8ßunben, bie begeißetnb 
auf bie Aiuber wirken, Betgeffen gefuuben unb ß# neue Kraft ge= 
sammelt ;u weiterem Sltbeiten. Bereit8 not Beginn be8 S#ul= 
unterri#t8 erteilte et Unterri#t an junge Kaufleute, ebenso na# 
bem @#luß bet S#ule. Bon 2—4 Uhr unterri#tete et in gamilieu, 
von 5—9 Uhr in der Handelsschule von Fix, von 9V:—10V: abends 
erteilte et mieberum haubel8wißenf#aftli#eu ünterri#t au Kauf= 
lente, unb dann erst konnte er sich eigenen wissenschaftlichen und 
schriftstellerischen Arbeiten widmen. Daß er dies mit Erfolg gethan 
bat, baton sengen feine ®efeßfammlung, feine {gefeheötuube, be= 
arbeitet für ben Unterricht in gortbilbung8f#ulen, feine Kit#en= 
geschichte unb Zeichenhefte, bie in vielen Berliner Gemeindeschulen 
eingeführt sind. 

An Sonntagen unterrichtete er von 8—1 Uhr an Fortbilduugs- 
f#ulen, non 2—4 Uhr in feinet BBobnung. Um 5 Uhr begab et 
sich in ein kaufmännisches Geschäft, dessen Bücher er feit Jahren ge- 
führt hat 

Sein Gehalt belief sich in den letzten Jahren auf 3540 M. 
uebß 600 #. #iet8entf#abigung unb freiet &ei;ung. Sein j4ht= 
li#e8 giebeneiniommen hielt fi# eine ßleihe non fahren hin= 
durch auf 3600—4000 M., d. h. sein Gesamteinkommen war so 
groß, baß et, märe e8 ihm gelungen, feine SBerbcUtniffe but# 
ein au8tei#enbe8, niebtig net)in8li#e8 ^atlehn ;u regeln, feine 
Schulden schnell hätte tilgen unb dann noch ein Vermögen an- 
sammeln können. 

Er läßt sich rechnungsmäßig nachweisen, daß er in den letzten 
17 fahren circa 70 0Ó0 9%. %ut Bereicherung bet 2Bu#eret bcrgc= 
geben hat. Wahrscheinlich ist es noch weit mehr gewesen. Bedenkt 
man, baß biefe8 ®elb ton Anfang an mieber ;u mu#etif#en Binsen 
angelegt worden, und daß der Fall Bombe nur einet von tausenden 
ist, so wird man sich kaum noch darüber wundern, wie es so vielen, 
welche als armseligste Schnorrer hier einziehen, gelingt, in wenigen 
Jahren ein Vermögen aufzustapeln unb sich herrliche Paläste in 
ben feinsten Stadtgegenden zu bauen; und andererseits wird man 
da8 Ende so vieler Beamten, in Irrenhäusern, Gefängnissen, als 
Tramps in Ausstralien oder cowboys, Kellner oder Straßenkehrer 
in Amerika begreifen lernen. Die Grabhügel der Selbstmörder 
bilden einen notwendigen Gegensatz zu ben herrlichen Palästen. 
Wohl den Kindern bet atmen Schlachtopfer, wenn sie als Dienst- 
boten in ben Palästen aufgenommen werben! Der Rat bei 

« 
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een Bktnen übet bte gdnnft bet BombefAen ^inbet ßA über 
die befd&eibenften Grenzen nicht hinaus zu bewegen, ist Frau 
%ombe fAon gegeben motben. 3)ie ßinber bet ßBnAeter Me« 
natürlich das Geschäft ihrer Väter nicht fort. Mehrere davon einer 
a. SB alë bo#ebenber SDiieftor, eia anbetet da ßommenientar 
bet abet bereita non feinen Stenten lebt, maAen ie&t in — %oIfa- 
beglückung. 

3)et Steitot Bombe bd bei feinem %obe nabeln 30 000 
Mark Schulden hinterlassen. Dies Geld büßen aber mir teiliveife 
bieSBuAeter ein; benn baa iß bie bittere, mabcbaßtenfIifAe^ronte 
biefea, mie so manAea anbeten Beamtedebena, baß am @nbe bie \ 
tebitAßen nnb bnnmnßen ßeute, bie ißt (Mb betgegeben haben, 
nm Steitnna %n fRaffen, bte BenaAteiiigten finb. Um bica an net= 
ßeben, müssen mir batan benien, baß Bombe feit 17 fahren RA 
bemnbte, ferne boAnetstnaiiAc @An(b in eine nichtig netainaüAe\n 
nermanbein. ^aß ein einzelner bie gan*e Summe' niebt hergeben 
mntbe, mat notanagnfeben. So Heb et benn biet nnb ba, aßerbinga 
mtet BetfAmeignng bet noßen SBabtbeit, größere ober Heinere 

KT Io ware ihm geholfen gewesen, so aber konnte er immer nur einen 
%et[ feinet Scydben tifgen, nnb bet Meß fAmoß in inner Beit 
unebor |o an, baß bie Hilfe vergeblich war. Die Sache wurde hier- 
01# no A mes lAiimmrt; benn ba^n (am Dies tot Bombe garnicht 

's"' eine mefentiiebe ^ei[aadnng 
Agenten, lanerten am 

mqaltstage in nnb not leinet SBobnnng, not bet SAnie, im Ämta= 
Simmer, not ben BBoßnnngen, in benen et Bcinatnntei%iAt erteiite 
vor und in der Stadthauptkasse ans ihn, während anbete ihn z,i 
ben na#,ebensten 3:ageaßiinbcn in nerfcbiebenen ¡,gg @tabt 
erwarteten. 

%bmnbe nnb gängiiA anageplßnbett tarn er bea Sibenba in 
einer ßßobnnng an. 3)iefe ©ebdtatagc maten rnoßi bie schreit 

(icblten femea Sebená. gilt bie anftänbigen Oiänbiget blieb ni Ata 

^ ^ ^efen netbeden, bie fAiießtiA für ißren 
m ft C1í "Och ihr Kapital eingebüßt haben, meint sie über den Aeitor Bombe ein feßt betbea ütteii säßen. 3)en ^nfammenbang 
V Jetnet #tditat können sie eben nicht begreifen, da es ihnen ans de em (Mnet an ^ebet @rfdming feßli. ^aß et getabe biefe 
Jrf-H!1 beschädigt hat wirb die Furchtbarkeit seiner legten Augen- 
finit 1V°j eridbt haben. Dafür sprechen nicht nur feine wicder- 
X;ltcu Klagen in seinen letzten Dispositionen, anbetn auch bie Be-- 

PAUL % Ä WK 
ulmtbiget nerteiit metben foße. S)aa aber netbient noßße 3lner= 

2? A“ÄWS? £ 

4* 
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3lii meld)«: 3ah'igleit abet ble 3Bncberer ihr Opfer feft= 
anhalten wijjen, míe fie bemfelben sebe SUbglidileit a» nehmen fnthen^ 
(id) ang ¡bren Klanen an befreien, lehrt folgenber Vorgang: 

Vor 2V2 Jahren war Bombe nahe daran, vollständig gerettet 
zu werden. Ein evangelischer Geistlicher hatte eine Anzahl Kapitalisteil 
gefunden, die bereit waren, eine genügend große Geldsmnme zu- 
sammenzubringen, um ihn gänzlich auszulösen. Die Befreiung eines 
(0 mertooüen Opferg kirnte abet natürlich nicht allen 9Bnd)et= 
gläubiger» angenehm sein, und cs fehlte nicht an Versuchen, das 
Vorhaben zn hintertreiben. 

Einem der Buchhalter des oben erwähnten Herrn in der 
fNenenbnrgerftraffe gelang bieg an# thatsächlich. derselbe lauerte 
in der Nähe der Bombeschen Wohnung umher, und begab sich an 
einem Sonntag, als die Familie eben zn Tisch gegangen war, un- 
erwartet in dieselbe. 

Diese, froher Hoffnung voll und noch dazu den Geburtstag 
eines Kindes feiernd, hatte zu ihrem größten Unglück einen Kalbs- 
braten, einen wirklichen, leibhaftigen Kalbsbraten auf dem Tisch.. 
3e$t natürlich SBerfammlnng ber (Schlimmsten ber «Schlimmen! 

Wie kann ein Mann, der so mit Schulden überhäuft ist, sich 
einen solchen Snpng erlauben! 3lan sprach ba niel non einem 
anbetn (Reîtor, ber fid) in ähnlicher Rage befinbe. SBei Diesem sönne 
man inol)l eine 3lehlfnppe, Kartoffelfuppe, Kartoffeln nnb Sped^ 
des Sonntags auch wohl einmal frisches Fleisch, aber niemals eine 
solche Verschwendung finden! 

Es wurde eine Deputation an den betreffenden Geistlichem 
und, was noch schlimmer war, an die Hinterleute desselben, deren 
Namen man Bombe .entlockt hatte, gesandr, um diesen Fall vorzu- 
tragen, und da einige der Herren wirklich zu dem Glauben gelangten, 
ba# bie Familie SBombe nicht sparsam genug fei. so ^erschlug' (id) 
die Sache! 

Bombe kämpfte weiter, jetzt total gebrochen. Seit dieser Zeit 
(dion besänftigten ihn ^obeggebanfen. 9tnr ber ©ebanfe an meine 
Kinbet, sagte er oft, nerbütet eg, ba# ich nicht anfammenbrechc. 3)er 
betreffenbe ^err in ber 9teuenbnrgerftraf3e amang ihn feK beffen 
Kinder täglich zwei Stunden zu unterrichten. Dadurch sank auch 
das Einkommen Bombes bedeutend. 

Dian stelle sich nun diesen hochbegabten und wissenschaftlich 
hochgebildeten Mann vor, wie er von feinen Gläubigern wie ein 
Schulknabe behandelt und ausgeschulten wird und dabei noch immer 
freundlich und gelassen bleiben muß! Nun denke mau sich tausende 
und abertausende von Beamten in dieser Lage und denke dann an 
die Folgen für bie Gesamtheit! 

Man ist völlig einig in der Verurteilung der Sklaverei des 
Altertums, ber Hörigkeit des Mittelalters; aber unser fortgeschrittenes 
Zeitalter scheint kein Mittel zu besitzen, um bie Beschlagnahme ber 
Opfer an Leib und Seele durch die Wucherer zu hindern. Selbst 
die Peitsche eines Sklavenaufsehers würde einen Menschen zu so 
unerhörten und anhaltenden Kraftleistungen nicht veranlassen können, 
wie es die modernen Wucherer und ihre Agenten bei Bombe und 



me ïmimteii mm bee geage: %Bo pitb bie Œu^eeee imb 
Agenten zu suchen? 

SK MÄ£ m ™ Ät ;2„ '« 
bene» ime rnnmen mb #d,#e,t moKeti. SBte merbeit' (# ###: 
W Morass 

WMM 
»U weil ziehen. 

S)ie obenemäOnie giema, lueicbe ^ombeg ie#te Wimm 

ItSÜÜl 



Ber )dbrli#e (Semirni, bet fi# »a# 3(b;ug aller ^erliiRc body 
no# mis bie Aätfte beg eingelegten ^opitolg beläuft, mirb R#cr 
angelegt.' Eobolb R# bie 3Bu#erer reíd) genug fi'#n, 
fid) nom ®ef#âfte )tirüd. 3l)te,t &au#unbenfrcig Ruben ne unter 
beii Subolternbeomten oder ®rabe, ®eiRli#en mib ßebrerii, ISifeu^ 
bab»= ""b ißoftbeomte» u. f. m. Sßorgefeßter ""b lliitergebener 
morte» oft ht »ergebenen Simmeru glei#;eitig mis Abfertigung. 
fRang gemährt hier feinen $or;iig, souber» »»r %w»ftli#feit. linter 
diesen Wucherern findet man bie unerhörtesten Gauner. 

Bo lebte &. am ®örlißer SBalmbof em früherer Aortou^ 
fabrifont Bcrnbeg, ber bog ®ef#äft mit 6000 #arf »or 13 sobren 
eröffnete iinb bei feinem Bobe im »origen 3abre «"I ber %ei#g^ 
bans ei» ^ermößen »on 75 000 SRart liegen hotte, mäßreub bie 
AußenRänbc foloffol more». Bobei bot er nod) große SkerliiRe er^ 
litte» @ine gälf#ung batte tbm oderbiitgg 2 ^aßre &nd)tbo»& 
eingetragen, bb# brou#te er sie megeit no#gemiefeuer Kranfheit 
nidit %u uerbnße». e& mar bog berfelbe „@hrenmaun", ber unserem 
mebottenr, olg bie „6tootgbiirger geitung" R# eineg orine» #rict= 
trägerg angenommen hatte, den er gründlich gefäntnben, durch 
feinen 9le#tgnnmolt einen %eleibiguitggpro;eß mocben ließ, meiner 
freilich damit endete, daß ber Redakteur der „Staatsb.-Ztg. frei- 
gef»ro#en nnb bem beleibigten 3Bu#erer in bei» Weiintniffc m#l 
aerobe eine @brenerflärung geßebcn mntbe. Bie Mage aber ;eigte 
Hir genüge, mag foi# ein 2ßu#erer rigfireu %» burfeu glirubt 

%'ber Stäbe beg griebri#hoing mob»t et» früherer EDi»ble»= 
befißer Bemfelbcn fehlte eg on ßuR )iir Arbeit. Baßer »ersäufte, 
er »or etmo 21 fahren fein Anmefen »nb legte »o» bem (Erlog 
einige Boiifenb Bhaler in bie ^änbe feiner grau, mäßrenb er selbst 
fein geben in bef#auli#er Stiiße »erbra#te »nb — religiöse ®#riften 
»erfaßte. Biese grau hat R# eiaei' ber f#limmReu 3Bii#ertnncit 
entmidelt. Bie gefährlichsten Agenten %erli»g Reben #r treu 
z\[X ©citC 

3lm bmi#fäd)lid) »erbaust ber Nestor %ombe fein llnglüdL 
Auch ber vor kurzem entflohene Gerichtsvollzieher Bock I hat hier 
no# a(g Afteur beu ®m»b @u feinem %uin gelegt. Selber befaß er 
ni#t bie moralif#e Mt beg Sleftorg 0ombe. Big er feine Bettung. 

fSÄÄLii? »iSTÄ1 

hier mieber einmal llrfa#e uub äBirfuiig, beim «oef mar frübeir 
ein pflichttreuer Beamter. ^ . . ,n£., , 

BieferfierrBod batte ou# fur me obige Borne bie fßfanbun= 
«en nt besorgen. An einem 9Beib»a#tgbeiIigenabenb bot er au# 
bie gomilie lòombe ouggepfäubet, mobei er unter onberm bog eben 
«ef#enfte Œiegenpferb beg ältesten Knaben mit 0ef#lag belegte, 
beit Kinbeni bie Unterbetten fortnahm mtb ben Bedbetten b,e über. 
RüfRgen hebern entmg. Ber grau »erblieb ein cm;igeg Kleib. 
3b«n 6#(afrod mußte sie oug;ieben - 24 Büge »orßer mar ne 
erst entbiinbenl Slatürlid) tßat mod bieg adeg lebiglt# unter bem 
@inf(uße feiner Äuftraggeber, bie au# ißn in tßänben batten, ^eßt 
#ot fi# bie gmuilic Reinrei# »om „®ef#äft" Hinlefge30gen. 



55 

3)ie älteße sog si# au einen (Belßtii^eu rec^eiWet, 
die jüngste mit einem Referendar verlobt haben. 

Wie übrigens die Anschauungen großer Volksmassen in diesem 
Punkte sind, konnte man vor einigen Jahren bei der Stadtverord- 
netenmahl sehen. Eitt Herr, der sich um Wiederwahl bewarb, wurde 
in öffentlicher Versammlung von einem Lehrer des Wuchers be- 
schuldigt. Er leugnete nicht etwa, sondern erklärte: Mein Geld ist 
meine Ware. Jeder Geschäftsmann sucht an seiner Ware zu ver- 
dienen, so viel er kann. 

Das sind die Früchte der Manchestertheorie, der Lehre von 
bei: ,,9iiiëbeiitung!" 

3)te Mite jWegotie bee aBucbei'er bííbet bag unenblttbe igeec 
der Gelegenheitswucherer. Sie verstehen sich zu solchen Geschäften 
bauptfä## auf bag ßuteben bet %euteit. 3n bet ghtfßnbung 
fo[#et Bente bestes bte jöauptgefdndttdßeit biefet ^etten. SMefe 
®eíegen^eitgmudletet neilteten gat #ußg ißt ®eüi. Sitten merbeu 
diejenigen Wechsel gebracht, welche „Kenner" nicht mehr haben wollen. 
Bet bem enbücbeu Star; beg Beamten stub btefe Beute steig ^a^^pt= 
sächlich geschädigt. Jit überraschender Schnelligkeit sind schon Leute, 
bie tu bet ^oßnung, ti)r Bennögen %u vemieltacben, bagfetbe but^ 
bte Agenten anlegten, um große Summen gefommcn. 

Besonders Destillateure, die ja häufig schnell in den Besitz 
von kleinen Kapitalien gelangen, kleine Geschäftsleute mit offenen 
Baben %. ßnb beit Sirenengesängen bet- Agenten auggefeßt. #and)e 
dieser Sente sind zu bedauern. Die Sucht, schnell reich zu werden, 
zeitigt eben wunderbare Blüten! 

Wir kommen nun zu der Frage: 
Welchen Umfang hat die Beamtenauswucherung angenommen? 
ßterßbet mttb ßd) bet %tdbi(ingemetbte eine 

Vorstellung machen. 
Keine Beamtenkategorie hat sich vor der Auswuchernng be- 

maßten sönnen. %aße;n ein Biettel aßet Beamten tß tettttnggiog 
dem Wucher verfallen, während eine nicht zu schätzende Zahl von 
weniger verschuldeten Beamten aus ihrer Lage noch ein strenges 
Geheimnis macht. 

Rechnen wir hierzu noch diejenigen, welche durch Bürgschaften 
geschädigt, sowie jene, welche an verschuldete Kollegen Darlehen ge- 
geben und nicht zurückerhalten haben, so dürfen wir behaupten: 
90 pCt. aller Beamten sind durch den Wucher geschädigt. 

Wie ist diese ungeheure Verschuldung entstanden? Wir haben 
aus dem Fall Bombe viel gelernt und bedurften eben eines solchen 
Falles, um Einsicht in diese Verhältnisse zu schaffen. Wir knüpfen 
hieran nachfolgende Erörterungen: 

Zu der Beamtenschaft gehören: 
a) Oberbeamte; 
b) Subaitembemnte, )u benen mit and) bte @kmentar= 

lehrer zählen müssen; 
c) Unierbcamie. 
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Süßet bie Stellung einea Oberbeamten erlangen miK, hat bem 
Staat na# SBeenbtgung feinet Hnioerfitätaftnbien langete ober 
füttere gett, je na# ben norhanbenen %afan^en, unentgeltlieh p 
bienen. 

Die Snbaltetnbeamten setzen sich zusammen aus Civil- unb 
Militaranwärter». Die Civilauwärter müssen je nach bet Behörde, 
bei meldet sie Einstellung fn#en, entmeber baë Slbitntientenegamen 
bestanden oder die Reife für Prima erlangt haben. Sie treten als 
Supern unter ate ohne Gehalt ein und rücken nach 1 bis 2 Jahren 
in die Stellung eines Diätars. 

Bei ben angebenben Dbetbeamten finb mit ben Hnioerfitäta: 
studiert und der Ableistung der kostspieligen Militärpflicht die Mittel 
gar häufig, bei ben Snbaltetnbeamten aber fast fteta erf#öpft. @a 
wird daher bei beiden Kategorien in ben Jahren, in welchen sie sich 
bem Staatabienft unentgelili# mibmen, feiten ohne. steine S#u[beu 
abgeben, pmal menn fi# eine längere militärische Hebung an= 
schließt. Vorkommen wird es ja auch, daß junge, lebenslustige 
Leute in diesem gefährlichsten Alter hier und da unnötige Aus- 
gaben machen, ohne darum Verschwender zu fein. 

Findet bet junge Beamte in feinet Verwandtschaft oder Be- 
kanntschaft einen verständigen Kreditor, der ihm eine kleine Summe 
für so lange Zeit vorschießt, bis er sie aus feinem eigenen Ein- 
kommen zurückgeben kaun, so ist der Weg p einer ehrenvollen 
Laufbahn frei; geschieht dies aber iticht, oder verlangt bet Kreditor 
fein Geld zu früh, unb kommen dazu noch Handwerker-Rechnungen, 
so ist der Wucherer gar häufig der einzige Ausweg. 

Wir stellen also fest: Die Schulden dieser beiden Beamien- 
Kategotien sommen in den ersten Jahren ihrer Anstellung, die 
Hoheit Wucherzinsen machen die Rückzahlttttg unmöglich, und alle 
späteren (Bebaltaplagen, (Btatifitationen, selbst Heine ®rbf#aften, 
können dem Verderben teilten Enthalt thun. 

Hier und da rettet sich vielleicht Jemand durch eine reiche Heirat. 
Bie ^bealität, met# (Bott fei Bans bem SBeamtenftanbe so 

reí## innemobnt, ma# e& aber man#em uumögli#, fl# anbeta, 
als aus tief innigster Neigung zu verheiraten, und die Vermögeus- 
verhältttisse werden dabei selten in Betracht gezogen. 

So sehr dies nach Schopenhauer den kommenden Geschlechterit 
pm 9tu$eu gerei# — bem SBeamten selbst etmä#, mie mit bei 
Bombe gesehen haben, daraus ein Heer von Sorgen. 

3ft bet Beamte allen (Befahren entgangen, so pht % f#e^ 
lich eine Bürgschaft für einen Freund noch ins Verderben. 

Bie Hnterbeamten bestehen bur#meg ana #ilitärantoärtern. 
Diese werden nach zwölfjähriger Dienstzeit ober auch früher im Fall 
vollkommener Juvatidität mit dem Civilversorgungsschein entlassen. 
Es steht ihnen frei, sich um jede Stellung p bewerben, der sie ge- 
wachsen zu fein glauben. Bevor aber eine Stellung gefunden wird, 
vergehen oft Jahre. Bis dahin haben dieselben oft mit Frau unb 
zahlreicher Kiuderschar von einer Pension von 5—8 Thlrn. monat- 
lich zu leben, sich Civilkleidung zu beschaffen, häufig Reisen behufs 
Erlangung einer Anstellung zu machen, endlich die Reisekosten nach 



bem oft entfernten Ort, in meinem sie Siitßehuug gefunben haben, 
gu bestreiten, unb bann, ba baß (Besait in ber 9tege[ postnumerando 
ge;#* wirb, noch einen ooheu #onat aua ihrer hasche gu [eben. 

3In<b bi(t iß also gar bäußg ein bringenbea Bebürfnia oorbanben. 
SMuß baafeibe beim 3Éuiberer befriebigt werben, so fennen mir 
schon bett enblichen Ausgang. 

Die Elemeutarlehrer treten nach Beendigung ihrer Seminar- 
gett sofort in ein, wenn au# nnr mäßig befotbeteö Érnt. ¿aburdh 
entgehen fie, troßbem fie ibrea Bübuiigagangea wegen bie 8ebena= 
Verhältnisse sehr wenig kennen, gar vielen Gefahren. Aus diesem 
(Brunbe iß bie wirtschaftliche Bage ber meißen Bebrer unenbiich oie[ 
besser, als man ihres niedrigen Gehaltes wegen annehmen müßte. 

SDaß nnb warum bie berliner (Bemeinbeiebrer bia nor surgem 
eine b#ß betrübenbe ^n0ttabtne machten nnb machen mußten, bähen 
wir oben gesehen. 

fßunmebr finb wir bei ber oierten unb widhtigßeu forage an= 
gelangt: Wie ist Rettung zu schaffen? 

2)a bem gangen Etaatömefen burch bie guuebmenbe Beamten^ 
nerfchuibung große Oefabreu erwachsen, so sonnte ßcb guitä# bie 
Frage aufdrängen: Können Staat und Gemeinden nicht an der Hand 
einer alten Bestimmung, die den Beamten das Unterschreiben^ von 
Wechselet verbietet, mit scharfem Schnitt alle tiefverschuldeten Be- 
amten beseitigen? ®ie 3Raßrege[ wäre furchtbar; aber wir würben 
bie [e&ten fein, eine im Interesse ber Etaatagefammtbeit not= 
wendige Maßregel zu tadeln, weil viele davon schmerzlich betroffen 
werben. Siuein bnrtb btefea Vorgeben ber Bebörben würben bie 
Beamten, so lange für biefe ein ßrebitbebürfnia beßebt, ooüenba 
bett 3Bu(berem rettungaloa überantwortet werben. 3)ie Berbeim» 
lichung ber Verschuldung würbe dann »och weit mehr eintreten unb 
bem «Biicberer, um ibn oor angeigen bei ber Bebörbe abgubaiteit 
Doüenba aüea geopfert werben müßen. 3n bie öänbe sahen bie 
Beamten bem Wucherer aber doch, sobald es am notmenbtgßen 
mangelt unb andere Hülfe nicht ba iß. Keilt Verbot kann ange- 
sichts äußerster Not dagegen schützen. 

Schon das jetzige Verhalteit der Behörden ist dem Wucherer 
günstig genug. Von jeder gerichtlichen Klage gegen einen Beamten 
geht bessert Behörde amtlich eine Abschrift zu. 

Sein G# labet ibn oor unb befretiert: ßu brei, fünf tc. 
Tagen haben Sie den Nachweis zu führen, daß die Schuld bezahlt 
iß!" fhatüriieh muß biea geschehen, aber woher wirb baa (Mb 
dazu genommen? ! Es muß also schon dabei bleiben, daß die Be- 
bötben nnr an bie Beseitigung notorisch uubrau#arer, ieiihtßuniger 
nnb verschwenderischer Beamten denken können. 

@ine Berßhätfung bea SBuihergefeßea, so baß ber ÜBucher 
auch wirklich gelroffett werben kann, würbe eine Besserung bringen, 
aber Rettung nicht, so lange legale ßrebitbebürfniffe nicht Befriebi- 
#ng ßuben sönnen. 3)aa beste ®efeß bietet fßintertbüren, unb ber 
Gewinn des Wuchers ist zu verlockend. 

Als einziger Ausweg bleibt mithin bie Begründung einer 
Veranstaltung, die dem Beamten, dem ein unmoralischer oder ver- 
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#Toeiiben#» ßebenämanbel ni^t nacbgemiefen werben iann, int 
Bedürfuisfalle einen genügend hohen Kredit ohne zu schwere Be- 
dingungen gewährt. 

Wie aber sollen derartige Veranstaltungen getroffen werden? 

Die Genossenschaftsbanken können dem Beamten nicht helfen. 
Sie haben ihr Geld auf Kündigung, können Darlehne daher nur 
ans kilrze Fristen, meistens statutenmäßig ans drei Monate, gewähren. 
Der Beamte brailcht lange Abzahlungsfristen und muß Teil- 
zahlungen leisten können. Gleichwohl nahmen früher die Ge- 
nossenschaften Beamte auf nnb gewährten Darlehne. Die meisten 
aber haben ein Haar darin gefunden nnb lehnen jetzt jedes Gesuch 
eines Beamten um Aufnahme ab, und zwar mit vollem Recht. 

Die Beamteit haben sich selbst zu helfen gesucht und Vereine 
zur Selbsthilfe gegründet. 

Es existirt: 
1) Der Preußische Beamtenverein in Hannover. Derselbe 

hat eine eigene, sehr segensreich wirkende Lebensversicherung ge- 
gründet und gewährt auch Darlehne bei absoluter Sicherheit. 

2) Der Deutsche Beamtenverein in Berlin, Belleallianceplatz 7 8. 
Derselbe hat Korporationsrechte, verschafft seinen Mitgliedern 
vielerlei Vorteile nnb Vergünstigungen, gewährt auch Darlehne 
und hat viel Gutes bewirkt, auch eine eigene „Beamten-Zeitung" 
geschaffen. 

3) Der Allgemeine Beamten - Darlehns - Verein, Berlin, 
Prinzessinnenstr. 28. 

Dieser Verein bildet eine Genossenschaft, hat früher große 
Verluste gehabt und seinen Mitgliedern 40 pCl. der Einlagen ab- 
geschriebeii, steht jetzt aber ebenso, wie die beiden anderen Vereine 
unter guter Leitung, gesichert da und gewährt seinen Mitgliedern 
manchen %n#en. 

Rettung aber können alle diese Vereine nicht bringen; beim 

1) Ist ihr Kapital dem Bedürfnis gegenüber, so bedeutend 
es mich sonst erscheinen mag, ein Tropfen Wasser ans 
einem heißen Stein. 

2) Bei plötzlich eintretenden Notständen geht die Erlangung 
eines Darlehns viel zu langsam, zumal bei neu eintre- 
tendeii Mitgliedern. 

3) Die voit den Kassen int Interesse ihrer übrigen Mit- 
glieder verlangten Sicherheiten sind selten zu beschaffen 
lind bringen häufig Freunde und Wiegen in Gefahr. 

4) Gerade die nicht angestellten Beamten, deren Bewahrung 
vor Schuldeit die allergrößte Hauptsache bildet, können bei 
diesen Vereinen am wenigsten Hilfe finden. 

5) Zur Auslösuug verschuldeter Beamteit, die viele nnb zeit- 
raubende Verhandlungen mit den Gläubigern notwendig 
macht, fehlt es den Vorstandsmitgliedern, die selbst Beamte 
sind, stets an Zeit, vielfach auch an Sachkenntnis. 



gm- grünbOcben Bcfreniitß beg %eamtenßanbeg iß notmenbig 
bic aßo;nrnng beg ßopiMö 51t biefent gwed nnb eine SBerünbernng 
ber be|tebenben ®efe$e. S)og ¿sagital iß ;n haben, wenn eg bet 
mäßigem Gewinn nnbebingte Sicherheit findet. 

Diese Sicherheit hat der Staat durch unbedeutende Verände- 
rinlg der bestehenden Gesetze zu schaffen. 

Gegenwärtig bietet der Beanite durch seine Stellung dem 
(Mbßeber wenig SiAerbeit. 3)ag ®eba[tgab)nggnerfabren nimmt 
ein Ende, sobald der Beamte pensioniert wird. Eine Lebensver- 
sicherungs-Police kann der Beamte jederzeit verfalleil lassen, da die 
Behörde sich niemals dazil versteht, die Prämien vom Gehalt zu 
entrichten. @te bat an# fein Qefeß[i^^cß 9te#t ba*n. 

_ gmeiedet mürbe also %n geschehen haben: ßrßeng iß eine 
ge#hcbe %eßimmnng notwenbig, baß ans bie nidht -;n wiberrnfenbe 
Erklärung eines Beamten hin die betreffenden Staats- und Ge- 
meinbefaßen oerpßicbtet ßnb, bie $räntien einer erworbenen Sebettg= 
Versicherung dauernd vom Gehalt, bei einer etwa später stattfinden- 
ben ißenßoniernng audb non ber pension ab^ngiehen nnb %n ent= 
rjtbten. gmetienö müßen bie ßaßen oerpßicbtei werben, ans eine 
Mkminß beg Beamten bi" einen müßigen, geßßtid) be^glidb beg 
^ochßbetrageg aber ßenan ßgierten %eii beg ©eßalteg, über ben 

®ebaltgab*Uß hi"ang, an eine bestimmte @teße ßeßen 
Qnittnna ;n ;ahfen. Dlatüdich wirb bieg ben ¿faßen Mehrarbeit, 
mfo[ßebeüen an# Mehrfoßen madden. S)ieieiben ßnb aber be= 
deutungslos, sofern dadurch der gauze Beamtenstand gerettet 
werden kann. 

Sind dieß. beiden Vorbedingungen erfüllt, so findet das Kapital 
bet SBegrunbnn# einer Bcamtenbanf, wag eg in erßer Stute ßidn 
nnbebingte Sicherheit. 

Verluste sind nur denkbar bei Amtseutsetzuugen, resp. bei frei- 
ioiHtßer aufgäbe beg SKmtg. ®enane ßafißtfche SBeredbnnngen 
müßten angestellt werden, um zu ermitteln, wieniß Procent der 
Beamten bisher auf diese Weise aus dem Ami geschieden sind. Eine 
unfreiwillige Entfernung aus bent Amt ist bekanntlich in Preußen 
sehr schwer. 

Nach unsern Erhebungen, die allerdings auf Genauigkeit nicht 
Anspruch machen sönnen, weil das genügende statistische Material 
fehlt, scheidet von etwa 200 Beamten einer freiwillig ober unfreiwillig 
aus dem Dienst. 

Nehmen wir an, daß diese gahl nach Gründung der Beamten- 
bank sich nicht vermindern würde, was aber zweifellos ber Fall sein 
wirb, so würde V200 — V2 pCt. des ausgeliehenen Kapitals eventuell 
in Verlust geraten können. 

Dieser Verllist müßte natürlich non denjenigen, die die Kasse 
benutzen, gedeckt werden, entweder durch eine fixierte Verlustprümie 
von y2 pCt. des Darlehns, ober durch jährliche Umlagen. Vielleicht 
auch sonnte mit ber Kasse eine Verlustvcrsicherung verbunden sein 
wie ber Geheimrath Schraut eine solche vorschlägt. ' 

Eine solche Bank könnte nur die Form einer Aktiengesellschaft 
haben. Eine Genossenschaft ist wegen der Kündbarkeit ber Kapitalien 
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ausgeschlossen. Die Bank müßte mit bedeutenden Kapitalien er- 
öffnet werden und in den Provinzial-Hauptstädten Filialen haben. 
Sie müßte Darlehne auf lange Frist mit kleinen Rückzahlungsraten 
gewähren. 

Wir bitten einsichtsvolle Männer, diese Vorschläge einer 
Prüfung zu unterwerfen und mitzuhelfen, das Elend des Beamten- 
standes zu beseitigen. Hier gilt es, eine der Quellen des sozialen 
Notstandes zu verstopfen und die Kapitalien, die bisher verbreche- 
rischer Ausbeutung dienten, wieder einem ehrlichen Erwerb zu- 
zuwenden." 

An diesen Darlegungen habe ich jetzt, nach 4 Jahren, nichts 
zurückzunehmen. Den Mut aber, aus den Thatsachen die letzten 
Konsequenzen zu ziehen, konnte ich damals nicht finden. Der Leser 
wird dies begreiflich finden, wenn er bedenkt, daß ich mich mit meiner 
zahlreichen Familie dem Untergänge ausgesetzt hätte. Hieran schließe 
ich ohne Weiteres meine eigene Lebensgeschichte. Das darf ich ver- 
sichern: Ich habe bei der Darstellung stets nach der reinsten Wahr- 
heit gestrebt, nichts beschönigt oder bemäntelt. Da nichts schwerer 
ist, als bezüglich der eigenen Person und Erlebnisse vollständig 
objectiv zu bleiben, so bitte ich den Leser, unbefangen zu prüfe» und 
meine bie tA unbewußt gemalt haben foßte, p 
richtigen. 

a. Jugendzeit. 

Ich wurde im Jahre 1846, am 21. Dezember, als Sohn eines 
kleinen Handwerkers uttb Büdners zu Crien bei Anclam geboren 
nub habe die Dorfschule daselbst bis zu meinem 14. Lebensjahre 
besucht. Bemerkte Anlagen brachten Vater und Lehrer auf den Ge- 
danken, mich dem Lehrerberuf zuzuführen, der dem Landmann als 
höchstes erreichbares Ziel gilt. Im Alter von 16% Jahren kam ich 
auf das Lehrerseminar zu Oranienburg, wurde im 2. Jahre Klassen- 
vorsteher, im 3. Jahre Obervorsteher, und am 1. Oktober 1866 mit 
dem Zeugniß „Nr. I. „sehr gut befähigt" entlassen. Es konnte nicht 
ausbleiben, daß in jener Zeit, wo die Wogen des politischen Kampfes 
hochgingen, auch ich mir ein Urteil bilden mußte. Am meisten 
empörten mich die zahlreichen Friedenspetitionen, welche von Ge- 
meindeverwaltungen, Korporationen und einzelnen Persoiten zu einer 
Zeit ait den König gerichtet wurden, als aitch dem Blindesten klar 
sein mußte, daß nur Waffengewalt den Knoten durchhauen könne. 
Meine Vorfahren hatten vom siebenjährigen Krieg ab als Soldaten 
oder Korporale in jedem Kriege mitgekämpft, und in jedem war 
einer voit ihnen gefallen. Ihnen nachzueifern war mein größtes 
Bestreben. Ich veranlaßte daher 20 meiner Kollegen, sich mit mir 
in einer Immediateingabe direkt ait Se. Majestät den König mir 
der Bitte p wenden, uns in die Armee einstellen zu lassen. ' Alle 
andereit Versuche, dies p erreichen, waren gescheitert. Die Verant- 
wortlichkeit für dieseit Schritt, der unter Umständen voit recht pein- 
lichen Folgen hätte begleitet sein können, trug ich als Obervorsteher 
der Anstalt ganz allein. Ich lebte aber der Hoffnung, daß der 



Oberleder beu liftait, sperr kodier, ber au Stelle beë erirauken 
Süreitorö bie Seitung ß^te, bereit patriotif^er Sinn unë a&u 
besannt mar, int fßotfaQ un8 gegen baë &gße f(b#en mürbe. SH& 
ich ihm später non unserer eigenmächtigen Handlung Kenntnis gab, 
erfiartc er fid) and) bereit, feine gan%e person für un8 ein;ufe$en, 
obgleich er unser ungefe#ä#igeg aSorge^en tabein muffte. ¿Bie 
angenehm das Herz Sr. Majestät des Königs gerade in jener Zeit 
non unserer 3}mmebiatetngabe berü# morben iß, mag foigeuber 
Bescheid darihnn: 

3mmebiaíberi^^í unb 9nierbö(bfte Orbre, bie Aufgabe unb 
Wirksamkeit ber Volksschule betreffenb: 

%u ber nebß ¿iniage ;urüdfoigenben ^mmebtatnorßeüung, 
über welche Ew. Königlichen Majestät Bericht zu erfordern geruht 
^ben, bitten 21 ßögünge beë eoangelifdien S^^uiiebrer=Seminarä 
in Oranienburg um sofortige Einstellung in die Armee. Dieselbe 
datirt vom 26. Juni d. I. unb ist ein schöner Beweis von der 
patriotischen Oeßnnung biefer Seminaristen, bie %u einer geit, mo 
bie @ntfi$eibung ber (Befdßck beg %aier[anbeë burdh ba8 Scfimert 
bevorstand, mit Hintansetzung aller persönlichen Vorteile an dieser 
Entscheidung Teil zu nehmen wünschten. 

3namif#eu pabeu ßd) unter ®otte8 gnäbiger Sprung bie 
Verhältnisse geändert; das Vaterland bedarf augenblicklich nicht des 
streitbaren Armes biefer Jünglinge, sondern erwartet, daß sie in 
den von ihnen gewählten Lebensbernf eintreten, um als Lehrer die 
ifugeub des Volkes für das Heer erziehen zu Helsen in Gottesfurcht 
unb Treue. Ew. Königlichen Majestät Armee, die jetzt gekämpft 
und gesiegt hat, ist durch die preußische Volksschule hindurch unb 
nu§ derselben hervorgegangen; die Seminaristen, bie in der Stunde 
der Gefahr bereit waren, in Ew. Majestät Armee das Leben ein- 
zusetzen für König und Vaterland, werben in der Zeit des Friedens 
aië Seiner ihre Sdtuibtgfeit %u thun mißet: in ber SAuie, an ber 
îfuaenb des Volkes in ¿Baffen. 

Ew. König!. Majestät bitten wir ehrfurchtsvoll, durch huld- 
volle Vollziehung der im Etttwnrf beigefügten Allerhöchsten 
Ordre uns zur angemessenen Bescheidung ber betreffenden 
Zöglinge des Schullehrer-Seminars in Oranienburg er- 
mächtigen zu wollen. 

Berlin, den 27. August 1866. 

voit Roo». von Mühler. 
An des Königs Majestät 
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Auf den Bericht vom 27. d. M. ermächtige ich Sie, die Zög- 
linge des evangelifchett Schullehrer-Seminars in Oranienburg, welche 
in der nebst Anlage znrücksolgenden Jmmediat-Vorstellung' um so- 
fortige Einstellmlg in die Armee gebeten haben, unter den inzwischen 
veränderten Verhältnisseil auf Ihren Antrag zwar ablehnend zu be- 
scheiden, ihnen aber auch eröffnen zu lassen, wie ich von ihrer 
patriotischen Bereitwilligkeit, in meiner Armee das Vaterland ver- 
eidigen jii Helsen, mit Wohlgefallen Keimtnis genommen habe. 



Was sie tu dem Bericht im Allgemeinen über die Aufgabe 
mb 9Birffamfeit bet Bolfgf#ule bemerkn, bot meine Biaigung. 
unb beauftrage i# Sie, beu minister ber geiftli#en tc. 3Ingelegen= 
betten, Ihren Jmmediatbericht unb diese Mente Ordre zur Kennt- 
nig ber S#uioerwaltttnggbehörben unb bcg @leittentarlehrerftanbeg 
Pt bringen. 

Die ersten Jahre als Lehrer. Kriegserlebnisse. 

%n 15. Dftober 1866 mürbe i# alg Serrer in 9teu=9tuppiii 
angestellt tinb blieb bafelbft big »um 1. Oltober 1866. Sort batte 
i# mi# »u einer freiwilligen fe#gmö#enlli#en militärti#en llbung 
aemelbet nnb toar au# angenommen worben. Sur# fretinb(t#eë 
Entgegenkommen des Gymnasiallehrers Labarre unb des Lehrers 
6#wenf tonnte i# bter ben Grunb legen »ur einigermaßen j)e= 
nügenben Ëenntnig ber beibeu alten nnb ber beiben ioi#tigtten 
neuen Sprachen. Am 1. Oktober 1869 ging ich an die höhere 
Sö#terf#ule oou Buffe in Berlitt, an ber i# big »um 1. Dftober 1873 
oerblteb. Beim plößli#en ülugbnt# beg griegeg 1870 befanb t# 
mi# auf einer serienreife, tonnte mi# aber no# re#t»eütg bettn 
%0 3nfanterie = Regiment in «Bittenberg melben. mein erster 
Süerfii#, fofo" mit in'3 Mb »" ^den, f#lug fehl, ba fein ^aupt= 
mann eitten mann, ber nur 6 3Bo#en gebient hotte, hoben wollte. 
Wg i# mi# au ben major non 3ena wanbte, würbe i# »urü#ge= 
wiesen, weil i# eine Brille trug. Bwar warf t# biefelbe au bte 
@rbe ttub rief no#: „GitelteitgbriHe", aber f#ou hotten mi# bie 
von hinten ohne alle Ordnung andringenden Kameraden, die eben- 
faKg alieg baratt festen, mit;ttiommen, »u Bobett gestoßen. Spater 
fnttb i# bo# no# (ginfteünng bei ber 2. Compagnie beg 20. 3nfan= 
terie=9tegitnentg unb toar einer oou ben wenigen, bie bett yelb»ng 
big »mit legten Sage mitgema#t haben. 3# tonnte bet meiner 
fur»eii 21ugbilbungg»eit fein befonberg guter Solbat fein, aber i# 
bemühte mi#, überaü meine S#ulbtgfeit »tt thun. Einige tiente 
Vorfälle bei mett hatten mi# sogar in ben 3tnf gebra#t, ooüftäubig 
fur#tlog unb »tt gefährli#en Aufträgen brau#bar »u fein. Sie 
SarfteKung gehört eigeutli# ni#t h'^'h^i ober ba mt# bte ötiuue= 
rungen att biefelben" über bie f#toerften Stunben metneg Bebettg 
hinauggeholfen haben, muß i# fast toiber miden bet benfelbett oer= 
weilen. Sluf Borpoßett bei Sßlappeuille ging eilte gewaltige Granate 
über uttg hinweg. idlg wir ttng tinwidmrli# büdten, fattb t# bort 
eine halbvertrocknete Pflanze, Plantago major, unsern allbekannten 
SBegeri#, ber eine gan» eigentümli#e @iitwt#eluug »eigte. Ser 
Blutenstaub hatte fi# in eine fRigpe oerwanbelt. Gg war also eine 
gan» neu entbeefte ^fíaiye. 3# rief meine ^an^eraben herbet, fe%te 
ihnen das Wunderbare meiner Entdeckung auseinander unb machte 
mit ihnen ab, daß wir bie nette Pflanze Plantago plappvilliana 
nennen wollten. Unser 3ntereffe war so groß, baß nur eine wettere 

ge». Wilhelm 
oon f&oon, non müßler. 
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(granate nab meiere ©emeW#^ ni^t weitet beamteten. S)et 
Lieutenant von Dassel trat Hinz», nahm die Pflanze an sich und 
gab mir den Spottnamen: Botaniker von Metz. Er hatte mir aber 
meine Kaltblütigkeit hoch angerechnet, auch dem Ofsizierkorps davon 
erzählt, uttd ich habe viel Wohlwollen genossen. Einige Tage 
später ereignete sich folgender Vorfall: Die beiderseitigen Vorposten 
bekämpften sich unausgesetzt. Die Postenlinie der Lübbeiter Jäger 
rechts neben utts glich fast einer Gefechtslinie. Wir hatten wieder- 
holt Tote und Verwundete. Das hier vollständig nutzlose Be- 
kämpfeir, welches auch von keinem Vorgesetzten ermuntert wurde, 
entstanb wohl hauptsächlich durch Schuld der eben eiitgekroffenen 
Rekruten. Zwischen uns unb der französischen Kette lag ein mit 
ÜBein beßanbeneö gelb, bag leibet nubt gn betreten war. @tn 
Musketier Senz bezahlte feittett Versuch, eine dicht über feinem 
^opf %ängenbe %tanbe gn pßiiden, mit bem Lebpn. 9ta#em 
ich voir Vorposten abgelöst war, trat ich frei auf einen Steinhaufen, 
winkte den Franzosen zu, uttd diese verstanden sofort. Rechts uttd 
linfß mutbe baß genet mie ans ßommmibo eingeßeßt, nnb e8 
entmideíte M eine in ber ßrteggge^idbte nieKei^t eingiß baMmbe 
Scene. Freund tttib Feind befand sich bald gemeinschaftlich im 
Weinfelde und pflückte Weintratiben, wobei allerdings unsere 
Brotbeutel hauptsächlich des Salzes wegen voit den Franzosen 
febneä geteert wnrben. ^ie beiberfeitigen g#rer mahlten 
dem Auftritt bald ein Ende, auf unserer Seite der Abgott des 
Bataillons, Major von Stocken, aber das unnütze Bekäntpsen hatte 
aufgehört. Jit einem Waldgefecht bei Orleatts wurde mein Fuß 
durch Verstauchung schwer verletzt, ich blieb aber doch bei der Truppe, 
trotzdem mich der Arzt nach eitler noch heut im Soldbuch vorhan- 
benen SRotig tn'8 Sagaret gesandt batte. 3hn 4. 3)egember, bem 
2. Schlachttage von Orleans, konttte ich meinen Hauptmann Siebte, 
ber iro$ tötiieber SBemnnbnng un8 no4 über eine gefät)rlid)e 0töße 
führte, ' au der schlimmsten Stelle aber kraftlos zusammett brach, 
hinter einen bedeuben Holzhaufen schleppen. Am 6. Januar 1871, 
im Treffen bei Azar>, war ich bei Erstürmung einer Ferm der erste 
lit dem nmmanerteu Garten und erhielt non vorn und hinten zu- 
gleich Feuer. Später tonnte ich meinen Kameradeil Fetkenheuer, 
der schwer verwundet mitten im Kugelregen liegen blieb, in die 
Ferm tragen. Hier wurde auch mein besoilderer Göilner, der 
Lieutenant von Dassel, bei einem ähnlichen Versuch schwer ver- 
wundet. Am 10. Januar ging ich mit einem Sergeanten Hoffe so 
weit in die feindliche Linie vor, daß wir tuts plötzlich mitten in 
einem_ zurückweichenden französischen Bataillon befanden. Der Feind 
war schon so entmutigt, daß das Erscheinen voll nur 2 Preußen 
lJn ttl schnellerem Zurückgeheii veratilaßte. Die nachfolgenden 
Kameraben lasen in ben Gräben eine gange Anzahl von Gefangeneil 
aus. Als am Spätabend des 11. Januar miser vollständig er- 
müdetes Bataillon sich fortwährend schwächte, weil die Kameraden 
tt'astlos zusammenbrachen, konnte ich mich trotz meines schmergeilden 
Fußes doch bei der Truppe halten. Am 12. ganuar erfolgte der 
Einmarsch in Le Mans, und damit für lins das Ende des Krieges. 



#4 sollte je$t in'8 Saharet gefdüctt werben, tonnte bieë abet bod; 
oerbüten unb würbe bem Hauptquartier zugeteilt, mo meine gan*e 
Dienstleistung barin bestaub, die direkt an de» Prinzen Friedrich 
ßarl antommenben Slepefcben btefem ;n überbringen. Säe 3)epef(be 
über best abgeschlossenen Waffenstillstand konnte ich Sr. Königlicheil 
Hoheit persönlich übergeben. 

«!. Meine Erfahrungen als Berliner Privatschnllehrer. 

9ta(b Beenbigung be8 getb*nge¿ trat # in meine alte S^uíe 
zurück und verblieb daselbst bis 1. Oktober 1873. Das Einkommen 
war zwar gering, ursprünglich so viel Thaler monatlich, als ich 
wöchentlich Stunden erteilte, bann stieg cs monatlich allmählich bis 
auf 100 Mark, was in der Gründerzeit wenig war, zumal an 
Kleidung re. doch nicht unbebeutenbe Anforderungen gestellt wurden, 
ich kam aber aus und fühlte mich dort ungemein wohl. 

An dieser höheren Mädcheilfchiile hatte ich zuerst Gelegeilheit, 
baë ^ubeutum i" feinem SBefen fenuen %n iemen. @8 befanben 
ßd) in feber liasse ca. 20 pSt. 3übinneu, ein Berbä[tnt8, baë fidh 
seitdem wohl an allen höheren Mädchenschulen sehr zu Zugunsten 
ber beutfdien ^äb(ben geänbert bat. @8 gab in feber jUa^e eine 
gabt oor;ügtidb begabter unb steiniger, bann eine gabt bunhanê 
unfleißiger, allsdringlicher und widerwärtiger Jüdinnen, die zum 
Schrecken aller Lehrer unb Lehrerinnen wurden. Durchschnitts- 
schülerinnen habe ich unter den Jüdinnen niemals kennen 
gelernt. 

Meine Beobachtungen veranlaßten mich schon damals, ohne 
daß ich an Antisemitismus dachte, das bestimmte Urteil abzugeben: 

Jüdische und deutsche Mädchen müssen getrennt unterrichtet 
werden. Es ist dies bedingt durch die verschiedene Entwickelung des 
weiblicheil Geschlechts in beiden Völkern. Selbstverständlich sind die 
Kinder daran unschuldig. Das jüdische Mädcheil reift sehr frühzeitig 
zum Weibe heran, verblüht bann auch schneller. Das jüdische 
Mädchen von 14—15 Jahren ist vollständig entwickelt, das beutfebe 
Mädcheil in demselben Alter ist körperlich noch ein Kind, ebenso in 
der Gemütsrichtung, falls nicht die Sinne gewaltsam aufgereiht 
merben. Bei einer 3übiu ist ba8 (Ermaßen be8 ®ef(bledit8triebe& 
in jenem Alter natürlich, bei einem deutschen Mädchen unnatürlich 
und erzeugt baun körperlichen Verfall, Nervösität, Unlust zu jeder 
Arbeit. 

Dllrch den Umgang mit jüdischen Mädchen werden die beut- 
schen Mädchen verdorben, bekommen dort Dinge zu hören, die die 
Sinnlichkeit in Alarm setzeil müssen. 

Die viel beklagte Nervösität unseres weiblichen Geschlechts, 
die eiltsetzlichste moberue Krankheit, die in den Familien mehr 
Unheil anrichtet, als viele Menscheil ahne», stammt zum größten 
Teil aus dem zu frühen (Erwachen des Geschlechtstriebes, ber bei 
deutscheil Mädchen durch ihren Umgang mit gleichaltrigen jüdischen 
Mädcheil erweckt wird. 
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Ich nahm einer Jüdin einmal einen fingierten Brief fort, den 
sie bereits in der Klasse hatte zirkulieren lassen, tu dem die Vorfälle 
in der Braurnacht in so drastischer Weise dargestellt wurden, daß 
ich selbst schamrot wurde. 

Es ist ganz unbegreiflich, daß nicht sämtliche Leiter voit 
höherett Mädchenschulen dies öffentlich gesagt haben. Im Innern 
mich jeder von der Wahrheit des Gesagten überzeugt sein. Ferner 
wird durch diesen Umgang mit jüdischen Mädcheit in bett deutschen 
Mitschülerinnen ein anspritchsvolles Wesen erzeugt. Das spätere 
Leben kann diese übertriebenen Ansprüche oft nur schwer und unter 
Verursachung großer Petits auf ihreit berechtigten Staiidpunkt zurück- 
führen. Warum greifen so viele hochstehende Männer, nachdem sie 
in allen möglichen Kreisen Umschau gehalten haben, bei der Wahl 
ihrer Gattinnen schließlich ztt früheren Volksschülerinnen, die ihnen 
an Bildung nicht gleich stehen? Weil sie natürlich geblieben sind 
und nicht unerfüllbare Altsprüche erheben. Gebt unseen deutschen 
Mädchen wieder eilte deutsche Erziehung, iitdem ihr sie voit den 
Semiten absondert, und ihr werdet bald wieder ein kernigeres weib- 
liches Geschlecht heranwachsen sehen und es jedem Mann wieder 
erniöglichett, sich eilte Frau ztt nehmen, die mit ihm aus au- 
ltäheritd gleichem Bildungsstandpunkte steht. Wir stehen in Ge- 
fahr, unsere schönste Perle, die echte, ideale deutsche Hausfrau zu 
verlieren. 

Eine, wertn auch unbedeutende, so doch sprechende Wahr- 
nehmung Mllß ich iwch anführen. Als ich Lehrer mt der Schule 
war, wurden mir von beit Eltern der jüdischen Kinder häufig 
Geschenke ilts Haus geschickt, die Kinder selbst brachteit häufig 
Blumen mit. Deutsche Eltern oder Kinder haben dies niemals 
gethan. 

Als ich aber im Felde stand und meine Rückkehr nicht sehr 
wahrscheinlich war, wurde mir van ben Eltern vieler deutschen 
Mädchen, ich erinnere mich noch gern der Namen Gertrud Colli», 
Pauline Weittzel, Ida Striegler, Cäcilie Kasche, so viel an Lebens- 
mitteln, warmen Unterkleidern, Zigarreit, Rum tc. ttachgesandt, 
daß ich notgedrungen Wohlthäter der halben Kompagnie werden 
mußte. Jüdische Kinder beteiligten sich hieran nicht. Die Schluß- 
solgerungen hieraus möge der Leser selbst ziehen. 

Die Gründerzeit und ben Krach erlebte ich damals auch 
mit. Unzählige deutsche, auch einige jüdische Firmen brachen 
zusammen. 

Von den Vätern der deutschen Mädchen tu meiner Klasse 
»schossen sich zwei, der eilte in seiner Wohnung in der Leipziger 
Straße, der andere auf dem Felde beim Gesundbrunnen. 

Ein gefallener jüdischer Kaufmann zog nach der Lützomstraße 
lind besitzt jetzt mehrere Grundstücke und eine große Sägemühle. 

_. . Es lag mir damals fern, diese Einzelwahrnehmungen zu einer 
@(iamtoocßem,ng ;n vereinen. 



d. Meine Erfahrungen als Gemeindelehrer. Die Gründung 
des deutschen Beamtenvereins. Eine Bürgschaft und ihre 

Folgen. 

Am 1. Oktober 1873 wurde ich an der 7. Gemeindeschule 
in der Stallschreiberstraße angestellt und verheiratete mich im 
Mai 1874. 

Es hatte sich inzwischen Gelegenheit gefunden, meine Kennt- 
nisse in alten und neuen Sprachen zu vervollkommnen, es wurde 
mir auch möglich, eine Anzahl von Vorlesungen an der Universität 
zu besucheit. Meine Freundschaft mit dem Generalkonsul Sturz, 
der für alle Humanitätsbestrebungen begeistert war und lieber seine 
Stellung aufgab, als tausende von Deutschen in die Brasilianische 
Knechtschaft führen ließ, wurde mir in anderer Hinsicht wichtig. 
Durch ihn wurde ich zuerst in die verworrenen Verhältnisse der 
Volkswirtschaft und Sozialpolitik eingeführt. 

1876 bestand ich das Examen als Lehrer für Mittelschulen, 
1878 das Rektoratsexamen. 

Abgesehen von schweren Krankheiten in der Familie lebte ich 
damals in recht glücklichen Verhältnissen und konnte noch glück- 
licheren entgegen sehen. 

Aber in dieser Zeit hatte ich Wahrnehmungen gemacht, die 
meine ganze Seele mit Grauen erfüllten und tnich in einen Kampf 
hineintrieben, der für mich, wie für jeden andern, der ihn wagte, 
verhängnisvoll werdet: mußte. 

Als unverheirateter Mann hatte ich bei einer Handwerker- 
familie gewohnt. Hier verkehrten noch andere Handwerker, und durch 
diese gewann ich etilen Einblick in die Ausbeutung des Handwerker- 
standes durch die Juden. 

Als ich in Lehrerkreisen bekannter wurde, that ich einen tiefen 
Blick iil entsetzliches Elend. Die meisten derselben waren tief ver- 
schlltdet lind wurden allsgebeutet durch die Juden. Die Ver- 
wüstungeil unter dem Bauernstande tu meiner Heimat erschienen 
mir jetzt ebenfalls in neuem Licht. Die handelirden Personen wareti 
auch hier mit einer einzigen Ausnahme Juden. Als ich einmal 
auf dem damaligen Stadtgericht zu thun hatte, sah ich dort die 
schwarzgelockten Söhne Israels in großer Mehrzahl. Die Kläger 
wareit größtenteils Jltden, die Verklagten und Verurteilten Deutsche. 
Ich sagte mir: das Gericht ist tleben einigen andern Dingen haupt- 
sächlich dazu da, den raffinierten jüdischen Ausbeutungen den Stempel 
der Gesetzlichkeit aufzudrücken. Iil meiner vorgesetzten Behörde 
herrschten die Juden, teils direkt, teils durch ihren deutschen An- 
hairg. Wer sich bei einem bedeutenden Juden beliebt machen konnte, 
war für alle Zeit geborgen. Mit mir mt derselben Schule war 
ein Lehrer Hartwig. Das ganze Kollegium sprach über ihn, weil 
er zu Zeiten überall mehr zu finden war, als in seiner Klaffe. In 
einer Bolanikstunde, die er in eitler fremden Klasse zu erteilen hatte, 
war er festen erschienen und hatte itfts Pensabuch vom 1. April 
bis 1. Oktober eingetragen: Küchengewächse. Beim Mittelschul- 
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examen war er zunächst durchgefallen, beim Rektorexamen hatte 
ihm ein Lehrer Tägert die große pädagogische Arbeit machen 
helfen. Aber er gab Privatunterricht in der Familie des Dr. 
Straßmann. Er wurde als Rektor angestellt. 

Jüdische Mädchen waren es hauptsächlich, durch welche der 
Kaiser beim Einzug am Brandenburger Thor 1871 empfangen 
wurde, und doch hatte ich im Feldzuge nur 2 Juden gesehen, einen 
Reservelienteuaut, der aber nur Spott auf sich zog, und hinter 
dem es regelmäßig herschallte: „Mutter, wo is meine Tompagnie", 
sowie einen Soldaten, der sich vor dem Gefecht krank meldete. 

Die Juden hatten zur Gründerzeit alle Besitztümer an sich 
gebracht, und als sie dann eine Baisse brauchten, mußte Lasker alle 
Schuld des Gründerschwindels ans einen harmlosen Deutschen, den 
Fürsten von Putbus, schieben. 

Ich entschloß mich im Jahre 1876, gegen die Überwucherung 
des Judentums, die ich nunmehr in ihrer Totalität begriff, öffent- 
lich aufzutreten. Meine Freunde an der 7. Gemeindeschule rieten 
mir aber dringend, in eigenem Interesse davon abzustehen. So 
entschloß ich mich denn, den Versuch p machen, wenigstens den 
Beamtenstand aus den Judenhänden zu retten, hoffend, daß dieser 
dann die Kraft gewinnen werde, den übrigen Ständen zu Hülfe p 
kommen. Ich muß zugeben, daß dieser Entschluß, der mir statt 
eines behaglichen, angenehmen Lebens eine sturmreiche Zukunft ein- 
tragen mußte, schon insofern unklug war, als mir ja alle geschäft- 
lichen Kenntnisse abgingen. 

Mein Grundgedaitke war folgender: der Beamtenstand ist nur 
oeshalb der entsetzlichsten jüdischen Ausbeutung anheimgefallen, 
weil er für private Angelegenheiten ohne alle Organisation ist. 
Der Einzelne hat keinen ausreichenden reellen Kredit, weil seine 
Stellung, die jeden Augenblick durch Tod rc. verloren gehen kann, 
keine genügende Sicherheit darbietet. Er fällt daher bei Notständen 
dem Wucherer anheim. Diesem muß er Bürgen stellen, und durch 
dies Bürgschaftssystem wird schließlich der ganze Stand zerfressen. 

Treten aber die Beamteit zu einer großen, ganz Deutschland 
umfassenden Vereinigung zusammen, so bilden sie eine Macht, die ihre 
Kredilbedürfnisse in sich selbst befriedigen kann. Zu jener Zeit war 
die Begeisterung für die Lebensversicherung eine allgemeine. Ich 
sagte mir: Einige hunderttausend Beamte können eine eigene Lebens- 
versicherung bilden, die weit bessere Bedingungen haben kann, als 
die übrigen. 

Wenn die Behörde nach geschehener, unwiderruflicher Auf- 
forderung die Prämien vom Gehalt abzieht und direkt an die Ge- 
sellschaft abführt, auch nach geschehener Pensionierung, und wenn 
dann die sämtlichen Beamten eine Genossenschaft mit beschränkter 
Haftpflicht bilden, so wird das Kapital sich nach Anlage beim deut- 
Ühen Beamtenverein drängen, und jeder Beamte wird für alle vor- 
kommenden Fälle ausreichenden Kredit haben, sich aus Wucherhänden 
retten, seinen Söhnen eine gute Ausbildung, seinen Töchtern eine 
entsprechende Aussteuer geben können. Beamtentöchter werden nicht 
mehr in so großer Zahl unverheiratet bleiben. 

5* 
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«... ¿Wen, bö#ci,S 5% p6t., finb pünftlwB aabien, bk Rnckzahlnng kann pch ¡eher nach Wunsch gestalten, da beim Todes- 
sall die Polize haftet. Das wäre volle nnd ganze Rettung gewesen 
bet gegenüber bie geringe #ebrarbeit ber Bebßrben beaügti4 ber 
Abrechnung mit der Lebensversicherungs-Gesellschaft gar nicht in 

MAf .. .. ,. . V . . . fVl Y 1' ' r i Í ’’ Y rtl M «r ^ V . 0etra# gefommen märe. 34 biclt barüber 3tüdfprà4e mit Be= 
saunten, z. B. den Lehrern Raschle, Deichen, Gohr, dem Rechnnnqs- 
Rat Fröhlich, dem Postbeamten a. D. Buchmann, die alle ähnliche 
Ideen hatten. Ich hielt darüber einen öffentlichen Vortrag. Die 

AtS nrth rtvVv rtt* VM11 vV\ rt vi S A vvv ». 1 Xi ..... <. I .T. ¿V . Y . 

Aber es ging so, wie es in Deutschland immer geht. Der 
Partiknlarismus gewann die Oberhand. Es bildeten sich 4 oder 
5 Vereine zugleich, die bald soweit waren, daß sie nur noch mit 
Mühe den äußeren Frieden bewahrten. Innerlich waren sie zer- 
fallen. Es entstand der Preußische Beamtenverein in Hannover 
ber annö# eine reine OebenSncrfi4erungS=®efeIíf4aft bilbete es 
cntßanben ferner Heinere ®enoffenf4afren, non benen meines 
^Bissens nur ber aügemcine Beamten=3)ar[ebiiSuerein in ber $rin= 
aefftnnen=6tT(# *ur Blüte gelangt iß, enblld) ber 5)eutf4e Beamlen= 
nermt, ber meine (Bmnbiöbe ;ur AnSfnbrung bringen moKte unb 
sich demgemäß nach meiner Anschauung möglichst bald mit dem 
preuM4eu Beamtennerein hätte uerf#telaen müssen, ^em beutfeben 
Beamtennerein gebürte i4 a(S BorRanbSmitgiieb an unb babe ibm 
über bie erßen Ameren 3abre mit binmeggebotfen, mobei aüerbinqS 
meine eigene @?ißen; fAmer gefäbrbet mürbe. #itglieber meíbeien 
sich bei dem neuen Verein genug, aber alle wollten sofort Geld 
nnd doch war nichts vorhanden. Ganz ohne Geld konnte der Verein 
nicht aufkommen. Von den Behörden waren uns die Korporations- 
rc4te in AuSf# gefMt, fobalb mir uns lebensfähig ermiefen batten 
æa fam uns ein Anerbieten ber gebenSnerf¡4ernngS=®efeÍíf4aft 
3rtebn4 SBiíbelm febr *n statten. ^iefelbe inoEte uns atina# 
10 000 Mark, später noch viel mehr aeaen niedriaen RinSfnü „eben 
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»ns ferner, zwei ihrer Beamten, den Vertrauensarzt und den Ober- 
Inspektor als Vorstandsmitglieder anfzunehmen, die sich aber eben- 
falls als Bürgen mit verpflichten sollten. Mehreren Vorstandsmit- 

waren es auch die übrigen. Wir wählten lins den Lehrer Gohr 
zum Vorsitzenden. Derselbe harte sich in der Lehrerbewegung, der 
ich übrigens damals nur kühl gegenüberstand, große Verdienste er- 
worben und die Pädagogische Zeitung begründet, die der Stadt- 
verwaltung gegenüber vom ersten Tage an wie ein junger Herkules 
auftrat ^en 6tabtuerorbueten &erm Dr. fermes %. iß. beaeiénete 
Herr Gohr als den Mann mir der geknickten Tertianerbildung. 

Staalsbehörden wurden damals nicht um diese Sache angegangen 
ber Dberbürgermeißer non Berlin, ^err &obre# sebnte aber tun 
ab. indem er sagte: Schuldenmachen ist unsittlich! 

gliedern gefiel viese solidarische Bürgschaft nicht, und sie traten aus 
Ich dachte: Wenn man etwas will, so muß man es auch ganz 
wollen, und da ich zur Übernahme der Bürgschaft bereit war, so 
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kbte ai#einenb in Doraüglü&en %e^dimineM, Mite 
sich eine reiche Wittwe geheiratet und bewohnte in der Leipziger 
Straße ein großes Quartier. Nachdem die Friedrich Wilhelm das 
Darlehn gezahlt hatte, nahm der Vereiit einen raschen Aufschwung 
ui id zählte bald 900 Mitglieder. Herr Gohr eröffnete mir aber 
vertraulich, daß er bei der Gründung der pädagogischen Zeitung 
eine Schuld kontrahiert habe, von der seine Frau nichts wissen solle. 
Ich möge ihm daher eine Bürgschaft von 000 Mark geben, die 
übrigens eine bloße Formalität fei. Ich sagte dies nach einigem 
Zögern zu. Nach der Sitzung, als wir sämtliche Vorstands-Mit- 
glieder ttns in ein Lokal begeben hatten, wurde mir dann in Eile 
ein Wechsel vorgelegt, den Robert Gohr acceptiert hatte, und in 
dem die Geldsumme mit Ziffern und Buchstaben eingetragen war. 
Nach einem Vierteljahr erklärte Herr Gohr, daß er den Wechsel ein- 
lösen werde, und ich einen neuen über 585 Mark unterschreiben 
möge. So ging es von Vierteljahr zu Vierteljahr weiter. Der 
Wechsel wurde immer kleiner, 400 Mark, 4 mal 300 Mack, 2 mal 
200 Mark. Der Verein war inzwischen immer mehr aufgeblüht, 
und die Erteilung der Korporationsrechte stand bevor. Ich wollte 
dann unverzüglich auf mein Hauptziel losschreiten und hatte zu 
diesem Zweck bereits mit hochgestellten Personen Berhandluugeit 
angeknüpft. Auch der preußische Beamteuverein zeigte sich nicht 
unnahbar. Sein Direktor kam nach Berlin und trat mit uns in 
Beziehuuge». Leider war, während ich des Rektoratsexamens wegen 
m Ehreren Sitzungen fehlte, durch Schuld des Herrn Bnchmann 
ein fudlfcher Herr Fließ in den Vorstand gewählt worden. Dieser 
wußte die Vorstandsmitglieder selbstverständlich zu entzweien und 
suchte den Vorsitzenden dadurch zu stürzen, daß er dessen vollständig 
verschuldete Lage, von der bisher Niemand etwas wußte und die 
er auf nicht bekannte Weise erforscht hatte, öffentlich bekannt gab 
Die ungetrübte Einigkeit ging verloren, es bildeten sich Parteien, 
die jeden Fortschritt unmöglich machten. Die Friedrich Wilhelm 
drohte, ihr Geld zurückzuziehen. womit wir alle iirs Unglück gestürzt 
wären. Da berief ich eine vertrauliche Vorstaudssitziing ohne den 
Juden, und viele Vorstandsmitglieder erklärten sich bereit, für Herrn 
Gohr, der seine Lage darstellen »rußte, einzutreten. Ich weigerte 
Nlich zwar, Unterschriften zu leisten, gab aber 480 Mark, mein 
ganzes Vermögen, bar, worüber der Schuldschein noch heute in 
meinen Händen ist. Ein Eisenbahn-Betriebssekretair Pechartscheck, 
et!1 vurchaus solider Mann, der sich nicht den geringsten Genuß 
f'unie, und noch Andere gaben Unterschriften für bedeutende 
«»mme» Später, nach Eingang der Korporationsrechte und 

Fundierung des Vereins, sollte Herr Gohr aus dem Vorstand 
u-om Verein voll ausgelöst werden. Der Jude wurde funes Einflusses beraubt. Alles geriet wieder ins rechte Geleise, 

ue äorporalionsrechte wurden erteilt. Jetzt aber ereignete sich ein 

-U- - der in seinen Ursachen nicht aufzuklären ist. Herr Gohr, 
übrigens eine hoch angelegte ideale Natur, deffeu beide Schöpfungen, 
die Vereinigung der Berliner Lehrerschaft und der Deutsche Beamlen- 
verekn, henke in höchster Blüte stehen, hatte sich durch die Begrün- 



70 

dung der pädagogischen Zeitung und des der Auswucherung durch, 
das Judentum entgegenarbeitenden Deutschen Beamtenvereins viele 
mächtige Feinde geschaffen, und jetzt war er noch offen zum Anti- 
semitismus übergetreten, der in dieser Zeit seine ersten Lebenszeichen 
von sich gab. Kurz vor seiner vollständigen Auslösung machten 
diese Feinde den gründlichen Versuch, ihn zu stürzen. Es drängte 
sich an Gohr ein bis dahin ganz unbekannter Lieutenant Stücker 
heran, erforschte alle seine Verhältnisse, zog einen Holzhändler Herrn 
Flemming, den Gohr über Wasser hielt, und dem er sein ganzes- 
Vertrauen schenkte, an sich und entlockte diesem alle Geheimnisse.. 
Dann denuncierte er Gohr bei der städtischen Schul-Deputation 
wegen seiner Schulden und gab auch sämtliche Bürgen au. Die 
Schul - Deputation leitete sofort die Disciplinar-Untersuchung ein 
und suspendierte ihn vom Amte. Viel Freude haben die Hinter- 
männer des Herrn Siücker an diesem allerdings nicht gehabt. Der- 
selbe wurde später wegeu Giftmordes, begangen an seiner Frau, 
angeklagt. Sobald Gohrs Amtssuspension bekannt wurde, drängten 
alle Gläubiger an, und mir wurden Dinge bekannt, die mich zu 
Boden schmetterten. In den Wechseln, die Gohr mir zur Unter- 
zeichnung vorgelegt hatte, und die nach seiner Erklärung stets nach 
einem Vierteljahr eingelöst waren, hatte niemals ein Fälligkeits- 
datum gestanden. Da ich annahm, daß er dasselbe bei Begebung, 
stets hineingeschrieben habe, hatte ich einen Wert daraus nicht gelegt. 
Er hatte aber alle späteren Wechsel nur benutzt, um die Z 
für die alten 
eingelöst sein, 
und nach, 

insen 
beschaffen. Nur der erste über 600 Mark muß 

Es meldeten sich bei mir, allerdings erst nach 

1. Frau Mielenz mit 
2. Herr Engelhardt „ 
3. Herr Reihn „ 
4. Herr Max Cohn „ 
5. Herr Krätke „ 
6. Herr Peter Wirtz „ 
7. Herr Ehmert „ 

585.00 
400.00 
330,00* 
300.00 '2-1- 
300,00 
300.00 
200.00 
200,00 

* 
s e 

Itni 
Cã «-r 

‘ er 
ZA'" " 

F» 2=7 

Summa 2615,00 
ich war damit dem Untergänge überliefert, denn alle außer Nr. S 
verlangten sofortige Zahlung oder hohe Verzinsung, wozu sie ge- 
setzlich vollständig berechtigt waren, denn ein Wuchergesetz existierte 
noch nicht. Frau Mielenz z. B. berechnete 6% Zinsen monatlich, 
Herr Wirtz ein Viertel des Kapitals an Zinsen vierteljährlich, Herr 
Max Cohn vom Thaler monatlich 50 Pfennig, gleich 200% p. a. 
Herr Ehmert ließ durch einen Freund, den Baumeister Schönert, 
sofort klagen. Zwar ging aus seinen eigenen Briefen hervor, die 
er an Gohr gerichtet hatte, daß der erste Wechsel durch den zwecken 
bezahlt sei, aber Herr Schönert beschwor, daß er davon nichts wisse, 
und im Wechselprozeß werden keine Zeugen angenommen. Eine 
Forderung über 400 Mark von einem bereits verstorbenen Gläubiger, 
für die Pechartscheck und ich gemeinschaftlich verpflichtet waren, ist 
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ratenweise von uns getilgt worden. Wie ich mich auch entschließen 
mochte, Rettung sah ich nicht. Ich stand vor meiner Anstellung als 
Reetor, die nicht fehlen konnte, da die Stadt nur zwei oder drei 
Rectoratskandidaten hatte. Ließ ich es zur Klage kommen, so war 
die Anstellung wenig wahrscheinlich. Von meinem kleinen Lehrer- 
gehalte war aber eine Tilgung der Schuld ganz unmöglich. Ich 
zahlte sonach die Zinsen, die ich nun selbst leihen mußte. So $ 
wuchsen nun meine Schulden rasch. In dieser Not, in welcher ich 
so fieberhaft erregt war, daß ich kam noch klar sehen konnte, bot 
sich Frau Gohr als Retterin an. Sie wollte die Schulden ihres 
Mannes mit 6000 Mark tilgen, ihr Mann aber sollte gehalten 
sein, sein Gehalt voll und ganz an sie abzuliefern. Die Hälfte sollte 
zur Tilgung der Schuld verwandt werden. Er sollte aus allen 
Vereinen ausscheiden und von ihr ein Taschengeld erhalten. Bei 
der Verhandlung wurde von Frau Gohr der Vormund ihrer Kinder 
erster Ehe, ein jüdischer Kaufmann, Namens Cristeller, zugezogen. 
Auf deffen Betrieb mußten wir Bürgen mit Ausnahme des Herrn 
Pechartscheck uns selbst der Frau Gohr gegenüber verpflichten, zuerst 
der Ministerial-Sekretair Halwar, dann der Eisenbahn-Sekretair 
Flemming, zuletzt ich. Die Sache gewann dadurch ein besseres Aus- 
sehen, denn im deitkbar schlimmsten Falle hatte ich es doch nur 
mit einem einzigen soliden Gläubiger zu thun. In dieser Zeit 
durfte ich mich für gerettet halten. Meine Bedingung war, daß 
Herr Cristeller, der in feinem ruhigen und hochverständigen Wesen 
einen höchst vorteilhaften Eindruck, fast den eines Patriarchen, auf 
mich machte, die Regulierung der Gohrschen Schulden selbst 
übernehme. 

Was nun geschehen sein mag, ist sür mich in undurchdringliches 
Dunkel gehüllt. Die Untersuchung gegen Gohr nahm ihren Fort- 
gang, Herr und Frau Gohr waren in den nächsten 8 Tagen für 
mich nicht aufzufinden. Ebensowenig konnte ich Herrn Cristeller 
in seiner Wohnung antreffen. Sicher war nur eins, daß an die- 
jenigen Gläuber, welchen ich verpflichtet war, Niemand behufs Be- 
zahlung herantrat. Als ich schließlich mit Gewalt tu die Gohrsche 
Wohnung drang, wurde mir mitgeteilt, daß einer der schlimmsten 
jüdischen Gläubiger mit dem Gerichtsvollzieher Rindfleisch in Ab- 
wesenheit der Familie mit Hülfe des Schlossers in die Gohrsche 
Wohnung eingedrungen sei und das gesamte kostbare Mobiliar 
der Frau Gohr gepfändet und sofort unter Erregung des größten 
Aufsehens in der Leipzigerstraße mitgenommen habe. Frau Gohr 
war seitdem für Niemanden zu sprechen und stand jetzt vollständig 
unter fremdem Einfluß. Sie hat ihr Mobiliar allerdings später 
wieder erhalte», aber aus Furcht vor neuen Verdrießlichkeiten dieser 
Art hatte sie ihren Mann, der unter all diesen Eindrücken voll- 
itandlg fassungslos und ein willenloses Kind geworden war, zu be- 
wegen gewußt, sich -von ihr scheinbar zu trennen und auch in eine 
Trennung der Ehe aus gegenseitiger Abiteigung zu willigen. Daß 
ue ihm versprochen hat, auch späterhin ihm treu zur Seite zu stehen, 
geht daraus hervor, daß sie ihn in seiner neuen Wohnung, die ich 
erst viel später erfahren konnte, häufig aufgesucht imb mit frischer 
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Wäsche und allen Bequemlichkeiten versehen hat. Wenn Gohr darauf 
rechnete, daß dieses Verhältnis ein dauerndes sein sollte, so irrte er 
sehr. Mit dem Scheidungstage hörten alle Beziehungen zwischen 
seiner Frau imb ihm auf. Gohr raffte sich noch einnlat auf, er 
verhandelte mit reichen Leuten wegen Gründung einer große»! anti- 
semitischen Zeitung. Luckhardt mit seinem Deutschen Tageblatt kam 
ihm zuvor. Dasselbe hat jetzt eine Schwenkung zu den National- 
liberalen gemacht. Gohr durfte sich dort nicht blicken laßen. Es 
ging jetzt rasch mit ihm zu Ende. Er verfaßte noch das konservative 
A. B. C., ivnrde Redakteur der von O. Marr begründeten Deutschen 
Wacht, einer vorzüglichen antisemitischen Zeitschrift, aber der Ver- 
leger konnte sich nicht halten, und die Deutsche Wacht ging zu 
Grunde. Noch gelang es mir später, ihm einen kleinen Prival- 
nnterrichtszirkel einzurichten, der aber sofort, da er keine Konzession 
hatte, mit Auflösung bedroht wurde. Der Gram über das Ver- 
halten seiner Frau, die er bis zu Ende liebte, der Gram über all 
das Unglück, das er, der in seinem Triebe, die Menschheit von 
ihren Peinigern zu erlösen, ivobei er aber selbst ins Verderben ge- 
raten war, angerichtet hatte, war zu mächtig. In der Flasche hat 
er Vergessenheit gesucht. Er soll unter elenden Verhältnißen in 
einem Krankenhause gestorben sein. Mit Absicht hat er Niemanden 
Schaden zufügen wollen, aber die Verhältniße haben ihn in schwere 
Schuld getrieben. Sv endete einer der genialsten, durchaus selbst- 
losen Männer, zu Tode gehetzt durch Juden. Auch Frau Gohr, die 
ihren Mann wirklich geliebt hat, ist vom Unglück entsetzlich heim- 
gesucht worden. Ihre beiden Söhne mußten bei Nacht und Nebel 
ans Berlin entiveichen, der eine nach schwerer Unterschlagung bei 
einem Kaufmann Herzfeld in der Heiligcugeiststraße. Beide haben 
ihr schönes Geld durchgebracht und sind vielleicht längst verdorben 
und gestorben. Die eine Tochter verheiratete sich mit einem Buch- 
halter, der aber später auch Unterschlagungen machte. Ilm ihn zu 
retten, brachte die Frau ihr ganzes väterliches Vermögen zu dem 
Chef, aber während ihrer Abwesenheit halte sich, ihr Gatte mit 
einem Messer getötet. Ehre einer solchen Frau, die für ibren Gatten, 
der allerdings durch das Bestreben, reich zu werden, sich zu Börsen- 
spekulationen hatte hinreißen lassen, die ihn schließlich in schwere 
Schuld getrieben haben, ihr letztes hingegeben hat. Sie darf ihre 
Augen stolz aufheben, auch wenn sie sich mühsam dutch's Leben 
schlagen muß. Sie wollte lieber arm werden, als ihren Gatten 
verstoßen. Es entsteht nur die Frage, wer Frau Gohr selbst zu 
dem entsetzlichen, ganz undeutschen Entschluß gebracht hat, sich von 
einem geliebten und treuen Manne, der nur unglücklich, nicht schlecht 
war, zu trennen. Er hätte bei seinen Fähigkeiten viel Unheil noch 
wieder gut machen können. Vielleicht geben meine nachfolgenden 
Erlebnisse den Schlüssel dazu. Frau Gohr hatte den Wechsel über 
6000 Mark an Herrn Cristeller gegeben, welch letzterer sich als 
Eigentümer answies. Er forderte Halmas, Flemming und mich zur 
Zahlung auf. Die beiden ersten hatten davon genug. Halwas, im 
Begriff, sich mit einer wohlhabenden Dame zu verheiraten, wurde 
vom schlimmsten Verfolgungswahnsinn befallen und von seinen An- 
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gehörigen nicht ohne Gefahr für Leib und Leben nach Pankow ge- 
bracht. Flemming quittierte sein Amt und suchte sich als Geschäfts- 
reisender ehrlich zu ernähren. Jetzt wandte sich der Jude Christeller 
mit der gesammten Forderung gegen mich. Ich hätte auf dem 
Prozeßwege wohl etwas erreichen können; ich lies von einem Rechts- 
anwalt zmn andern, aber bei dem hohen Objekt von 6000 Mark 
wurde ein bedeutender Vorschuß verlangt, während ich nicht einmal 
wußte, wie ich meine Familie satt machen sollte. Bei Klagen über 
300 Mark wird man aber nicht selbst zur Vertretuirg seiner eigenen 
Sacke zugelassen, und es wird ent Versäumnisnrteil gefällt. Klagen 
auf Armenrecht kann ein Beamter aber nicht, auch wenn er den 
Versuch machen würde. So entsteht in der letzten Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhunderts tu einem Rechtsstaate der Fall, daß ein 
Staatsbürger vollständig rechtlos wird. Selbst bei einer ganz 
fingirten Forderung müßte man sich ruhig verurteilen lasten. Das 
ist das jüdisch-römische Recht, das ist unsere vielgerühmte jüdische 
Freiheit; Michael Kohlhas muß seinen kopflosen Körper noch im 
Grabe umdrehen. Ich mitßte wohl oder übel mich ntir Herrn 
Cristeller verständigen, gab ihm eine gaitze Anzahl kleinerer Wechsel 
und habe darauf einen großen Teil bar bezahlt. Als ich später 
etwas Geld in die Hände bekam, ließ ich es auf einen Prozeß an- 
kommen, gewann beit ersten, verlor den zweiten eines Formenfehlers 
wegen, dann war meine Kunst wieder zu Ende. Weitere Vorschüsse 
konnte ich nicht zahlen. Rechtsanwaltsgebühren hatte ich Mark 104 
z» bezahlen. 

Später hatte Frau Gohr den Rest der Forderung wieder in 
Händen, itnd ich zahlte ihr aticb eine Kleinigkeit. Als sie aber mit 
der Behörde zu drohen anfing, habe ich keine Briefe mehr beantwortet. 

e. Meine Anstellung als Rektor. 

Meine Schuldverhältnifie wurden durch die Gohrsche Unter- 
ftichung, in der ich unter Androhung schwerer Strafen durch den 
Untersuchungsrichter Zelle zum Eide gezwungen wurde, natürlich be- 
kannt. Da mir aber Niemand Verfchwendung, einen unsoliden 
Lebenswandel oder auch nur eine unnütze Ausgabe nachweisen konnte, 
die Entstehung der Schuld durch eine nicht gesetzmäßige Handlung 
Gohrs auch von keiner Seite bestritten wurde, so war mitte An- 
stellung als Rektor, zumal weitere Kandidaten fast gar nicht vor- 
handen waren, immerhin wahrscheinlich. Im Jahre 1880 wurde ich 
denn auch von dem Schulrat Dr. Bertram auf Vorschlag des Schul- 
jnspektors Dr. Krähe der Schuldeputation zur Wahl vorgeschlagen, 
'r u N'ar meiner Wahl so sicher, daß ich es nicht einmal für nötig 
hiett, die obligatorifchen Befuche bei den Mitgliedern der Schul- 
deputation abzustauen. Nicht einmal dem Dr. Hermes stellte ich 
tnich behufs Ablegung des sonst doch unbedingt notwendigen poli- 
rifchen Examens vor. Wäre meine Wahl damals erfolgt, so wäre 
Alles gut geworden. Leider aber war einem Schuldeputationsmit- 
gliede durch irgend welche Einflüsterung, vielleicht durch ein geheimes 
lleberwachungskomitee bekannt geworden, daß ich mit dem Lektor 
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des lit. Bureaus im Miuisterium des Innern genau bekannt sei 
und gelegentlick Artikel im konservativen Sinne abliesere. Dies 
brach mir den Hals. Ich wurde abgelehnt, zugleich wider meinen 
Willen an eine andere Schule versetzt, an der ich allerdings ebenso 
wie an allen Schulen, denen ich bisher angehört hatte, sehr liebe 
Verhältnisse fand. Ein Kollege aus dieser Schule, der jetzt selbst 
Rektor ist und mir warme Freundschaft entgegenbrachte, bemühte 
sich in meinem Interesse, und auf feine Veranlassung fand eine 
Unterredung zwischen mir und dem Stadtverordnetenvorsteher 
Dr. Straßmann statt, etwa % Jahre nach meiner Ablehnung als 
Rektor durch die Schuldeputation. Dieser Herr kam mir in sehr 
offener, ich möchte sagen, großartiger Weise entgegen. Ich leugnete 
in keiner Weise meine Angehörigkeit zur konservativen Partei, ' noch 
weniger meinen Antisemitismus, den ich allerdings ihm gegenüber 
nur durch meine Erfahrungen begründete. Er erkannte das Berech- 
tigte meiner Anschauungen unumwunden an, erklärte, daß er selbst 
ein Todfeind des Wuchers sei und dies auch durch seine Gründung 
des Vereins gegen Verarmung bewiesen habe. Auch sonst helfe er 
Beamten nach Kräften, und falls sie seiner Hülfe würdig seien, löse 
er sie durch die Königstädtische Genossenschaftsbank auch ganz aus, 
wie er dies z. B. bei dem Rektor Paulick mit 18 000 Mk. gethan 
habe. Dieser denke jetzt über politische Verhältnisse ganz anders, 
wie früher. Aber es sei ein Unding, die Sünden Einzelner mit 
konfessionellen Hetzen zu beantworten. Er überlasse mir, zu denken, 
was mir gefalle, aber das müsse ich ihm versprechen, mich nie an 
konfessionellen Hetzen zu beteiligen. Ich that dies und beging damn 
ein Unrecht, das den eigentlich tragischen Mittelpunkt meines ganzen 
Lebens bildet. Allerdings sagte ich mir in dem Augenblick: Du 
kannst dieses Versprechen rnhig abgeben, denn dahin wirst Dil nie 
in deinem Leben kommen, irgend einen Menscheil wegen seiner 
Religion anzugreifen. Ich habe das auch nie gethan, nie gebilligt, 
und wenn ich die Juden nicht wegen ihrer sozialen Thätigkeit absolut 
bekämpfen müßte, eine Synagoge könnten sie meinetwegeil in jeder 
Straße bauen. Aber leider konnte mir dieser Gewissensvorbehalt 
wenig nützen, denn ich wußte recht gut, was Dr. Straßmann 
mit der euphemistischen Bezeichnung „religiöses Hetzen" ineinte! 

Herr Dr. Straßmann that an mir aber jetzt viel Gutes. Auf 
meine dringende Bitte, mir das politische Examen bei Herrn 
Dr. Hermes zu ersparen, das ich, wie er recht gut wisse, unmöglich 
bestehen könne, sagte er dies zu und riet mir, den Besilch einfach zu 
unterlassen. Ferner verschaffte er mir ein ganz zinsloses Dahrlehn 
von 1200 Mk., das ich sehr langsam tilgen konnte. Endlich stellte 
er mir vollständige Schuldentilgung durch die Königstädtische Ge- 
nossenschaftsbank in Aussicht, falls ich mich nach Verlaus eines Jahres 
bewährt habe. Ob er dies amtlich oder politisch meinte, sagte er 
allerdings nicht. Herr Dr. Straßmann ist jetzt tot, aber die Ge- 
rechtigkeit erfordert, daß ich über meill Verschulden und über seül 
durchaus ehrenwertes, ja menschenfreundliches Verhalten ilicht ben 
Schleier der Nacht decke, zumal nicht mit Unrecht behauptet wird, 
daß er für die Herrschaft seines Volkes in Berlin mehr gethail habe. 



75 

als irgend ein anderer Jude. Mich hätte es wahrhaftig in meinem 
Gewissen gebunden und von der Bekanntgabe meiner Anschauungen 
abgehalten, wenn seine Unterführer, teilweise germanischen Stammes, 
also Verräter ihres eigenen Volkes, mich nicht in ungeschickter und 
typischer Weise wieder gewaltsam aus den Kampfplatz gestoßen 
hätten. 

Dr. Straßmann war der feindliche Feldherr in Berlin, aber 
er war ein geschickter Feldherr! 

Am 1. Oktober 1881 wurde ich ohne weitere Mühe als Reklor 
der 119. Gemeinde-Schule angestellt. 

f. Beginn der Politischen Verwickelungen. 

Zur Zeit meiner Anstellung gingen die politischen Wogen in 
Berlin sehr hoch. Ich hatte die antisemitisch-soziale Bewegung vor 
Jahren als einer der ersten mit ins Leben rufen helfen, jetzt war 
ich gezwungen, mich im Hintergründe zu halten. Es war eine ent- 
setzliche Situation. Meine ganze Seele lebte in dem Gedanken der 
sozialen Reform, und ich fühlte lebhaft, daß meine Anschauungen 
bessere und richtigere seien, als die vieler öffentlichen Kämpfer, denen 
ich übrigens die herzlichsten Sympathien entgegenbrachte. Im 
Jahre 1876 hatte ich in Guben eine Landwehrübung mitgemacht. 
Unter den eingezogenen Wehrmännern befand sich auch ein hochin- 
telligenter, durchaus ehrenwerter, und nüchterner Sozialdemokrat, 
ein Hutmachergehülfe Wambsgans. Mir entging damals schon 
nicht die siegende Gewalt der mit innerer Ueberzeugung vorgetra- 
genen sozialdemokratischen Ideen. Mir entging ebensowenig, daß 
es leicht sei, die unbedingt verkehrten Ideen der Sozialdemokratie 
mit den wahren, berechtigten zugleich den unbefangenen Hörern 
einzuimpfen und zu einem untrennbaren Ganzen zu vereinigen. 
Ich hatte mit dem übrigens lieben Kameraden Wambsgans darüber 
heftige Debatten zu führen, die zwar beiderseits nicht überzeugten, 
aber beiderseits doch wohl nicht ohne Eindruck blieben. 

Das eine wurde mir schon damals zur Gewißheit: 

„Nicht das Spielen mit der sozialen Reform, sondern wirkliche, 
volle Reform mit gänzlicher Beseitigung des Judentums allein kann, 
das Vaterland vor den entsetzlichsten Krisen bewahren." 

Jetzt, 1881, wo für mich sich Anknüpfungspunkte und Verbin- 
dungen reichlich fanden, mußte ich schweigen, denn darüber konnte 
kein Zweifel sein: Meine Lebensstellung und damit die Existenz 
meiner Familie, die ohnehin genug erschüttert war, stand in ernstester 
Gefahr, falls ich, Untergebener einer jüdischen fortschrittlichen 
Ltadtbehörde, mich politisch bemerkbar machte. 

Da wurde ich fast gewaltsam vorwärts gestoßen. Zunächst 
^melt rch ein Schreiben desBureanvorstehers Meyer von der städtischen 
Lchuldeputation, in dem ich aufgefordert wurde, einem fortschrittlichen 
Verein beizutreten. Statuten und eine Beitragsquittung waren 
gleich beigefügt. Es war dies wenige Tage nach dem Erscheinen 
der so hoch bedeutsamen Kaiserlichen Proklamation vom 17. No- 
vember 1881, die in mir einen wahrhaften Sturm der Begeisterung. 



hervorrief. Der betreffende Verein war bisher parteilos gewesen, 
und ich hätte ihm ganz gern angehört. Jetzt aber, sozusagen als 
Antwort auf die Kaiserliche Proklamation, hatte er sich in einen 
fortschrittlichen verwandelt. Da konnte ich nicht anders, ich mußte 
die halbamtliche Aufforderung entschieden und unter Darleqnng 
der Gründe, zurückweisen. 

Auch das Bedürfnis, durch die eigene Parteipresse auf dem 
Lausenden erhallen zu werden, konnte ich nicht unterdrücken. 
Ich las das . damals entschieden gut redigierte Deutsche Tageblatt. 
Es konnte nicht fehlen, daß die Zeitung häufig genug auch in 
meinem Amtszimmer lag, und daß es meinen Lehrern, die im 
mmtë;tmmet gemeinsam % Der;eWe», in bie öönbc fiel. 
Politische Debatten waren daher unausbleiblich, und Zwang legte 
sich Niemand dabei auf, da ich mit Allen in freundlichstem Ver- 
kehr stand. 

Plötzlich erbat sich ein Lehrer, Herr Klockow, eine, geheime 
Unterredung und teilte mir mit, daß meine sämtlicheit Aeußerungen 
bi# einen #«1: SBcRc, bei- c6enfaß8 mt bet Don mit geleiteten 
Anstalt angestellt war, dem Stadtverordneten, Mitglied der städt 
Schuldeputation und Hauskurator meiner Schule, Herrn Rip- 
berger, mitgeteilt würden, teils direkt, teils durch einen anderen 
Rektor. 

Daß diese sehr wohl gemeinte Warnung leider berechtigt war, 
mußte ich nur zu bald einsehen. 

Herr Ripberger bestellte mich in seine Wohnung, besprach 
mir mir einige dienstliche Angelegenheiten und fuhr dann in ziemlich 
schroffer Wetse fort: Wir sind als liberale Stadtverwaltung auch 
in politischer Hinsicht sehr liberal. Sie können meinetwegen der 
roteste Sozialdemokrat sein, aber die Antisemiten hassen wir und 
werden sie in der städt. Verwaltung nicht dulden. Ein Amisemit 
ist unter allen Umstünden ein unanständiger Mensch, merken Sie 
sich das! Das war eine andere Sprache als die des Dr. Straß- 
mann, und ich wurde dadurch so gründlich gereizt, daß ich, einem 
Mitgliede meiner Behörde gegenüber allerdings in unpassender 
Weise antwortete: Unanständig sind in meinen Augen viel mehr 
diejenigen Deutschen, die wegen persönlicher Interessen ihr eigenes 
Volk an ein fremdes verraten! 

Daß dieses Gespräch nicht verschwiegen geblieben war, mußte 
ich bald genug erfahren. Mein Vorgesetzter, Herr Schulinspektor 
Dr. Jonas, der cs damals mit mir zweifellos gut meinte, begann 
wenige Tage später ein Gespräch mit den Worten: Ich will grade 
nicht sagen, daß alle Antisemiten, deren es jetzt so viele giebt, un- 
anständig sind, aber u. s. w. 

Bald darauf begannen dann auch die amtlichen und außer- 
amrlichen politischen Verfolgungen, die in 9 Jahren »ich: geruht 
und sich in immer größerer Heftigkeit soweit entwickelt haben, 
daß jetzt die höchsten Staatsbehörden eine Entscheidung treffen 
müssen. 

Was solche Verfolgungen bedeuten und welche Ränke dabei 
Unterlaufen, wird der Leser aus dem Nachfolgenden ersehen. 



Ein mitleidiges Lächeln kann es bei mir nur Hervorrufen, wenn 
ich von behördlichen Verfolgungen wegen politischer Opposition ans 
dem Lande höre. Ich kenne die Verhältnisse dort auch. Was will 
es sagen, wenn ein übereifriger Gensdarm einmal einen oppositions- 
lustigen Bauern wegen irgend einer Regelwidrigkeit zur Anzeige 
bringt, und dieser 3 Mk. Strafe zahlen muß? oder wenn eine un- 
bequeme Verfügung wegen Wegeausbesserung pp. erlassen wird? Der 
kennt die Bauern schlecht, der daran glaubt, daß sich auch nur ein 
einziger aus Furcht vor solchen Plänkeleien in seiner politischen Ueber- 
zeugung beeinflussen ließe. Das Gegenteil ist der Fall. Wer 
politische Sklaverei und die raffinierteste, tödlichste politische Verfol- 
gung und Knechtung bis zum Untergänge kennen lernen will, der 
komme nach Berlin. Der reichste deutsche Mann ist hier unfreier, 
als der Großknecbt des Bauern, der ihm gegenüber der wahrhaft 
freie Mann ist. Genaues hierüber folgt weiter unten. 

g. Die Entwickelung meiner Schnldverhältniffe. 

Wäre ich 1880 Rektor geworden, so hätte sich dem riesigen 
Anwachsen der Schulden vielleicht, aber auch nur vielleicht ein Damm 
entgegensetzen lassen. Jetzt war dies unmöglich. Mail wolle sich 
immer vergegenwärtigen, daß bei nur 100 pCt., ohne Agcnten- 
gebühren, jede Schuld sich in einem Jahr verdoppelt, in zwei 
Jahren vervierfacht. Wer eine Schttld von 1000 Mk. so zwanzig 
Jahre lang aufrecht erhalten würde, hätte dann eine Schttld von 
4,145,152,000 Mk., wobei sein eigenes Einkommen troch extra für 
Agentengebühren zu berechnen wäre. Genau so viel Schtilden hat 
aber das ganze deutsche Reich mit allen feinen Staaten. 

Nachdem ich Rektor geworden war nnb ein Darlehn voir 
1200 Mark erhalten hatte, glaubte ich wenigstens den größten Teil 
der Wucherschulden, beseitigen zu können, aber es gelang nicht. Was 
vermochten meine Überlegungen gegenüber der Schlauheit der Blut- 
sauger, denen ich in die Hände gefallen war! 

Meüt Ziel konnte aitch für die Zukunft nur darin bestehen, 
die Wucherschulden auf irgend eine Weise in niedrig verzinsliche 
Schulden zu verwandeln. Gelang letzteres, so war ich gerettet, denn 
ich harte ein hohes Einkommen, von dem ich jährlich den aller- 
größten Teil zur Schuldentilgung verwendet konnte. Das zu meinem 
Lcbeitsuuterhalt Notwendige konnte ich nebenher verdienen, denn 
allmählich wtlrdeit die schriftstellerischen Arbeiten gnt bezahlt. Mehrere 
mal habe ich von wohldenkendeir Leitten auch niedrig verzinsliches 
Geld erhalten, aber leider sonnte ich mich niemals ganz befreien, 
weil fast sämtliche Wucherer ihre Versprechungen, für einen be- 
Itimmten, niedrigen Preis die Schuld zu quittiere», nicht hielten, 
sobald es zum Bezahlen kam. Mellte Freititde wurden erzürilt, 
die verminderte Schuld wuchs schnell wieder an, da ja gleich zit 
Ansang das gesamte Einkommen nicht zur Zinszahlttng ausreichte. 
Als das Wuchergesetz in Kraft trat, verkehrte kein Geldgeber mehr 
direkt mit bm Schuldner, sondern bediente sich der Agenten, durch 
die das Geld noch bedeutend verteuert wurde. Ich wurde nach 
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And nach mit einer ganzen Anzahl derselben bekannt, nenne vor- 
läufig nur die Namen Zucker, Levysohn, Grävenitz, Lehmann, Stück- 
gold, Conrad Trossin, Siegbert Cohn, Zodek, Mach, Klingspor rc. 
Diese vermittelten Geldgeschäfte für Pariser, Halpert, Zimmermann, 
Nikolai, M. Cohn, Redlich, Dann, Stadthagen, Gericke und Balke,. 
P. Wirtz, Natschelsky, Tietz, Schiftail in Breslau, sowie mit Firmelt 
in Hamburg, Driesen rc., ferner mit vielen kleinen Geschäftsleuten. 

Da das Gehalt mit meinem Nebeneinkommen zusammen bei 
Weitem nicht zur Zinszahlung ausreichte, so wuchs die Schuld im 
Handumdrehen, und die Agenten, im geheimen Einverständnis 
lebend, zogen immer neue Wucherer heran, die sich ait der fetten 
Beule beteiligen wollten. Als dann bei mir nicht mehr viel zu 
holen war, hat man meinen Wechsel kleinen deutschen Geschäfts- 
leuten angedreht, auch zu 100 pCt. Diese habe>t dann Mühen und 
Sorgen mit mir genug gehabt. 

Sie konnten dem Sirenengesang der Agenten, die ihre Haupt- 
auftraggeber entlasten wollten, nicht widerstehen. In der Zeit vom 
1. Oktober 1881 bis 1. Mai 1886, wo meine Lage anfing, eine ge- 
regelte zu werden, vor allen Dingen keine Wucherzinseit mehr be- 
zahlt witrden, habe ich sicher 20 000 Mark Zinsen bezahlt, wobei 
aber die Schuld fortwährend wuchs. Als ich im Frühjahr 1886 
wirklich an die Schuldentilgung denken konnte, vermiilderte sich die 
Schuld jährlich um 2500 Mark. Als Belag hierfür lasse ich weiter 
unten die Qtlillungen abdrucken von einem einzigen Vierteljahr, 
größtenteils Postqnittungen. Die 35 Gläubiger sanken bis heut 
auf 11. Ich kann es dem Leser nicht ersparen, einen Gehaltstag 
in der Zeit vom 1. Oktober 1881 bis 1. April 1886 mit durchzu- 
machen. An Gehalt erbielt ich vierteljährlich 795 Mark, Mietsent- 
schädigung 150 Mark, Nebeneinnahmen ca. 70 Mark, Summa nach 
Abzug von 13,50 Mark Witwenkassenbeiträgen ca. 1000 Mk. 

' Gelang es mir, den draußen wartenden Gläubigern und 
Agenten p entwischen, so begab ich mich schleunigst in ein Bier- 
lokal am Moritzplatz. Dort wartete der Agent Conrad Trossin, 
der für die Firma Redlich (!) arbeitete. Herr Redlich bekam 
1000 Mark. Ich übergab Trossin die 1000 Mark, einen Wechsel 
über 1000 Mark und einen Verkaufsschein, folgendermaßen lautend: 
„Hierdurch beauftrage ich Herrn Conrad Trossin, einen Wechsel über 
1000 Mark, fällig am .... 188 ., bestmöglichst zu verkaufen und 
den Betrag an mich abzuführen." 

Herr Trossin brachte das Geld zu Redlich, erhielt 750 Mark 
auf den neuen Wechsel, welche er mtr brachte. 50 Mark wareir 
dann der Lohn für seine Bemühungen. Mit den 700 Mark ging 
er zu den übrigen Geldleuten; was ich schließlich übrig behielt, 
temen 550 Mark. Jetzt war es 4 Uhr geworden, und ein anderer 
Agent erwartete mich Köpenicker- unb Prinzen-Straße Ecke, der bei 
Herrn Dann ähnlich verfuhr, dann ging ich zu Herrn Peter Wirtz, 
löste meinen Wechsel ein, der erst am andern Tage neu gemacht 
wurde, und ging dann mit 10 oder 20 Mark nach Hause. Die 
Miete war uicht mehr vorhanden. Zu Hause saßen dann die 
übrigen Agenteil oder Geldgeber, die auf den andern Tag ver- 



tröstet wurden. Am andern Tage kamen dann auch manche bis 
ins Amtszimmer. Ging das Geld von Wirtz pünktlich ein, so be- 
zahlte ich die Miete, den anderen Agenten etwas, wobei es meistens 
großen Lärm gab, die Agenten mußten schon neue Geldquellen 
suchen, bis ich, nachdem ich noch persönlich Herrn Keller, Frau 
Mielentz und andere aufgesucht hatte, am 3. oder 4. Tage Ruhe 
bekam, vorausgesetzt, daß die Herrn Tietz übergebenen und von der 
Reichsbank kommenden Wechsel nicht protestiert werden mußten. 
Für die Familie blieb nichts übrig. Wie knapp es oft zugegangen 
ist, kann sich jeder denken. Glücklicherweise hielt ich Hühner, die 
von dem von den Kindern weggeworfenen Brot lebten. Die 
Familie mußte ich durch Privatarbeiten erhalten. Zuweilen konnte 
ich auch die Miete nicht pünktlich bezahlen. Bei den Agenten traf 
ich mit allen möglichen Beamten, Staatsanwälten, Amtsrichtern. 
Schulinspektoren, Polizeiräten, Rechnungsräten. Bauräten, Kriminal- 
kommissarien, Predigern. Rektoren, Lehrern, Sekretären re. 
zusammen. Ein Staatsanwalt, der in Moabit thätig war, 
hatte sein Mobiliar bei einem Geldgeber auf Leihkontrakt. Ein 
Amtsrichter Storck war in seiner Verzweiflung schließlich dem 
Morphiumgenuß verfallen. Lebende Personen will ich nicht nennen, 
vielleicht schadet es ihnen, aber von verstorbenen Personen nenne 
ich die Rektoren Gericke und Mehlhose. Beide sind in Folge ihres 
Kummers frühzeitig ins Grab gesunken. Einige besonders lehrreiche 
Verhältnisse will ich aus der Masse noch besonders hervorheben. 

Zn dem jüdischen Cigarrenhändler Herrn Keller brachte mich 
der Lehrer Krüger. Herr Keller gab das Geld zinsfrei. Für 
100 Mk. gab er 50 Mk. und einige Kisten Cigarren. Da diese 
Cigarren aber nicht aus Tabak bestanden, so nahm ich lieber eine 
einzige Kiste, also für 300 Mk. 150 Mk. baar und 3 Kisten Cigarren. 
Wie dieselben aber auch noch beschaffen waren, wird der Lehrer 
Krüger aussagen können, dem ich einige davon dankbarlichst dedicierte. 
Dies Geschäft wurde zwei Jahre fortgesetzt. Schließlich erklärte 
Keller, daß er das Geschäft satt habe. Er verdiene daran höchstens 
25 pCt., den Löwenanteil nehme Krüger, der Geldgeber und Zu- 
führer zu gleicher Zeit sei und sich für das ohne Mühe verdiente 
Geld in der Thaerstraße ein Haus gekauft habe. 

Der Lehrer Krüger erklärte diese Mitteilung damals für un- 
wahr, verklagte Keller aber nicht. Herr Stückgold brachte Wechsel 
zu einem jüdischen Bankier Natschelsky oder schickte sie an eme 
jüdische Firma in Stuttgart. Herr Pariser machte mit mir nur 
2 Geschäfte, eins durch einen Agenten (für 150 Mk. — 100 Mk.), 
eins direkt (150 Mk. — 120 Mk.), dann stellte er mir einen 
Herrn Halpert vor, der mit mir dann weitere Geschäfte machte. 
Herr Siegbert Cohn, der alt und gebrechlich war unb nur noch 
ueinere Geschäfte vermittelte, gab genauen Aufschluß über das 
Geichäft mit den Offizieren, das doch noch bei Weitem an grau- 
samer Ausbeutung über das Beamtengeschäft hinausging. Herr 
Cohn, der mir nur 100 pCt. p. a. berechnete, sagte: „Mit einem 
verheirateten Beamten muß man solide sein, aber bei einem Offizier 
ist es egal, ob er auf den Buben 50 Mk. mehr oder weniger setzt!" 
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Er hatte viel Geld verdieilt, dies aber bei einer großen Spekula- 
tion, bei welcher es sich lim den Ankauf eiiles Bergwerks handelte, 
wieder verloren. Jetzt war er arm unb wurde von den großen 
Banken zum Offiziergeschäft nicht mehr zugelassen. Später diskontierte 
er mir einen Wechsel bei einem Schuhinachermeister in der Zions- 
kirchstraße. Den Betrag von 200 Mark nuterschliig er. Ich habe 
diese Summe nur sehr langsam abzahlen können. Der Frail des 
Schuhmachers übergab er einige Tage später einen bunt bedruckten 
Bogen, der als Wertpapier ausgegeben wurde, lind woraitf er nach 
eine Geldsumme lieh. Um die Deliunciation zu verhüten, hat ent- 
weder die jüdische Gemeinde oder ein größerer jüdischer Verein das 
Geld an den Schuhmacher bezahlt. Bei mir hat man das nicht 
für nötig gehalten, weil mail wußte, das ich doch llicht denunzieren 
könne, ohne meine ganzen Verhältnisse vor der Öffentlichkeit aufzu- 
rollcu und dadurch mit Rücksicht aus mein Amt in schwere Gefahren 
zu geraten. Als Ersatz wollte mir Herr Cohn ein Bündel Offiziers- 
ehrenscheine schenken, die er nachher freiwillig liegen ließ. Der 
Agent Herr Levysou war im Wesentlichen Eintreiber für unsichere 
Forderungen. Durch seine Schuld ist der Lehrer Dasel mis dem 
Amt gekommen. Am interessantesten wurde mir der jüdische Agent 
Zodek, weil der Mann noch eine Spur von Gewissen hatte. Er 
war Unteragent der Cigarrenhandlung von Lautrup in Hamburg, 
(jüdische Firma). Er bestellte bei derselben Cigarren, ließ sich als 
Bezahlung dafür einen Wechsel geben und brachte die Cigarren 
dann zum Hauptagenten. Dieser zahlte die Hälfte , des Wertes aus 
Herr Lautrup hat den Wechsel schließlich gegen mich eiilklagen 
müssen, merkwürdiger Weise durch beit christlichen Rechtsanwalt 
Kleinholz, der auch die Klagen des Herrn P. Wirtz besorgte. Den 
allergrößten Teil habe ich abbezahlt, aber als Herr Lautrup wegen 
des letzten kleinett Restes mir drohte und sagte, ich sei straffällig, 
weil ich die Cigarren gleich wieder verkauft habe, war mir das doch 
etwas stark. Ich zahlte den Rest nicht und warte seit vier Jahren 
vergeblich auf weitere Schritte seinerseits. Ähnlich wurde es voit 
dem Agentett Zodek mit einem Weingeschäft gemacht. Schließlich 
suchte sich Herr Zodek einen ehrenvolleren Erwerb, indem er in 
katholischen Gegenden mit Cruzifixetr handelte, die Nachts leuchteten. 
Den Gruß: „Gelobt sei Jesus Christus". sprach er mit vieler 
Salbung. Der schlimmste von allen Gläubigern war der Fabrikant 
Berndes in der Wienerstraße, der schon in dem Bombeartikel ge- 
nannt ist. Der Schneider Zimmermattn am Küstrinerplatz, dessen 
Geschäftsführer Jacobsohn heißt, hatte eine ganz andere Methode. 
Er gab seine Wechsel weiter an die Häuser Jacoby, vormals Hiller, 
Schlesinger u. s. w. Wurden die Wechsel nicht bezahlt, so ließ er 
sich mit verklagen. Erhielt er aber das Geld zum Einlösen der 
Wechsel, so konnte er dieselben nachher nicht wiederfinde». Er 
wollte stets gern Ouitttmgett über Mietsentschädigungen haben, 
die er aber am Fälligkeitstage auch verlegt hatte. Ich mußte eine 
neue schreiben, und dann kam er selbst zur Empfangnahme des 
®eibe8 mit m# bent 910%»%. Später er ftd) eine #teba= 
männische Anerkennung geben, verzichtete auf Zinsen und gestattete 
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Teilzahlung. Noch später aber fand er all die alten Wechsel und 
Mietsquittungen wieder, und klagte die ersteren ein. So hal er 
aus einer Schuld von vielleicht 500 Mark bei sehr reichlicher Zins- 
zahlung eine solche von 2000 bis 3000 Mark gemacht. Herrn 
Redlich lernte ich später persönlich kennen, doch war mir die Be- 
kanntschaft nicht von Segen. Jetzt bekam ich einige Dutzend Taschen- 
messer, V2 Dutzend Aschbecher, chinesische Waaren und alle möglichen 
werllosen Sachen mit in Zahlung. Schließlich erklärte er, daß er 
setzt genug an mir verdient habe, ich möge ihm eine notarielle An- 
erkennung geben, dann könne ich das Geld ohne Zinsen langsam 
abzahlen. Sein Vertreter Herr Bruno, der in der Bombeschen 
Kalbsbratengeschichte eine Rolle spielte, ging mit mir zilm Notar. 
Sofort nach der notariellen Verhandlung aber ließ er meiit ge- 
samtes Mobiliar pfänden ditrch den Gerichtsvollzieher Bock I. Er 
erklärte später lachend, daß er unter der Hand erfahren hätte, ein 
Glätibiger beabsichtige dasselbe, und diesem wollte er zuvorkommen. 
Die übrigen Wuchergeschäfte, teilweise sehr interessanter Art, will 
ich dem Leser vorläufig ersparen, um nicht ermüdend zit wirken. 
Will aber die Staatsanwaltschaft gaitz genaues darüber wissen, so 
braucht sie nur die Akten sämtlicher Gerichtsvollzieher zu durch- 
blättern. Es würden sich dann tausende von Zeugen feststellen 
lassen. Bezüglich des Halpert würden die Akten des Gerichtsvoll- 
ßieherß EDiaronbe, be&ügltd) beß jgerm gimmermann bie Sitten beß 
Gerichtsvollziehers Schüler schon manches Interessante ergeben. 
Freilich gehörten zu so umfassenden Maßregeln unendlich viel 
Beamte, und ausgerottet würde der Krebsschadeir doch nicht auf 
diesem Wege. 

Es hätte für mich einen leichten Ausweg gegeben, wenn ich 
mein Mobiliar hätte ruhig verkaufen und mein Gehalt, soweit es 

gefe#d) pfdnbbar mat, mit Beschlag belegen taffen. 1500 Étarf 
bleiben dabei vollständig frei, von dem übrigen Gehalt ist imr Vs 
pfändbar. Ich wollte mir aber die Schande ersparen, das Mobiliar 
vom Gerichtsvollzieher abholen zu lassen, da doch bisher nur sehr 
wenige meiner Bekannten voit meiner Lage wußten und ich auch 
immer hoffte, durch ein größeres Darlehii mich gan; zit befreien, 
bann aber barste ich bieß uitht meiner Beerbe wegen. BSekhe 
Ebßchten behörbltdje personen, bie bie ^aiorit&t bcr 6d)ulbeputatton 
sinter fid) gatten, gegen mich im Schübe führten, wirb ber Sefet 
weiter unten ersehen. Als die erste Klage kam, wurde ich proto- 
kollarisch vernommen, wobei mir erklärt wurde, daß ich das 
Schlimmste zu erwarten hätte, wenn noch neue Klagen kämen. 
Diese Warnungen, es nicht zit neuen Klagen kommen zu lassen, 
siild dann noch oft wiederholt worden. Ich mußte seden geforderten 
Zinssatz zahlen, auch Betrug, Unterschlagung aller Art dulden, um 
nur nicht neue Klagen anstemmen zu lassen. Früher war mitgeteilt 
worben, bah bie Behörde gegen äßueherer selbst vorgehen werbe. 
Seitdem sind gegen städtische Beamte doch wohl mindestens 10000 
bis 20 000 Klagen eingelaufen, aber mir ist voit einem Schutz des 
Beamtentums durch Anzeige selbst solcher Personen, die Hunderte 
non klagen eingereicht haben, n#tß besannt geworben. 3)ie 

6 
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Wucherer wurden schließlich so dreist, daß sie bei jeder Gelegenheit 
mit der Behörde drohten und auch gelegentlich — Beschwerde bei 
derselben erhoben. Dieses Verhalten der Behörden macht jede Selbst- 
hülfe, die das Gesetz auf dem Wege des Gehaltsabzugsverfahrens 
gestattet, unmöglich. Als ich schließlich doch das Schlimmste nicht 
mehr verhüten konnte, waren die Verhältnisse so verwickelt worden, 
daß ntir das Gehaltsabzngsverfahreu nichts mehr nützen konnte. 
Die Wucherer hatten inzwischen allerlei Mittel ersonnen, um auch 
die Beamten von einer Denunciation abzuhalten. Dieselben waren 
von Rechtsatuvälten geprüft und für gut befunden worden. Zu- 
nächst wurde folgende Bescheinigung verlangt: 

Ich, N. N. bescheinige hiermit, daß ich in guten Verhält- 
nissen lebe, weiter keine Schulden habe und das geliehene 
Geld zu einer Badereise, (Geschäftsuntertiehmung, Be- 
schaffung besseren Mobiliars) gebrauche. Sämmtliches 
Mobiliar ist mein unbeschränktes Eigenthum. 

Meines Wissen habe ich solchen Schciit niemals unterschrieben. 
Wer es aber that, für ben war ein künstlicher Kriminalfall ge- 
schaffen. Der letzte Passus war fast immer unwahr, denn itach 
märkischem Eherecht gehört das von der Frau mitgebrachte Mobiliar 
dieser allein. Als das Gericht diese Scheine als bedeutungslos ver- 
warf, kam das Verpfättden der Gehalts- und Mietsquitlungeit 
auf. Gesetzlich ist das ja ohne Wert, deinl Niemand kaitn etwas 
verpfänden, was er noch nicht besitzt, aber künstliche Kriminalfälle 
ließen sich hieraus auch schaffen. Die Agenten verlangten jetzt mit 
rührender Einstimmigkeit solche Quittungen, angeblich zur Legitima- 
tion. Dieselben wurden von den Geldgebern sorgfältig attfgehobeu, 
um gelegentlich als Schreckmittel gebraucht zu werden. Solche Ge- 
halts und Mietsquittungeit habe ich auch wiederholt hingegeben. 
Endlich, als auch dies nicht mehr recht geitügeud war, suchte man 
nach noch schlimmeren Dittgen. In einer Versammlung, die tlach 
Verurteilung eines Wucherers abgehalten wurde, beschloß man, 
unter allen Umständen unreelle Wechsel zu erlangen. Hrervon er- 
hielt ich sofort durch einen der Sigmteu Kenntnis. Die nun folgenben 
Manipulationen waren hochinteressant. Bei jedem Beamten blieb 
jetzt plötzlich irgend wo eine Zahlung aus, auf die er sicher 
gerechnet hatte, und wodurch er in schreckliche Verlegenheit geriet. 
Plötzlich erschien ein Agent und brachte ihm die freudige Mitteilung, 
daß irgend eilt Herr Cohn oder Levp ihm sofort die Geldsumme zu 
günstigen Zinsen geben werde, er möge aber eilen, beim es reflektire 
noch ein Anderer aus das Geld. Beide eilten nun zum Geldgeber, 
Dieser war bereit, verlangte aber noch eine Unterschrift, damit das 
Ganze mehr eitlen geschäftlichen Anstrich habe. Wer unterschreibe, 
sei ihm gleich, da' ja die Person des Geldnehmers vollständige 
Sicherheit biete. Der Wechsel bleibe übrigens in seinen Händen. 
Jetzt entfernte sich der Geldsucheitde, um schleimigst einen Bürgen 
zu beschaffeit. Draußen aber stand schon ein anderer Agent, der 
auch das Gelb haben wollte, wenigstens sagte der eigene Agent so 
und fing jetzt an, sein Sirenenlied zn singen. Er möge doch schnell 
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den Namen seines Freundes dort hinschreiben, könne sich sa nach- 
träglich dessen Erlaubnis einholen, oder er möge irgend einen Namen 
hinschreiben, der im Adreßbuch stehe. Vielleicht wartete zu Hause 
die hungrige Familie auf das Geld, vielleicht drohte der Wirr mit 
Exekution! Wehe dem, der sich fangen ließ! Bevor er noch bei 
seinem Freunde die nachträgliche Erlaubnis einholeit konnte, war der 
Geldgeber längst bei diesem gewesen und hatte die Wechselfälschung 
konstatirt. Ich behaupte, daß in Berlin unter den Beamten un- 
zählige solcher Wechselfäscher sind, die sich nun bis an ihr Lebens- 
ende ausbeuten lassen müssen und kein Wort sagen dürfen. Ob 
ich nicht auch in diese Netze gegangen wäre, wentl man mir nicht 
vorher Kenntnis gegeben hätte? Wer weiß es? So aber setzte ich 
diejenigen meiner Bekannten, welche mir näher standen, von diesen 
Dingen in Kenntnis. Wir schlossen einfach schriftlich Verträge, 
daß jeder den Andern bis zur Höhe von 600 Mark verpflichten könne. 
Aber unzählige Beamte haben ihren Unlergang gefunden, so z. B. 
erst neuerdings der Lehrer Dasei. Er hatte Herrn Levyson einen 
solchen Wechsel gegeben, der ihn ml den Geldgeber weiter gab, 
welcher sich sofort zu dem Bürgen verfügte, noch bevor Dasei ihn 
um seine nachträgliche Genehmigung hatte bitten können. Der 
Herr faßte die Sache sehr ernst ans und denuncierte sofort. Als 
Dasei später erschien, um die Erlaubnis einzuholen, war die 
Denunciation schon abgeschickt. Dasei sitzt jetzt in Plötzensee mb 
verbüßt eine längere Strafe, da er sich nach seiner Amtsentsetzung 
durch die Not noch hat weiter treiben lassen. Er wird als vor- 
züglicher^ Lehrer gelobt und war dadurch in Schulden gekommen, 
daß er sich gezwungen sah, gegen seine Frau die Ehescheidungsklage 
einzuleiten. 

Wollten alle Versuchungen nicht zum Ziel führen, dann 
wurde ein Versuch gemacht, der an raffinierter Schlauheit alle 
übrigen übertraf, und dem, das weiß ich sicher, unendlich viele zum 
Opfer gefallen sind. 

Der Agent verabredete zur Geschäftsregelung eine Zusammen- 
kunft in einem Wiener Cafe. Während er zum Geldmann ging, 
fand sich dort eine ganz hübsche, unzweideutige Dame ein, die ein 
Gespräch anknüpfte rc. Wehe, wehe! Der arme Teufel, der hieraus 
hinein fiel, wurde von Zeugen abgefaßt, und der blutet noch ergebener 
und läßt sich bis ans Lebensende noch ruhiger ausbeuten, als alle 
sonst Gefesselten. 

Ganz bezeichnend war mir die Aeußerung eines jüdischen 
Herren. Mir war von einem Kollegen wehe gethan worden, ich 
war darüber in Aerger und erzählte davon, als dieser Herr bei 
mir eintrat. Was sagte er? Geben Sie 100 M., und ich lasse ihn 
durch ein Frauenzimmer grüttdlich hineinlegen! Das ist Moral 
der Jetztzeit. 

6» 
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h. Beginn der behördlichen Verfolgungen. Rettungsversuche. 
Scheitern derselben in Folge verbrecherischer Handlungen 

behördlicher und Privatpersonen. 
Es besteht die Vorschrift, daß ein Rektor größere Reparaturen 

nur vornehmen lassen darf mit Genehmigung des Hanskurators. 
Nun wurde ich durch einen Brief, den der Maurer Hertel über- 
brachte, von Herrn Ripberger aufgefordert, Reparaturen vornehmen 
zu lassen, die dann auch ansgeführt worden sind. Als die Rechnung 
später eingeschickt wurde, erhielt ich von der städtischen Schuldepn- 
tation ohne vorhergehende Vernehmung einen Verweis wegen 
eigenmächtiger Vornahme von Reparaturen. Ich schickte sofort 
einen Protest an die städt. Schnldcpntation. dem ich den übrigens 
noch in meinen Händen befindlichen Brief des Hanskurators Herrn 
Äipberger beilegte. &ert SWWpettot Dr. 3ona8 braute mit 
den Protest aber am andern Tage wieder und gab mir den Rat, 
lieber zu schweigen. In dieser Sache werde ich ja Recht erhalten, 
aber ich möge die Feindschaft gegen mich nicht vergrößern, der ich 
schließlich doch unterliegeil müsse. Herr Dr. Jonas meinte es damals 
sehr wohl mit mir. Ich folgte seinem Rat. Aber dieser erste deine 
Anfang, in dem doch absolute Böswilligkeit schon p entdecken war, 
beim auf &etrn 9tipberger8 Bortrag bin mat bet Beweis be= 
f#ioffen motbeu, zeigte f#on, ma§ i# fût bie Sutuuft no# p et= 
warten hatte. 

Uebtigenë batte au# bet Btief be3 §erru Äipbergcr eiue 
Meine ®ef#i#te. 3)er bautet &ertel hatte # benfeiben prüf 
erbeten, aber na#ber, beim Zumessen bet simmer, in einet klaffe 
liegen lassen. Inzwischen war ich wiederholt nahe daran, mich aus. 
den Händen der Wucherer zu befreien. 

Ein Agent Zucker, der mir mehrere hochverziiisliche Darlehne 
bei einem Herrn Tietz besorgt hatte, teilte mir mit, daß der hoch- 
angesehene und reiche Graf Königsmarck p Kammnitz bei Tnchel in 
Westpreußen schon viele Beamte aus schwerer Lage befreit habe. 
Bet Selretär beSfelben, &ert @#ußer, fei «ou 3uder ein Messe, 
an biefen möge i# mi# unter offener Bariegung metnet Sage 
menben. &ett 8udet unb i# ma#ten eine Aufstellung meinet ge= 
lammten Berpfti#tungen nebst ben bisher gepbtte" 8Wen. ^ett 
Ruder uenei#nete bann na# tangerer 9tiidfpra#e mit mir neben 
iebem ©íáiibiger bie ©elbfumme, bie berfelbe ¡ur uoKen Abfinbung 
erhalten sollte. Bus meine Gtnmenbung, baß ábníi#eS f#ou öfter 
uerfu#t, aber an bet &attnädigfeit bet ©laubiger gef#eUert fei, 
la#te er unb meinte: 3# merbe mit benfelbetif#on fertig merben! 
Die nothwendige Summe wurde auf 4000 Mk. festgestellt. Der 
Aert ®taf mar gut ^ergäbe beS &arlebn3 p niebrigem ginSfuß, 
6 pCt. (bisher hatte ich zwischen 60 n. 200 pCt. bezahlt) mit mäßigen 
Abpht""m^aten bereit. 3# mußte bie nöthigen @i#erheiten 
stellen, unb da der Herr Graf in jenen Tagen in Berlin war, begab 
ich mich mit Herrn Zucker zu ihm, wo derselbe diesen, bet doch mit 
bem geschäftlichen Leben bekannt sei, aufforderte, bie Regulirung p 
übernehmen. Dann gab er einen Chek über 4000 Mk. an die 



Kurmärkiscke Ritterschaftsbank ht meine Hände, ich gab benfetben 
an Herrn Zucker, und wir erhoben das Geld. Die Darstellung der 
nun fotgenöen Vorgänge entspricht, so weit mein Gedächtnis mich 
nicht im Stich läßt, wörtlich der beeideten Aussage, die ich im 
Wncherprozeß gegen Zucker im vorigen Jahr gemacht habe: „Einen 
Teil des Geldes, den ich nicht mehr genau angeben kann, übergab 
mir Herr Zucker zur Ablösung all der kleinen Verbindlichkeiten, die 
ein Handeln nicht zuließen. Das übrige behielt Herr Zucker an sich. 
Am andern Tage setzte er sich mit 2 Gläubigern, Mielentz und 
Keller, in Verbindung. Er bedrohte dieselben so sehr, daß beide 
ihre Forderungen für viel kleinere Summen herausgaben, als wir 
selbst aufgezeichnet hatten, Herr Keller erhielt etwa die Hälfte, Frau 
Mielentz für 910 Mk. = 91 Mk. 

Es kam dabei zu harten Auftritten, Frau Mieleittz meinte und 
schrie und mir wurde die Situation schauerlich, so daß ich Herrn 
Zucker selbst bat, doch das von uns ausgesetzte Geld zu zahlen. 
Damit kam ich aber schlimm an. Er erklärte, ich weiß nicht mehr, 
ob in der Gegenwart der Frau Mielentz oder des Herrn Keller: 
Wenn Sie sich tmterstehen, noch ein Wort in diese Altgelegenheit 
hinein ztt reden, so schicke ich sofort das Geld an den Herrn Grafen 
unter Darlegung der Sachlage zurück!" 

Beide nahmen schließlich das Geld und gaben den Schuldtitel 
heraus. Dies waren nach meiner Meinung die hartnäckigsten Gläu- 
biger, und Herr Zucker erklärte, daß er mit ben anderen nun leichtes 
Spiel habe. Auf Rat des Herrn Zucker schrieb ich an den Herrn 
Grafen noch an demselben Abend einen Dankesbrief, in dem ich ihm 
mitteilte, daß die Angelegenheit nach Befriedigung der schlimmsten 
Gläubiger schon so gut wie erledigt sei, und ich hoffe, sogar noch 
etwas Geld übrig zu behalten. 

Herr Zucker kam dann nicht mehr wieder und ist an keinen 
Gläubiger mehr heran getreten. 

In dem Prozeß Kortnm hat Herr Zucker selbst beschworen, 
daß er noch Ende Dezember 1882 oder Anfang Januar 1883 
das Köiiigsmarcksche Geld in der Tasche gehabt habe. Wieviel er 
behalten hat, kaun ich nicht genau angeben, da ich nicht mehr genau 
weiß, wieviel er mir gegeben hat. Außerdem hatte ich ihm auch 
eine Entschädigung von 500 Mk. versprochen. Ich will daher nur 
eine ganz niedrige Summe, 1100 Mk., als zurückbehalten angeben. 

Aitgeklagter Zucker: daß ich selbst das beeidigt haben soll, 
ist absolut unwahr! 

Ich: Herr Präsident, ich bitte um Urlaub von einer halbeit 
@timbe, bann sind die Akten zur Stelle. 

Präsident Friedländer: Zeuge, ich verweise sie zur Ruhe. 
Die ganze Angelegenheit steht gar nicht zur Verhandlung. Kommen 
Sie endlich zur Sache! 

Als ich Zucker zur Rede stellte, erklärte er: Ich habe die 
Ueberzeugung gewonnen, daß ich doch mit dem Gelde nicht aus- 
komme. Ich habe eingesehen, daß Sie dem Grafen falsche Vor- 
spiegelnngen gemacht haben. Ich werde daher das Geld behalten 
und ein Papiergeschäft damit anfangen, an dem großes Geld ver- 



bient wird. Dann werde ich Ihre Schulden bezahlen Wollen Sie 
denuncieren oder an den Grafen schreiben, steht es Ihnen frei. Aber 
ich habe tief genug in Ihre Verhältnisse geblickt, weiß auch genau, 
wie die Behörde anderweitig über Sie denkt. Sie sind dann ver- 
loren, aber ich nickt! 

Ich zahlte dem Herrn Grafen am Fälligkeitstage die ersten 
300 Mk., dann nahm ich den Sohn seines Sekretärs in Pension, für 
den jährlich 240 Mk. gezahlt wurden, die wenigstens die Zinsen 
deckten. Dadurch wurde aber wieder die bisher so äußerst knappe 
Lebensführung in der Familie unmöglich. Der Knabe mußte doch in 
seinen einfachsten Bedürfnissen befriedigt werden, und die Zurücksetzung 
meiner eigenen Kinder hinter diesen hätte auch nicht gut gethan. 

Ich hatte 4000 Mk. Schulden mehr, ohne erlöst zu sein. Noch 
ein Versuch wurde gemacht. Ein Freund von mir, ein Jude, Herr 
Crohn, der meinen Antisemitismus kannte und — billigen mußte — 
hatte die ganze Entwickelung in der Gohrschen Familie mit angesehen,, 
und dieser unternahm ganz auf eigene Faust einen sehr hoffnungs- 
vollen Rettungsversuch ohne jede eigennützige Absicht, und dieser war 
um so aussichtsvoller, als er die Crystellersche Angelegenbeit. die ich 
durch Klage schließen wollte, auch friedlich erledigen wollte und bei 
seinen persönlichen Beziehungen auch konnte. Er begab sich zu einem 
Verwandten, dem vielfacben Millionär Herrn Weisbach in der Tier- 
gartenstraße, und dieser stellte eine Geldsumme, gar nur zu 4 pCt. in 
Aussicht, alle Wucherschulden abzulösen. Er verlangte aber ein 
Zeugnis von mir über meine Amtsführung. Letzteres erbat ich von 
dem Herrn Schulinspektor Dr. Jonas, und dasselbe fiel mehr als 
glänzend aus. Dies Zeugnis erhielt ich an einem Sonntage und 
brachte es dem Herrn Weisbach sofort. Am nächsten Dienstag Nach- 
mittag um 5 Uhr sollte ich das Geld holen. Am Sonntag Abend 
setzte ich mich in mein Amtszimmer und stellte mit peinlicher Genauig- 
keit meine sämtlichen Verbindlichkeiten aus, über die ich seil einigen 
Monaten, — es muß leider gesagt werden, — selbst alle Uebersicht 
verloren hatte. 

Mit Einschluß der Crystellerschen Fordcrilug, die ich aber für 
zweifelhaft ansah, waren es über 20 000 Mk., wovon die Wucher- 
schulden mit etwa 3000 Mk. zu tilgen waren. Diesmal hatte 
ich schriftliche Versprechungen von den Wucherern eingefordert. 
Diese Aufstellung verschloß ich in den Tischkasten meines Amts- 
zimmers, in welchem ich auch verschiedene Manuskripte auf- 
bewahrte, so besonders einen schwerwiegenden Leitartikel für eine 
Zeitung. Am andern Morgen waren Aufstellung und Manuskripte 
verschwunden, der Tischkasten aber wieder verschlossen. Am 
Dienstag früh erhielt ich einen Brief von Herrn Weisbach, in 
welchem mir mitgeteilt wurde, daß Herr Dr. Jonas ihm geschrieben 
habe, meine Schuld betrage so und so viel, wobei die durch die 
Aufstellung vom Sonntag Abend festgesetzte Summe bis auf die 
Einer genau angegeben war. Er glaube nicht, daß ich mit der er- 
betenen Summe auskomme, trotzdem ich dies behauptet habe, und 
da er zugleich erfahren habe, daß ich mich in Verbindungen ein- 
gelassen habe, die ihm nicht sympathisch seien, so müsse er de- 



dauern pp. Ich ging zu Herrn Dr. Jonas und erfuhr, daß Herr 
Ripberger ihm die genaue Zahl gestern mitgeteilt habe. Auf meine 
Frage, ob er denn für die Richligkeit der Angabe irgend welche sicheren 
Beweise besessen habe, da er doch auf bloße Redensarten hin, so weit 
ich ihn kenne, unmöglich die Zukunft einer ganzen Familie, deren 
Vorfahren noch dazu mit seinen eigenen in engsten Beziehungen ge- 
standen hätten (er gehörte mütterlicherseits der Familie des Grafen 
Schwerin an, von der meine Vorfahren seit Jahrhunderten ahhängig 
waren), vernichten könne, antwortete er: Ja. Auf meine zweite Frage, 
ob ihm vielleicht ein Schuldverzeichnis von meiner eigenen Hand 
vorgelegt sei, antwortete er garnicht. So viel war klar, Herr Rip- 
berger hatte das gestohlene Schriftstück, folglich auch die gestohlenen 
Manuskripte, die allerdings mancherlei nicht sehr sympatische Sachen 
enthielten, in der Hand, aber wie war er in der Zeit von Abends 
11 Uhr bis Morgens 7 Uhr in den Besitz derselben gekommen? Der 
einzige, der zum Amtszimmer Zutritt hatte, aber keinen Schlüssel zum 
Tischkasten besaß, war mein neuer Schnldiener Augustin. Er wollte 
aber vov nichts wissen. Ich ging daher zu seinen früheren Rektoren, 
und was diese von ihm aussagten, war für mich ausreichend. Er 
harte sich überall etwas zu Schulden kommen lassen, war nebenbei 
Polizeivigilant gewesen, hatte dies Nebenamt auf Verbot der Be- 
hörde nur nominell niedergelegt und sollte schließlich entlassen 
werden. Die Kollegen waren erstaunt, daß man ihn gleichwohl zu 
mir geschickt habe. Ich wußte genug. 

Herr Ripberger war am airdern Tage verreist und für mich 
nicht zu sprechen. Bald nach seiner Rückkehr verbreitete sick die 
Kenntnis meiner Lage wie ein Lauffeuer durch die ganze Nachbar- 
schaft. Die Wirkung war aber nicht die gewollte. Ick hatte mir an 
meiner Schule, der 119. Gemeindeschule in der Königsbergerstraße, 
inzwischen eine angenehme Stellung verschafft und war auch allmählich 
den Eltern meiner Schulkinder bekannt geworden. Ich büßte nicht 
im Geringsten an Achtung ein. habe nie eine böse Bemerkung hören 
brauchen, und wie ich zahlreich von Lehrern aus allen Stadtgegenden 
aufgesucht wurde, die meine Hülfe in Eramcnangelegenheiten in An- 
spruch nahmen, so auch von allen möglichen Personen der Nachbar- 
schaft. die meinen Rat in allen möglichen Dingen erbaten. Es ist 
in den ganzen vier Jahren nicht vorgekommen, daß bei Streitigkeiten 
zwischen Eltern und Lehrern sich erstere oder letztere mit meiner Ent- 
scheidung nicht zufriedengestellt und die Behörde angerufen hätten. 
In dieser Beziehung mar jeder Versuch, mir zu schaden, vergeblich, 
ttnd bei der nächsten Wahl wählte dreiviertel des Bezirks konservativ. 

Herr Ripberger selbst fiel bei der nächsten Stadtverordnetenwahl 
durch, doch wurde ihm bann in einer 1. Abt. eines ganz fremden 
Bezirks wieder ein Mandat übertragen. 

Durch die umherfliegenden Gerüchte aber haben sich später 
unter der Hand verschiedene Lehrer und Lehrerinnen veranlaßt ge- 
sehen, für mich Schritte zu thun, lind einer derselben war auch von 
Erfolg begleitet. 

Eine hochachtbare, mir bis dahin unbekannte Dame, Frau 
Oberforstmeister Arendt, hatte sich durch Mitglieder meines Lehrer- 



I kollegiums veranlaßt gefühlt, meine Auslösung in die Hand zu 
nehmen, verlangte aber ebenfalls ein amtliches Zeugnis. Diesmal 
machte ich es klüger. Ich ging zu meinem höchsten Chef, dem Stadt- 
schulrat Professor Dr. Bertram. Dieser Herr, obgleich persönlich 
liberal, hat niemals etwas anderes im Auge gehabt, als das Empor- 
blühen des Berliner Schulwesens, und politische Erwägungen irgend 
welcher Art hat er niemals bei Beurteilung eines Rektors oder 

obwülim lañen. 3)te gan*e SBedmei oere&rt tint 
als einen absolut lauteren, edlen Charakter, und fein Bild leuchtet 
in dieser Zeit der dunklen Nacht wie ein ruhiger und klarer Stern 
und wird noch leuchten in kommenden Jahrhunderten. Diese Worte 
schreibe ich mit schwerem Herzen nieder, denn ein Lob aus meinem 
Munde?! Ich will aber die ganze Wahrheit sagen, unbekümmert 
um alles Andere, und diesem Mann, an den sich kein Tadel heran- 
wagt, kann sogar mein Lob nicht mehr schaden. Ja, was wäre 
das Berliner Schulwesen, wenn es von dieser Seite her allein 
geleitet würde 

, K'U Ich erhielt .das erbetene Zeugnis, demnächst das Geld, ein 
Lehrer der Schule war bei der Regulierung behülslich, nur noch etwa 

> i 4000 Mk. Wucherschulden waren zudecken, wozu die noch vorhandenen 
1000 Mk. ausreichten. Unterbrochen tourbe unsere Thätigkeit durch 
das öffentliche Schulexamen. Am Morgen dieses Tages gab ich den 
vorhandenen letzten Tausendmarkschein heraus, damit mein Schwieger- 
vater ihn später in der Post einwechsle. Am Nachmittage wollten 
wir dann die weitere Regelung vornehmen. Es ist allgemein üblich, 
daß die Rektoren an diesem Prüfungstage der Prüfungstommission, 
die aus dem Schulinspekior, dem Hauskurator und einigen Stadt- 
verordneten, sowie den benachbarten Schulkommissionsvorstehern besteht, 
ein Frühstück geben. Meine Frau hatte sich an diesem Tage, der 
für sie ja viel Arbeil in sich barg, uno da sie damals trotz der zahl- 
reichen Kinderschaar ein Dienstmädchen nicht hatte, eine Frau Schwung 
zu Hülfe genommen, die bei dem Schuldiener Augustin wohnte. Daß 
für eine Frau, die sonst fast niemals Gäste bei sich sieht, an solchem 
Tage die Aufregung groß ist, kaun sich jeder denken. Als nack 
Beendigung des Frühstücks der Schwiegervater das Geld wechseln 
wollte, waren die tausend Mark fort. Auf Frau Schwung allein 
konnte Verdacht fallen, aber sie leugnete hartnäckig. Erst nach 
Wochen kam in diese Angelegenheit Licht. Augustin, der kilrz vorher 
sich in schwieriger Lage befand, machte plötzlich große Ausgaben. 
Er lud große Gesellschaften zu sich, bei denen es hoch herging, 
kleidete die ganze Familie gut ein, auch konnte ich feststellen, daß er 
Schulden bezahlt hatte. Angustin war aber gar nicht in meine 
Wohnung gekommen. Es blieb sonad) nur die Annahme übrig, 
daß Frau Schwung, wahrscheinlich schon vorher von Augustin auf- 
gefordert, die Gelegenheit zu einem Diebstahl zu erspähen, das Geld 
entwendet und Augustin gegeben habe. 

Bevor ich aber zum Außersteit schritt, rief ich diesen it mein 
Amtszimmer, führte ihm alle Verdachtsmomente vor Äugelt und 
forderte ihil auf, wenigstens das noch vorhandene Geld heraus zu 
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gebeiL in welAent gaRe iA fAmeigen woRte, mag iA um so mehr 
iWt sonnte, asa Slugußin oerfeht werben foRte, nnb »war an bie 
@A"le bea Btettora Bombe. RBarum gerabe borten weih iA nicht 
3)a biefer aber atiA antifemiitfAcn ülnfAauuiigen buibiqte, giebt 
bas Nackfolgende auch darüber Licht. 

jUngnRin lehnte mea ob, nnb ala iA anfing, SDrobungen 
aua;ufpreAen, nahm ber bia bal# frieAeub freunbliAe RRanit pl# 
ÜA eine gaii) anbere ^attnng an. @r meinte : „Seien Sie qan% 
ruhig, denn sonst geht es Ihnen auch bald an den Kragen ' °cA 
babe non $errn fRipberger schon fange ben Sluftrag, Sie überaR %u 
beobachten nnb an* tn Oie Bereute *u geben, wenn Sie bort SReben 
holten. S)arnm bin ich schon RRitglieb bea fonferuatcoen Bereina 
„Dft=Berlin" bei Ärampf geworben. (&err Krampf war ber Bor= 
Wenbe btefea Beretna.) 34 habe auch (Selb beiommen, bah ich 
baa 4r#4=fo;ta[e ^orrelpouben^blatt lesen sann, baa bobe iA 
öfter liegen soffen, bomit Sie ea sehen. &crr fRipberger hot 
auch schon manchea oon gbnen befommen, waa Sie noA gar nicht 
wissen. Bte Rapiere, welche ihnen fortgenommen Rnb, habe ¡A 
Ferrit SRipberger gegeben, ba er iitiA ba;u anfforberte. ÜBettn iA 
Sic abfrtege, bann beiomme iA eine SAulbieuerfteRe am ÆôRnifAen 
©pmitafium, wo iA noA 0ier oerfaufen iann. Soffen Sie tniA in 
Stub bann lasse iA Sie anA in SR#! Sluf bem fRathana sagen 
sie alle, daß es mit dem Tansendmarkschein nur Mumpitz ist." Die 
le$te Bemerkung wnrbe fein UnglüA. Bia *n einer gewissen ®ren%e 
rann ich alles ertragen. Ist diese aber überschritten, dann hören 
für mich alle Rücksichten ans. Ich ging sofort nach der Polizei, gab 
den Thatbestand zu Protokoll, nnb Diebin und Hehler wurden noch 
an demselben Abend verhaftet. Beide leugneten; aber Frau Schwung 
hat noch an demselben Abend unter Thränen ein reumütiges Ge- 
standms abgelegt. Sie hat den Schein dem Schwiegervater, der 
ia mit bemfeibeu %um RBeAfeln naA ber $oft geben sollte, ana bem 
*Roti;bn4 berauagenommen, baa er in ber ScitentafAe feinea Cagueta 
stecken hatte, währenb derselbe sich mit meinem kleinen Söhnchen 
befAäftigte. 3)en SAetn bot sie bann, ala sie meiner grau etwaa 
einholen mußte, an Angnsti» gegeben. Letzterer hat denselben be- 
baiten, nnb ala fie oon bem (Selbe anA etwaa abhaben wollte mit 
sofortigem $inauawerfen gebrobt. üluguftin leugnete SlRea, unb erst 
ber ^riminal=^ommiffariua RRaaß sonnte ihn nach RBoAen Rber= 
führen. Augustin hatte in einem entfernten Lokal seinen Schwager 
getroffen, ihm eine Handvoll Hundertmarkscheine gezeigt und gesagt: 
„So lange hast Du mir geholfen, nun kann ich Dir auch helfen!" 
Dies hatten Zeugen gesehen, und als der Schwager eidlich ver- 
nommen wurde, sagte er trotz des Berivandtschastsverhaltnisses sofort 
bie ooRe SZBabrbett. Bei ber ßauafuAung in Sluguftina RBobnung 
wurden Hunderte von Büchern gesunden. die nebst einigen 
Manuskripten teils mir, teils den Schulkindern, teils seinen früheren 
Rektoren abhanden gekommen waren. Augustin würbe zu p/4 

fahren, grau SAmuug &u »/, fahren (Sefäugnta oerurteilt. 
Alle Freunde, auch die beteiligten Krimiual-Kommissarieii, 

gaben mir bett dringenden Rat, mich bei meinen Zeugenaussagen 



[trena auf ble vorliegende Anklage zu beschränken und des Vorfalles 
mit be^örbMen personen i#t ermannen, um ni#t unDerföbn: 
llche Feindschaft zu schaffen, da man mich nach diesem Prozeß, zu 
dem auch die städtische Schuldepniation einen Deputierten entsendet 
hatte, schon in Ruhe lassen werde. Ein Jahr lang ist dies auch 
wirklich geschehen, dann aber hatte es Herrn Ripberger gesallen, in 
einem öffentlichen Lokal vor mehreren Lehrern zu erzähleil, ich sei 
wegen Wechselfälschitng verhaftet worden, was er aus amtlichen 
Duellen misse. 34 mar %u jener geil bereit auë bem Dßen na# 
dem Norden versetzt. Diese Nachricht verbreitete sich in wenigen 
Tagen über ganz Berlin. Frühere Schüler und Schülerinnen, meine 
Freunde, vor allen Dingen aber sämtliche Gläubiger aus allen 
Stabtgegenben tarnen in meine 9301)1111)18, nm SMbereë &u erfaßen. 
ÜDteine Wannten auf ber Strafe gingen mir auë bem 93ege. 34 
war ja augenscheinlich noch frei, aber das mußte Sinnestäuschung 
sein. Den Urheber dieses schändlichen Bubenstückes, den Stadt- 
verordneten Herrn Ripberger, der mit seinen politischen Freunden in 
der städtischen Schuldepniation jeden Augenblick Majoritätsbeschlüsse 
herbeizuführen vermochte, konnte ich erst später feststellen. Der Vor- 
sitzende des Berliner Lehrervereins, Herr Gallee, ein entschieden 
liberaler, aber durchaus ehrlicher Man», hatte diese Sache so em- 
pörend gefunden, daß er mir den Urheber und die Zeugen bezeich- 
nete, unb %mar unter feiner ooKen 93erantmortti4teii. 34 b&tte 
klagen können, aber was hätte diese einzelne Klage genützt? Ich 
dachte: Leg's zum übrigen! Inzwischen war auch das Unglück in 
meiner Familie Stammgast geworden. Von den neun Kindern 
starben allmählich fünf, die übrigen vier und meine Frau hatten 
wiederholt schwere Krankheiten zu bestehen. Das schwerste Unglück 
traf mich gerade in der Zeit, als die Verwirrung am größten war. 
34 ^atte einen gan* pr&4tigen Benno, ber an einem 
schweren katarrhalischen Leiden erkrankte. Bei den Erkrankungen in 
der Familie hatte ich früher schon nach und nach drei der mir be- 
kannten und politisch befreundeten Ärzte um Hülfe gebeten. Ich 
konnte keinem bezahlen; dieselben haben jahrelang auf das Honorar 
für ihre Mühewaltung warten müssen. Ich konnte es daher nicht 
wagen, einen der Herren um seinen Besuch zu bitten. Als ich es 
möglich machte, einen Arzt zu beschesfen, war Hülse zu spät. 
9Iuë bem Äatarrb statte R4 ein %iingen[eibeu eiilmidelt, baë 
na4 einei»^^»^^!- ßrantbeit ben %ob [lerbcif»^. (Sub# 
schien sich die entscheidende Wendung im Jahre 1885 vorzu- 
bereiten @in jübi[4er Äqent bra4te mi4 bei» mir bië bat)in unbe= 
tonnten ßerrn 91ron #egcr. Wer ertlörtc mir, ba& er mi4 auë 
meiner Situation sehr schnell und gründlich be,reren werde. Er sei 
von Jugend an aufs engste befreundet mit dem Geheimen Hofrat 
ßemt SRa#«! im ge()eimen giniltabinct 6r. ^aleftöt beë Baiferë. 
Er habe viele Jahre bei ihm gewohnt und komme noch täglich 
mehrere mal mit ihm zusammen. Derselbe werde schon einen Aus- 
weg finden, für mich eine mehr als ausreichende Summe zu schaffen. 
Cs käme dabei auf 10 000 Mark mehr gar nicht an, die allerdings 
anderweitige Verwendung finden würden. Ich war natürlich mit 
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mem einoerftanbcn. @ë bisele R# ein Komitee non fe#ß bo#? 
a#tbaren Herren, dieselben oerfaßten ein oertrauIi#eö Anf#reiben 
das nermelfäitißt und au bekannte Personen versandt wurde Der 
Erfolg blieb aber aus. Einem Gläubiger sind etwa 200 Mark 
anëge;ab[t morben. 3# feibß erhielt 120 9Rart, bann beim %obe 
eines meiner Kinder noch einmal 20 Mark. Die 120 Mark sind 

% rr'f ^ GW"(m 3:af#e beß aomiteemitgliebeß gefommen Schließlich habe ich mich mit dem Anschreiben selbst in Begleitung 
beä ÿemi #e9er, ber bie 0e;tehnngen beß ^errn #an#e saunte 
an einige reiche Leute gewandt, und baranf etwa 500 Mark erzielt' 
mit betten ich immerhin meine Lage verbessern konnte. Als mir 
aber 1#iteßlt# mehrere ^errett sagten, {te mären in berfelben @a#e 
f#on non anbeten personen ! in Anfprti# genommen morben 
habe i# mi# nm bie gan;e Angelegenheit ni#t meiter gefümmert' 
mehrere Äomiteemitglicber memten eß ja re#t gut, aber ber Urheber 
verfolgte rem selbstsüchtige Interessen, für die meine Person nur 
einen Bedmantei abgeben sollte. 3# sonnte baber bett übrigen 
AoinitcemitgUebern für ihren guten Œiüen mohi henii# bankn 
ni*t aber tßerrn #nn#é nnb &erm EMe^er. (gcßerer hatte non 
meinen Gesinnungen durch unbekannte Personen erfahren und hat 
leitbem gegen mi# sehr lange in abß#tli# feinbfeliger (Bejtnmmg 
gehanbelt. (&r nerhehlte mir ben ®rnnb an# (einen Angenbli# 
Letzterer wollte mich schließlich dazu benutzen, mit reichen Leuten 
Rehlingen anknüpfen, bei betten er feinen Antritt finben sonnte 
th" bann bort eirnnfübren, moranf er mit benfelben «Berhanblnnqen 
anfnnpien moüte beßnfß %ef#affnng oon titeln zc. ^ara^^f moüte 

betrieb, nnb baß er bur# ^errn man#d an# mirfii#e @rfolge 
mtel e. 3aß em hoher bentf#er «Beamter fi# %u fo(#ett 3)inqen 
hergeben sonne, mar mir solange nnbegreifli#, biß mir 6err 3Reùer 
über &crm man#é ©enanereß mitteilte. SDemna# ist ßerr 9Raii#é 
lübischen Stammes. Sein Großvater hieß Moses, hat seine Religion 
gewechselt nnb den Namen Manche angenommen, ans dem dann 
später Manche wurde. Durch irgend welchen Einfluß ist er in diese 
hochverantwortliche Stellung gekommen, welche es ihm ermöglicht 
gegen gutes Geld seinen jüdischen Stammesgenossen Titel' und 
Begnabignngeii zu verschaffen. Die Mittelsperson war Herr Mener 
ber oon biefem ®ef#äft lange 3aßre gelebt hat. derselbe mar 
aber schließlich wegen mehrerer Spieleraffairen wohl in seinen eigenen 
Kreisen etwas persona minus grata geworden, und nun kam es 
mir vor, als wenn man mich dazu gebrauchen wollte, eine Mittels- 
person abzugeben. Die Willenskraft habe ich trotz meiner schreck- 
ii#en Notlage besessen, mir daraufhin keinerlei Geldsummen zu 
verschaffen. Nur einem Herrn Thomas von der Firma Keilinq 
« Thomas habe ich dies ganze Verhältnis erzählt; derselbe ist darauf 
su Herrn Manché gegangen, und was sich dort zugetragen hat 
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werbe id) weiter unten erzählen. Bieüeidht würbe eine game 9ln;# 
fübifdhcr Kommerzienräte, 0. bie Herren 3). Benin, 3acob Banbß= 
berger, 3acob & Balentin, für ben Geh- Kommerzienrat mannheirner, 
Rrieblänber, Bincnß n. a. m. hierüber nähere Bußfunft geben tonnen. 
& würbe ßdh nod) mandheß feßßeüen lassen, ba niete eingaben 
ßerr #er)er selbst geschrieben hat- EDtanipuIationen beß 
&emt #andié beruhten ans einer genauen Kenntnis Seiner ma%eßät 
beß hochfetigm Kaiferß Btilhelm I- - Kaiser Œilhelm I. hatte 
ein so milbeß Gemüt, baß er Bitten, bie zu # persönlich ge= 
langten, fast nie abplagen tonnte. Unerbittlich mar er nnr in 
brei Bingen, nämlich hei militärischen Bergehen, Bergehen abliger 
Berfonen nnb Sittlidhleitßoergehen, befonbcrß an fchnlpßichtigen 
Kinbem begangenen. 3" «Ken anbeten Bingen gewährte er 
fait iebe Bitte. @ß gehen aber täglich im geheimen Giniltabinet 
ganze BBafcbförbe noü Bittfériften ein, nnb baß geheime Ginil= 
tabinet iß bazn ba, bicfe Briefe Z" orbnen nnb entfpredhenb zn 
behanbeln. Biefelben gehen au hie entfpreebenben Behorben zur 
Begutachtung, tommen bann zurüdt nnb werben, sofern baß Gnt= 
achten ein günstiges ist, durch ben vortragenden Rat Sr. Eücajeftat 
zur Entscheidung vorgelegt. Weil jedes Gesuch, das der Kaiser einmal 
in ödnben gehabt hatte, so gut wie bewilligt war, so erstattete sebe 
Bcbörbe, faüß bieß Bhatfadhen nicht nnmöglid) machten, gern einen 
günßigen Bericht, fobalb Se. Btafeftät mit Blanßift baranf Demerit 

norher in ber &anb gehabt habe. Se. Btafeftat Wte bie 
oberen Beamten beß geheimen Giniltabiuet in feber SBeife gegen 
Beriuchungen sicher zu' ßeßeii. Gr gab benfe%t zu ihrem Staats 
Ginfommeu noch freie BBohnung anß eigenen Btitteln. Buch fonß 
finb alle benfbaren Borßdhtßmaßregeln getroffen. BSenn z. B. ein 
Gesuch um Grnennung zum Kommerzienrat eingeht, so wirb Dasselbe 
anß Btinißerinm, non ba zum Dberpräßbenien, non ba anß Botizei= 
Bräßbinm gef^idt. Biefeß lässt einerfeitß bnreh bie BeoiecBolizei, 
andererseits durch einen Polizeirat, bis vor Kurzem durch den 
Bolizcirai ©reif, ßtecherdhen anstellen über folgenbe Binge: 1. fittlidhe 
ßührnug, 2. Beßrafnng, 3. militärische Berbältmße 4, Bermogen, 
5 Berbienße nm bie 3nbnßrie ober ben &anbel beß Baterlanbeß, 
6' Œohltâtigfeit, 7. Bilbung. 3u allem Ueberßuß werben bann 
noch bie Beließen ber Kaufmannschaft nm ein Gutachten mtgegangen. 
Btan sollte meinen, baß Burdhftechereien hier ganz imbentbar wären. 
Bber ßerr manché hat feinen greunben hoch nu^en tonnen. Gr 
machte eß etnfadh möglich, solde benorzngten Gesuche in bte ^anbe 
Sr. majeßät gelangen zu lassen, benor sie zur Bedher^e gingen. 
Staub bann baß SB. baranf, so war bieß felbßnerßanblid) schon 
ein großer Gewinn. Unmürbige tonnten )a memalß Kommerziell: 
rat werben ober einen Drben betommen, aber unter ben sehr nielen 
SBürbigen genoffen bod, bie mit Z- B. 3B. einen großen Borzug, 
#an taun eß ia reichen Beuten nicht übel nehmen, baß sie nach 
einem Bitei ßreben, ber so niele Borzüge außbrüctt, unb eß hat 
fa auch niemanb Schaben baoon, auch baß würbe noch tem Unglud 
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sein, wenn nachträglich sie den mitwirkenden Personen ihren Dank 
durch die That bezeugen würden, obgleich Beamte keine Geschenke 
annehmen sollen, aber Herr Meyer hat sich große Vorschüsse geben 
lassen, diese dann an Herr Manché abgeführt, und das ist schwer 
zu tadeln. Viele haben dann ihr Ziel doch nlcht erreicht und aus 
Furcht vor der Oeffentlichkeit ihr Geld nicht eingeklagt. So îetwas 
wäre nicht möglich, wenn Männer deutschen Stammes in allen 
SBertcauenßßeKungeu mäien. ^iet ßat man f# bui# bie 
Religion des Herrn Manche täuschen lassen, und nach seiner Ab- 
stammung, zumal er sich als Franzose verpuppt hatte, nicht gefragt. 
Hoffentlich gelangen keine Personen jüdischen Stammes fernerhin 
in Vertrauensstellungen. 

Zur Aufstellung solcher ungeheuerlichen Behauptung gehören 
natürlich unanfechtbare Beweise. Eürige davon will ich bringen. 

Ich war Zeuge eines Gespräches, das ein Herr Valentin 
(@4miegetfDßn beß ßommeigientatß SB. üDlannßeima:) in 
Gegenwart seines Kompagnons Herrn Jakob mit Herrn A. Meyer 
führte. Herr Valentin sagte ungefähr wörtlich Folgendes: 

Es ist ja richtig, daß wir Kinder den dringenden Wunsch 
haben, unsern Schwiegervater zu seinem Jubiläum zum Geheimen 
Aomnieigieiuat beförbcrt %u feßen. . Äbec aHeß ßat boi^ feine 
Grenzen. Herr v. Madai sagt alle Tage, daß es nun bald so weit 
ist, und doch geschieht nichts. Frau Greis besucht uns bald alle Tage 
und will haben, aber es hilft auch nichts. 

„Da ging es mit meinem Schwager doch viel schneller!" 

Ans diesen beiden Aeußerungen ging hervor, daß die beiden 
boßen Beamten ebenfa&S in shimmer Säße fein mußten, mm: 
einem jüdischen Herrn Stadthagen Geld schuldig. Derselbe hatte 
bei mir eine Pfändung vorgenommen. 

Es war zu der Zeit, als sich das Komitee bildete. 1885. Ich 
bat ^emt Siegel, *u ißm ;u geben unb mit griß %u emitten. 
Im vorigen Jahr, also 1888, teilte mir Herr Stadthagen, dem ich 
inzwischen nach und nach einen großen Teil seines Guthabens ab- 
bezahlt hatte, Folgendes mit: 

Stehen Sie noch mit Meyer in Verbindung? Nein. Na, 
das ist auch nicht der beste Bruder. Er rühmte sich mir gegenüber, 
alles durchsetzen zu können, da hat ihm denn mein Sohn, der 
Kassierer bei Büxenstein ist, 12 000 Mk. gegeben und noch mal so 
viel versprochen, wenn Büxeiistein Kommerzienrat wird. Es ist aber 
nichts geschehen. Wir werden die 12 000 Mk. wieder eintreiben 
müssen. Wollen Sie ihm das sagen? Nein. 

Als ich einmal, etwa vor 2—3 Jahren, mein Gehalt auf dem 
Rathause erhob, staub Meyer bereits da und erwartete mich. Er 
verlangte von mir dringend eine Summe von 200 Mk., da er heute 
Miete zahlen müsse und in den allergrößten Sorgen sei. Er ver- 
sprach bestimmt, dieselben bald zurück zu geben. Ich gab die 200 Mk., 
und er erzählte mir folgende Geschichte: Ein Häringshändler Scherz, 
Präsidentenstraße wohnhaft, habe mit großen Summen falliert. 



Ein Stettiner Hans habe wegen Vorlegung falscher Bücher, wodurch 
es sich zum Kreditgeben veranlaßt gesehen hätte, denunciert, und 

Scberz sei mit ihm ans alten Zeiten her bekannt und habe ihm die 
Sache in die Hand gegeben. Er habe sofort ein Begnadigungs- 
gesuch bei Herrn Manche eingereicht, und dieser habe ihm eine amt- 
liche Bescheinigung darüber gegeben, die er sofort bei der Staats- 
anwaltschaft abgegeben und dadurch Aufschub des Strafvollzuges 
bewirkt habe. Herr^ Manche habe nun das Gesuch zum Bericht ge- 
bracht. In den itächsten Tagen möge ich ihn zu Scherz begleiten, 
dort erhalte er Geld und werde mir meines wiedergeben. 

Herrn Manche tti der Hand, daß das Gesuch zum Bericht gegeben 
sei; diese nahm er mit zu Herrn Scherz hinein, während ich vor der 
Thür blieb. Als er wieder erschien, gingen wir in eine Konditorei, 
die dort in der Nachbarschaft ist, und er holte eine mir nicht über- 
sichtliche Menge von Papiergeld aus der Tasche, wovon er mir 
100 Mk. gab. Mehr wollte er dabei nicht übrig haben, da der ge- 
samnlte Betrag von ihm an Herrn Manche abgeliefert werden 
müsse, der ihm dann nicht mehr abgebe, als er notwendig gebrauche. 

Den Rest habe ich dann in 2 Jahren erst zum Teil in Raten 
von 1—3 Mk. zurück erhalten. 

Dabei hatte Herr Meyer eine fürstliche Wohnung, Fürbringer- 
straße Nr. 18, Dienstmädchen, Amme, und seine Familie fuhr nie 
anders, als in einer Droschke I. Kl. 

Ferner erfuhr ich durch ihn, daß ein sehr bedeutender und in 
den Kreisen der feinen Welt wegen seiner Reellität und absoluten 
Gleichgültigkeit, mit der er Hnnderttansende verlor oder gewann, 
hoch angesehener Spieler Reuter durch Herrn Manche auf seine 
Vermittelung hin einer schweren Strafe entzogen sei. Ich legte auf 
diese Mitteilung nur geringen Wert. Im vorigen Jahr aber, als 
Herr Meyer zugleich mit einem Kriminalkommissarius Trommer an- 
geklagt war, wovon damals alle Welt sprach, erzählte mir ein ehe- 
maliger Kriminalbeamter, daß Meyer sich immer in diesen feinen 
Spielerkreisen bewegt und dort schon ein unermeßliches Vermögen 
verspielt habe. 

Er habe spater der Polizei heimlich Nachricht gegeben und 
sich in der verhängnisvollen Stunde rechtzeitig entfernt. Die Mit- 
teilung ging nur durch Mark und Bein. Ich weiß recht gut, daß 
sich der Mensch in Zeiten schrecklicher Not manches erlaubt, was er 
in anderer Lage nicht thäte, aber harmlos vertrauende Leute, auch 
wenn sie auf dem Wege Unrechts sind, heimlich verraten, doch mit 
ihnen äußerlich gut Freuild bleiben, dann seine Verbindung benutzen, 
um ihnen gegen schweres Geld Hülfe zu schaffen, nein,' das kann 
lein Deutscher, auch wenn er Verbrecher ist. Künstlich wurdet! Ver- 
brecher gezeugt, um ihnen dann gegen schweres Geld Begnadigung 
zu schaffen. Vollständig und ganz lernte ich die Herren aber in 
folgendem Fall kennen. 
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Nahe bei meiner Schule befindet sich die Fabrik von Keyliug 
und Thomas, die 600—700 Leute beschäftigt. Die Arbeiter der 
Fabrik fühlen sich zufrieden, nnb die Kinder derselben zeichnen sich 
in der Schule durch gute Kleidung und Ernährung vor andern 
Kindern atls. Auch ist in der ganzen Gegend besannt, daß beide 
Herren viel Gutes thun. Ich erhielt in früheren Jahren 20 Mk 
die ich von Herrn Thomas in Empfang nahm, später noch mehr 
zur Bekleidung armer Kinder. Mit diesem Herrn Thomas kam ich 
vor etwa 3 Jahren in ein längeres Gespräch, aus dem ich zunächst 
ersah, daß er sich der antifortschrittlichen Partei zuzählte und auch 
antisemitische Anschauungen hatte. Natürlich wtirde mir der Herr 
dadtlrch hochinteressant, zuitächst der Partei wegen, die einen ihrer 
Hauptwohlthäter durch nichtsnutzige, wahrscheinlich beabsichtigte, 
Aeußerungen eines Führers, der schließlich dieselbe auch hat sprengen 
Gelsen, nerioren Gatte, bann aber au4 badbte t# an meine eigene 
Person. Bezüglich der Weihnachtsliste wies er mich an verschiedene 
Firmen, darunter auch jüdische mit der Bemerkung, daß diese für 
milde Zwecke noch am ersten etwas geben könnten, und daß diese 
Ängeiegenbeit mit Kolitis ui# %n tbnn Gabe. Bann besagte et 
M barüber, baß bie reißen Rubelt ade 9iu§;ci(bnungen, bie bet 
(Staat aemäGren sönne, für ßc& erbieten, hingegen bcnt#e9Rönner 
tiob aßet Becbienfte unberMf#tigt blieben. 0ei biefer (Megenbeit 
ermite ermir, ba# er not labten einSAmben bem geheimen 
ftabmet Sr. Königlichen Hoheit des Kronprinzen erhalteit hätte mit 

einem Bmirat oder Baumeister Jung (für die genaue 

# "icbt einfteben) in feiner 9tot *n GdfMi. Ba0 6(Gnftftn(i anö bcm Oebeimen ^abinet beß ^0,100«%^ 
mnrbe nur norgelegt. fDlir maten längst ablüde Briefe besannt 
Bei ßtonpnna ba#e eben feinen miiben, mob#«#» Sinn non 
seinem Vater geerbt. Er hat von Jugend an den größte,! Teil 
seines nicht eben großen Einkommens zu stillen Wohlthätigkeiten für 
Mitglieder aller Stände verwandt, und da er hier keine Grenzen kannte 
war er selbst in Judenhände gerathen. Er ist, wie ich das später in 
dem Artikel: „Juden und die Fürsten und Gewaltigen" weiter aus- 
führen werde, auf Grund dieser seiner Schwäche, die in anderer 
als der gegenwärtigen Zeit für die größte Fürstentugend gegolten 
haben würde, selbst viele Jahre hindurch in schrecklichsten Sorgen 
gewesen, die auch seinen körperlichen Verfall und Tod herbeigeführt 
haben. Kaiser Friedrich stand als Mensch unendlich viel höher, als 
seine größten Lobredner ahnen. Freytag schwimmt mit seinem Urteil 
überall auf der Oberfläche. Doch davon später. Als der Kronprinz 
nicht mehr selbst Helsen konnte, empfahl er solche Hülfesuchenden, 
denen er nach persönlicher Prüfung der Sachlage gern helfen wollte, 
an reiche Personen. Herr Thomas hatte auf diese Empfehlung hin 
38 000 Mk. gegeben. Ein Dankschreiben des Kronprinzen dafür war 
ebenfalls im Besitz des Herrn Thomas. Später war von den An- 
gestellten seiner Fabrik eine von einem Generalstabssekretär verfaßte 
Immediateingabe an Sr. Majestät den Kaiser geschickt worden mit 
der Bitte, Herrn Albert Thomas zum Kommerzienrat zu ernennen 
tzrerauf war abschläglicher Bescheid erfolgt. Darauf erzählte ich 



Herrn Thomas von meiner Bekanntschaft mit Herrn Manche nnd 
Aron Meyer, verschwieg ihm nicht das Verhältnis beider zu ein- 
ander, lehnte es auch ab, irgend welche Vermittelung oder persön- 
liche Vorstellung zu übernehmen, aber daß Herr Manch« in dieser 
Sache etwas thun könne unb bei Erfüllung gewisser Dinge auch 
etwas thun werde, stellte ich als positiv hin. Davon, daß ich selbst 
hierbei irgend einen Vorteil haben könne, ist zwischen uns gar nicht 
die Rede gewesen. Ich habe Herrn Thomas erst sehr viel später 
um ein kleines Darlehn gebeten, das ich gegen Wechsel erhalten 
habe. Später erfuhr ich dann sowohl von Herrn Thomas, als auch 
von Herrn Meyer, daß der erstere den letzteren aufgesucht habe und 
mit ihm persönlich zu Herrn Manche gegangen sei. Herr Thomas 
hat 30 000 Mk. übergeben, wovon 20 000 Mk. zu mildest Stiftungen, 
10 000 Mk. zu beliebig anderen Verwendungen (s. Valentin u. Jakob) 
bestimmt waren, bettn noch 5000 Mk. in einem geschlossenen Couvert. 

Dann hörte ich etwa eilt Jahr lang nichts von der Sache, 
bis mich Herr Thomas zu sich bestellte und erklärte, daß er sich für 
betröget! halte, daß er daher sein Geld von Herrn Manche zurück- 
gefordert habe. 20000 M. hätte er aber nur erhalten, der Rest 
sei angeblich beliebig verrechnet worden nach seiner eigenen Erklärung. 
Diese 10 000 M. sind dann später durch den Rechtsanwalt Wesener 
unter Androhung sofortiger Klage im Auftrage des Herrn Thonias 
ebenfalls zurückverlangt und auch gezahlt worden. Ich konnte ihm ¡ 
nur sagen, daß ich ihm ja int besten Glauben die Angelegenheit 
mitgeteilt habe, daß ich für nichts Verantwortlichkeit trage. Dies 
gab er auch ohne Weiteres zu, erklärte mir, daß er mir das nicht 

anrechnen könne und erzählte bei dieser Gelegenheit, daß er durch 
einen hohen General, den er nach Namen und Wohnung bezeichnete, 
10 000 M. zil den verschiedensten Stiftungett gegeben habe und 
(ß#, bod) fein #iet %u erregen. äßet (8 Igeßbaß ttidß. 3# 
war darüber hoch betrübt, denn ich hatte Herrn Thomas die Namen 
genannt, unb außerdem rechnete ich ja auch im Stillen, ohne davon 
;u spre^^en, barmif, büß .§err %botna8, menu i#t fein ^er)en8= 
wnnscb in Erfüllung ginge, mir selbst resp. der Partei sehr nützlich 
werden könne. Insbesondere erhoffte ich von ihm die Mittel, ein 
großes, antisemitisches, socialreformatorisches Organ zu begründen, 
Zit diesem Zweck hin hatte ich mich schon mit vielen Führern der 
Partei in Beziehung gesetzt. Als daher wieder Moitate vergingen, 
ohne daß etwas geschah, ging ich selbst zu den Herren Manche ttnd 
Meyer, stellte sie ernsthaft zilr Rede, machte sie darauf aufmerksam, 
in welche schiefe Lage ich selbst gekommen sei re. Man erzählte mir. 
daß nichts geschehen sönne, weil die Nettesten der Kaufmantischaft l 
nickt günstig genug berichtet hätten, daß es vielleicht in Zukunft 
no# ntögilcb fei babel Keß aber einer bet ^erren ba8 IBort 
fallen: „So cut Schlossergeselle!" Dies empörte mich über alle 
Maßen. Also ein Deutscher, der sich durch seinen eigenen Geist 
zutu großen Fabrikbesitzer und mehrfachen Millionär emporgear- 
beitet, unendlich vielen Personen Brot und der vaterländischen In- 
dustrie einen großen Absatzartikel geschaffen hatte, wird von Juden 
al8 ®d)loßergefeKe abgethan, mößreitb ble gaßl beseitigen Suben, 
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welche nichts für's Vaterland gethan und sich durch Spekulationen 
reich gemacht haben, zu Dutzenden Geheime Kommerzienräte und 
Kommerzienräte sind! 

Da beschloß ich, einfach voit meinem Staatsbürgerrechte Ge- 
brauch zu machen, alle Umwege zu verschmähen, und selbst bei 
Sr. Maiestät vorstellig zu werden. Es regierte damals Kaiser Friedrich, 
auf den Herr Thomas mit vielem Grund Hoffnung setzen durfte. 
Ich durchwanderte meine ganze Stadtgegend, stellte die einzelnen 
Wohlthätigkeitshandlungen des Herrn Thomas persönlich fest, holte 
mir die sämmtlichen Papiere des Herrn Thomas und bat die an- 
gesehensten Bürger und Obermeister der Gegend, leider auch 
Lehrer Berner, der sich als ausgesprochener Antisemit bekannte, 
eine von mir verfaßte Jmmediat-Eingabe zu unterzeichnen, unter- 
zeichnete dann selbst und suchte diese Eingabe mit Umgehung des 
Geheimen Civil-Cabinets direct in die Hände Sr. Majestät des 
Kaisers Friedrich zu bringen. Meine Versuche, durch politische 
Parteigenossen eine weitere Empfehlung gu verschaffen, schlugen fehl. 
Diesmal war die Eingabe von Erfolg begleitet, denn Herr Thomas 
wurde mit einem Orden dekoriert. Hierdurch glaubte ich mir die 
Freundschaft des Herrn Thomas erworben zu haben und baute da- 
rauf eine großartige Speculation, die meine Verhältnisse vollständig 
verändern sollte. Ich hatte inzwischen nämlich mancherlei Entdeckungen 5rächt, vor allem ein großes Thonlager direct an der Elbe, das 

vorzüglich zur Anlage einer Ziegelei eignete, dann noch eine 
wichtigere Entdeckung an der Nordsee. In Berlin hatte sich ein 
genialer dänischer Ingenieur und Offizier, Herr Bagge, von Juden 
zu Tode gehetzt, erschossen. Derselbe hatte verschiedene Düngpulver 
erfunden, deren Rezepte nebst Urstoffen in die Hände seines Ar- 
beiters gekommen waren. Vorhandene Briefe aus Frankreich bezeuglen, 
daß diese Düngstoffe dort, aber in schlechterer Form, fast ausschließ- 
lich zum Treibeil der herrlichen Gemüse verwaildt werden, die mall 
bei uns so teuer bezahlt. Die Grundlage dieses Düngpulvers war 
als Schlick bezeichnet, der in großen Massen an der dänischeil Küste, 
in nnbedeiitenderer Menge auch au der Eider-, Elbe- und Ems- 
münbnng lagern faßte. 3% ßafpierg w 3Manb %aüe # 
eine Rabrif gebilbet, bie biefen gemann, trodnete nnb in 
gangen @*iffë[abnngen na* Ranket* aerfanfte. ^err Bagge 
hatte biefe gabrit gegrünbet, mat bann abet non besonnten personen 
in besonnter BSeife nm btefelbe gebraßt morbcn. ^err Bagge mar 
ein geniaier aßann, aber in ®ef#&ftafa#en nnpraft# nnb rnbte 
seht im ®rabe. Bie fabril faß in gutem gior Men. 3* 
nerbanb mi# mit bem falberen Arbeiter beë Bagge, ermarb bie 
Äegepte, mekbe Bagge ana ^ranhei# mdgebra#; batte nnb ent= 
bedte bann mit feiner &ß[fe an ber ßMnbnng ber ßhbau in 3üt= 
ianb ein gang großartiges, 4 m bo# @#dlager nnb Mette mir 
nnb bem Arbeiter gemetnf*aftÜ# baffelbe bni* Rentrait mit ben 
Beftbem ans 20 Sabre. Bie erße Sßa*t faßte in mer %Bo*en be= 
gabit merben. %a* meiner ßWldiebr ging i* gn bem $rofeffor 
Dr. Petri, der mir erklärte, daß der Schlick zwar nicht so gehalt- 
reich sei, als ich ans Grund eines anderen Gutachten annahm, daß 
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derselbe aber in Verbindung mit seinen Fäkalmassen, etwas Chili- 
salpeter und Kalk, einen Dungstoff hergeben könne von sehr bedeu- 
tendem Wert. Er sei nicht abgeneigt, sich mit mir zu verbindeil 
und zu diesem Zweck die Angebote mehrerer Städte, denselben ein 
Tonnensystem nach seinen Grundsätzen einzurichten, rim möglichst 
viele Fäkalmassen zu erhalten, anzunehmen. Hierauf begab ich mich 
zrt dem Professor Orth nach der Landwirtschaftlichen Hochschule und 
erbat auch dessen Gutachten. Dasselbe stimmte mit dem des Pro- 
fessors Dr. Petri überein. Stickstoff war nur etwas über IV2 pCt. 
vorhanden, also Zusatz von Chilisalpeter nötig. Da die Probe, 
welche Herr Professor Orth erhalten hatte, direct voll der Mündung 
des Flusses entnommen war, der etwas Schwefeleisen mit sich führt, 
so wurde auch dieses als schädlicher Bestaildteil gefunden. Der 
übrige Schlick enthielt aber dieses Schwefeleisen ilicht, iiub die Be- 
seiligung des Schwefeleisens durch Hinzufügung von Aetzkalk war 
eine leichte Sache. Jetzt ging ich zu Herrn Thomas, er ließ die 
Sache prüfen und erklärte sich dann bereit, mit uns gemeinschaftlich 
diese Entdeckung auszubeuten und das nötige Gels dazu herzugeben. 
s/ü des Reingewinnes sollten ihm zustehen xtttb 2/6 uns beiden zu- 
sammen. Ich reiste ilvch einmal hin, diesmal nicht mehr auf 
eigene Kosten, machie Terrainauftlahmen, verhandelte wegen Ankauf 
eines Lagerplatzes, in Hamburg mit en gros Firmeil wegen Ab- 
nahme u. s. w. Nach meiner Rückkehr sandte ich den oben erwähnten 
Arbeiter nach Riebe, der nächsten Sladt vom Lager, der dort alles 
übrige in Ordnung bringen milßte. Diesem entstanden dort wesent- 
liche Unkosten, und er schrieb um Geld, da er in großer Verlegen- 
heit sei. Diesen Brief brachte ich Herrn Thomas, welcher jetzt sofort 
mit mir abfuhr. Unterwegs teilte er mir mit, daß er eine kleine 
Gesellschaft gegründet habe, die die Sache ausbeuten werde. Leider 
erhielt ich zugleich die innere Gewißheit, daß bei dieser Gesellschaft S'"dische Bankiers seien. Da wußte ich denn den Verlauf der Sache 

on im voraus. Herr Dr. Petri solle nicht zllgezogen werden, 
sondern könne sich seiilen Bedarf voll tills kaufen. Es wurde ver- 
langt, daß wir dieser Gesellschaft das Recht zugestehen sollten, sich 
jederzeit in eine Actien-Gesellfchast zu verwandeln, in welchem Fall 
unser Gewinnanteil wegfallen, und wir mit einer kleinen Entschä- 
digung zufriedeil sein sollten. In Hamburg wurde mir ein Herr als 
Vertreter des Herrn Thomas vorgestellt, der zum Abschluß des Ge- 
schäfts mit nach Riebe fahren sollte. Der Herr kam mit, besichtigte 
das Lager, fand es vorzüglich und wollte sofort Abschluß machen, 
den wir aber auf's entschiedenste verweigerten, da unsere Rechte da- 
mit einfach verschenkt wären. Im Fall des Abschlusses sollten die 
Unkosten daselbst, die große Sorgell machten, gedeckt werden. In 
ziemlich düsterer Stimmung reisten wir nach Hause. Hier kam ich 
nach kurzer Zeit hinter eine wullderbare Thatsache. Der Arbeiter 
hatte mit Herrn Thomas allein verhandelt, eine Stellung bei der 
neuen Gesellschaft zugesichert erhalten nnb war von dieser ohlie 
mein Wissell nach Riebe geschickt worden, um, da die vierwöchent- 
liche Frist inzwischen verlaufen war, allein einen neuen Kontrakt 
zu machen. Ich reiste sofort wieder nach, und es gelang mir, ben 
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'Besitz meiner Rechte dauernd zu sichern. Von Herrn Thomas 
trat ich darauf ganz zurück und suchte nach einem neuen Geld- 
manne. Inzwischen aber erschien eine Notiz in allen Zeitungen, 
in welchen aus den Gehalt an Schwefeleiseu aufmerksam gemacht 
wurde, das Professor Orth gefunden hatte. Der Arbeiter, 
welcher mir jetzt jeden denkbaren Schaden zufügte, hoffte noch, mit 
bet Wife be8 ^dmaë menigßen8 eine ®arie!tbnnQpith)et= 
fabric einzurichten, es hat sich dies aber auch zerschlagen, weil ich 
ja ebenfalls die Geheimnisse der Fabrikation wußte. Seitdem habe 
cch Herrn Thomas nicht wieder gesehen. Noch vor Kurzem habe 
ich schriftlich versucht, mit ihm die Angelegenheit wieder im Fluß 
zu bringen, aber ohne Erfolg. Inzwischen sind aber in Folge 
meiner Anregung weitere Kreise auf die Dungkraft des Seeschlicks 
aufmerksam geworden. Vor einigen Tagen stand in der Nord- 
deutschen Allgemeinen-Zeitung, daß der Staat größere Lager von 
Seeschlick einrichte, um mit diesem die Lüneburger Haide ertragreich 
# mad&en. 

Als ich vor kurzer Zeit Herrn Thomas schriftlich bat auch 
tu diesem Jahre wieder eine Spende für die Bekleidung mehrerer 
namhaft gemachten Kinder zic machen, überschickte er den Brief ein- 
f# bet $01^1 3)a8 mat bet meinet 0emül)nng be&üßlid) 
be8 ¡Dtben8. @8 eißßelß bie ^tage: SBie iß bet ÜDtann ;n b'iefet 
plötzlich so veränberten Haltung gekommen? Der Leser wird es 
fast errathen. Es hatte nicht ausbleiben können, daß einige Personen 
Kenntnis von meinen Beziehungen zu Herrn Thomas erhielten, so be- 
^îwers der Lehrer Berner und auch mein nächster Vorgesetzter, der 
Schulinjpektor Dr. Zwick, der mich mit großer Energie dazu drängte, 
übet meine #ige Wage %n8fiinft %n geben. @8 entspann ß# eine 
nichtsnutzige Intrigue, um Herrn Thomas von mir zu trennen, 
zunächst freilich ohne Erfolg. Nachfolgender Brief z. B. wurde ihm 
ins Bad nachgeschickt. Herr Thomas stellte mir denselben zu, hatte 
aber die Namen herausgeschnitten. 

Hochgeehrter Herr . . . 

In bet beregten Angelegenheit war ich bei Herrn . . . und 
habe nach dessen Angabe die Ueberzeugung, daß es Rektor Ahlwardt 
ist. Die persönliche Beschreibung stimmt ganz genau, und hat der- 
selbe geäußert, daß er dafür sorgen werde, daß Sie . . . erhalten, 
aber Sie sollen vorher ordentlich bluten. 

Er hat unzweideutige Reden fallen lassen, wonach Sie ihm 
viel danken und er Sie quasi in Händen hat. Es lauft das Ge- 
spräch, daß Sie ihn vollständig erhalten; es soll früher gegen den 
Betreffenden ein Disciplinarverfahren vorgelegen haben und er soll 
jetzt wieder in einen . . . Prozeß verwickelt werden. Der ganze 
Vorgang soll in einer Kneipe passirt und von einem Ohrenzeugen 
einem sehr vermögenden Mann und Herrn . . . mitgeteilt sein (die 
eingeklammerten Stellen sind von Herrn Thomas in der Urschrift 
herausgeschnitten, dann ist mir der Brief von diesem zugeschickt.) 

7* 
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Herr Thomas bemerkt dazu am Rand: Wenn Sie wüßten,, 
wie Sie mich durch diese Reden schädigen und wehethun, würden 
Sie es gewiß unterlassen. Ich habe nun schon von zwei Seiten 
derartige Briese! Schweigen ist Gold! 

Angesichts der Thatsache, daß ich außer zu den oben erwähnten 
beiden Herren mit Niemandem über Herrn Thomas Angelegenheit 
gesprochen, die Mitunterzeichner der Jmmediat-Eingabe von nichts 
weiterem wußten, ich seit mindestens einem Jahr keine Kneipe be- 
treten, auch von Herrn Thomas außer den oben erwähnten Darlehen 
nie einen Pfennig Geld verlangt hatte, schrieb ich Herrn Thomas 
einen sehr geharnischten Brief, und als er nach Berlin zurückkam, 
verlangte ich aufs entschiedenste die Nennung der Namen, die An- 
gabe der Kneipe, damit ich diese vollendeten Hallunken zur Rechen- 
schaft ziehen könne. Herr Thomas sagte: Lassen Sie nur, es muß 
^nen genügen, baß # bie gauge @ad)e ntd)t glaube, mag @ie 
schon daraus ersehen können, daß ich Ihnen den Bries zugeschickt 
habe. Gegen die Männer würden Sie doch nicht aufkommen. Sie 
sind zu offener Antisemit, da muß man sich so etwas schon gefallen 
lassen!" 

Kurze Zeit darauf mußte ich einsehen, daß Herr Thomas 
nur gescherzt hatte, als er sich selbst antisemitischer Regungen rühmte. 
Er hatte mit einer jüdischen Firma zusammen die Norddeutsche 
Brauerei in eine Aktien-Gesellschaft verwandelt, und als ich einmal 
in der Darmstädter Bank zu thun hatte und dort lange warten 
mußte, wurde ich Zeuge auffälliger Gespräche. Es kam zunächst ein 
höherer Offizier, dem sehr warm Aktien von Ludwig Loewe empsohlen 
wurden. Das dritte Wort des Bankiers war: Thomas sagt das 
und das, folglich muß man jetzt kaufen. Dann kamen zwei ältere 
Damen, und wieder wurde ihnen unter Berufung auf Herrn Thomas 
ein Papier empsohlen. Mich berührte dieser Vorgang sehr peinlich, 
und ich sagte das auch Herrn Thomas. Dieser aber fand dies alles 
ganz in der Ordnung und äußerte unter Anderen: „Betrogen wird 
das Publikum ja unter allen Umständen bei jedem Ankauf von 
Papieren. Alle Bankiers sind sich ja darüber einig, wenn ein 
Papier ins Publikum kommen, oder wenn es zurückgehalten werden 
soll. Die Eingeweihten wissen ja immer alles schon vorher, und von 
wem sollten die das Geld wohl anders nehmen, als vom Publikum! 
Das muß sich jeder gefallen lassen, daß sich der Andere beim Kauf 
oder Verkauf von Papieren auf ihn beruft! 

Faßte ich Alles zusammen, so mußte ich zu folgendem Schluß 
kommen: „Herr Thomas sowohl wie alle übrigen deutschen reichen 
Männer, die noch an der Börse größere finanziellen Erfolge erzielen 
wollen, dürfen es nicht mehr mit ihren deutschen Brüdern, sondern 
müssen es selbst wider Willen mit den Inden halten. Diese 
Männer hinken dann nach rechts und links. Für meine Be- 
lehrung über Börsengeschäfte war ich sehr dankbar, denn ich 
kam zu der Einsicht, daß ein Laie seine Hand von biefem 
gef&^^^^^en Spieigeug k^en muß! 2)aß ^en: %omaë mid) 
fallen lassen mußte, sobald die semitischen Hintermänner der 
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Briesschreiber mit ihm persönlich in Beziehung traten, war mir klar, 
rind konnte ich ihm dasselbe von seinem Standpunkt iticht einmal 
verdenken. Aitdererseis wird er es auch mir nicht verdenken, daß 
ich zur Erreichung meines Zieles, welches er ja schon lange kennt, 
das Material nehme, wo ich es finde, ohne Rücksicht auf Freund 
rind Feind. 

Nachdem ich dies vor Monaten geschrieben, geht mir soeben, 
schon während des Druckes dieses Buches, die ungeheuerliche Nach- 
richt zu, daß Herr Albert Thomas, dieser vielfache Millionär, der 
Schulden nie gekannt hat, der schuldenfreie Häuser in der Viktoria- 
straße, in Hamburg rc. besitzt, sein Einkommen nicht verzehren kann 
und keine Kinder hat, vollständig bankerott sei und auch alle Liegen- 
schaften verloren habe. Der Leser wird höchlichst erstaunt fragen: 
Wie ist das möglich? Mir ist das in keiner Weise wunderbar. 
Sämtliche wohlbemittelten Deutschen sind dem Juden gegenüber, 
— man verzeihe den Ausdruck, der absolut nichts Beleidigendes 
haben soll, aber er paßt zu vortrefflich — was das Mastschwein dem 
Bauern ist. Je mästungsfähiger sich ein solches Tier erweist, desto 
mehr wird es natürlich angefüttert. Mit seinem Fett, seinem schönen 
Schinken bezahlt es reichlich alle Mühe und Kosten. Herr Thomas 
war als intelligenter Fabrikant sehr reich geworden und hatte diesen 
Reichtum durch einige geschickte Spekulationen noch vermehrt. Die 
Juden wußten ihn zu gewinnen, veranlaßten ihn zu Spekulationen, 
wobei er stets verdiente, ließen ihn hinter die Koulissen blicken, und 
er zählte sich bereits zu den Eingeweihten, der auf das dumme 
Publikum herabsah. Sicher that es ihm wohl, wenn ihm der Puckel 
gekratzt, d. h. wenn seine Einsicht gelobt wurde. 

Endlich war er fett genug, wurde in große Zeitgeschäfte ver- 
wickelt, der Abgrund öffnete sich, und Differenzen von vielen Millionen 
starrten ihm entgegen. Der Rest ist Schweigen. 

Ja, Ihr reichen deutschen Männer, reibt Euch nicht die Hände. 
'Thomas war nicht nur ein guter, auf das Wohl seiner Arbeiter be- 
dachter, sondern auch ein kluger Mann. Aber Mephistopheles war 
ihm über. Heut seid Ihr nur noch nicht an der Reihe. Es wäre 
verkehrt, zuviel aus einmal cinzuschlachten. Aber Eure Zeit wird 
kommen, trotz aller Klugheit. Habt Ihr nicht nach und nach tausend 
Andere stürzen sehen? Dann freut Ihr Euch und sagt: War der 
aber dumm! So wird Thomas auch oft gesagt haben, so wird man 
von Euch auch sagen! Eure Enkel werden den Lohn Eures Schweißes 
sicher nicht erben. Habt nicht Angst vor dem roten Gespenst. Das 
spiegeln Euch nur die Juden vor, das wird nie Fleisch und Bein, 
nein die Juden allein ziehen Alles an sich. Ihr seid die Mastschweine, 
die man gut behandelt, denen man den Puckel kratzt, die übrigen 
Menschen sind Zugvieh, das die Peitsche fühlen muß. Das Schreien 
dabei ist ihnen nicht verboten. Freiheit muß ja sein! Macht endlich 
-die Augen auf! Laßt es an den bisherigen Opfern genug sein! 
-Fort mit den Juden! 
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Der Fall Treitel. 
Zu denjenigen Komiteemitgliedern, denen es mit der Regulierung: 

meiner Verhältnisse ernst war, gehörte in erster Linie Herr Crohn, 
der aber leider zu der Zeit, als er am nötigsten gewesen wäre, ver- 
reist war. Vor seiner Abreise aber sah er schon ein, daß durch das- 
selbe ein durchgreifender Nutzey, nicht erwachsen würde. Trotz seines 
Wohlwollens für mich suchte er Herrn Manche doch auch für eigene 
Zwecke auszunützen. Ein Rechtsanwalt in Königsberg war wegen 
Betruges verurteilt, und um diesen, wenn nicht als Rechtsanwalt,, 
so doch als Amtsrichter wieder in Stellung zu bringen, verhandelte 
er lebhaft mit Herrn Mouche. Auf seiner Reise schrieb er mir, wenn 
ich mich recht erinnere, aus Italien, einen Brief, in dem er mich auf 
einen Herrn Moritz Treitel, Bendlerstr. 9, hinwies, der wohl im 
Stande sei, mir Hülse zu schaffen, da diesem daran liege, mit Herrir 
Mauchê Verbindungen anzuknüpfen. Ich zeigte diesen Brief bett 
Herren Meyer und Manche, und beide rieten mir, Herrn Treitel 
aufzusuchen. Ich ging zu ihm und erkannte bald in demselben einen 
verständigen und wohlwollenden Mann. Nachdem ich ihm einen 
Ueberblm über meine gesammten Verhältnisse gegeben hatte, erklärte 
er, daß er wohl Jemand wisse, der mir helfen werde, und dem es 
ganz gleichgültig sei, wie hoch sich meine Verbindlichkeiten beliefen, 
aber es wäre vorher Rückjprache mit Herrn Manche nötig. Der be- 
treffende Herr (seinen Namen, Sulzbach, erfuhr ich erst viel später, 
und zwar durch Herrn Meyer) sei hundertfacher Millionär und wohne 
in Frankfurt a/M. Er hätte den dringenden Wunsch, einen seiner 
finanziellen Bedeutung entsprechenden Titel zu erhalten. Er sei Mit- 
glied der Handelskammer, habe auch schon aus einem Thüringischen 
Lande, ich glaube Coburg-Gotha, den Titel Finanzrat erhalten, aber 
der sei in Preußen nicht anerkannt wordeit. Ihm sei bekannt, daß. 
zur Erlangung des Kommerzienrat-Titels auch der Nachweis be- 
deutender Wohlthätigkeit gehöre. Deshalb wünsche er, Treitel, eben 
eine Unterredung mit Herrn Manche, um zu erfahren, ob die Aus- 
lösung eines ihm ganz unbekannten Rektors in Berlin an betreffender 
Stelle auch als Akt der Wohlthätigkeit angerechnet werde. 

Diesen Bescheid brachte ich Herrn Manche. Dieser Herr hatte 
keine Zeit, Herrn Treitel zu empfangen, schickte aber Herrn A. Meyer 
mit einer Vollmacht zu thm. 

Was diese Herrn mit einander verhandelt haben, ist mir nur 
teilweise und sehr viel später bekannt geworden, wie denn besonders 
Herr Treitel durchaus kein Freund überflüssigen Redens war. Bis- 
her hatte ich leinen Grund gehabt, Herrn Meyer an der Wahrung 
meines Wohls interessiert zu glauben. Als ich ihn kennen lernte, 
lebte er, ein sechzigjähriger Junggeselle, keineswegs in glänzenden 
Verhältnissen. Dann aber hob sich sein Wohlstand schnell. Er ver- 
heiratete sich mit einem jungen, armeil Mädchen, richtete sich einen 
fast fürstlichen Hausstand ein, hielt Dienstmädchen, später auch Amme 
und machte alle Wege in Berlin nur in einer Droschke I. Kl., während 
mir doch die Thätigkeit des Komitees nur geringen Nutzen brachte.. 
Bei Treitel aber hat er reell an mir gehandelt, denn dieser Herr be- 
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stellte mich einige Tage später zu sich und sagte mir, daß er mich 
voll und ganz auslösen werde. Ich möchte ihm meine Gläubiger 
von einem bestimmten Tage ab täglich in Gruppen von 4 oder 5 
zuführen, die dann alle Schuldtitel mitzubringen hätten. 

Wo Abzüge zu machen seien, möge ich das sagen. 

Wie der ermüdete Wanderer, der in finsterer Sturm- und 
Regennacht auf der Haide verirrt ist. nirgends einen Ruhepunkt 
findet, und doch bei jedem Schritt vorwärts ins Ungewisse, vielleicht 
in den Abgrund tritt, hell aufjauchzt, sobald die aufgehende Sonne 
mit ihren ersten, goldenen Strahlen seinen Pfad erleuchtet und sein 
Ziel ihm dicht vor Augen zeigt, so jubelte auch ich innerlich auf, da 
mir die goldene Sonne der Rettung so plötzlich warm entgegen- 
lcuchtete und mir ein Leben voller Zufriedenheit und Glück zeigte. 

Blüten, die seligen, 
Flammen, die fröhlichen, 
Liebe verbreiten sie, 
Wonne bereiten fie, 
Herz, wie es mag. 
Worte, die wahren. 
Aether im Klaren 
Ewigen Scharen, 
Ueberall Tag. 

Nachdem ich noch den Meinen die aufgehende Sonne gezeigt 
und ihnen, die mir in meinem Leiden so treu zur Seite gestanden, 
die Falten der Sorge von der Stirne gestrichen hatte, konnte ich 
nicht anders: Ich eilte hinaus ins Freie, in die Einsamkeit, kniete 
nieder und dankte meinem Gott, daß er das schwere Kreuz, zu schwer 
fast für ein armes Menschenherz, von mir genommen habe! Ich ge- 
lobte, mich ganz seinem Dienst, dem Dienst der hingebenden Nächsten- 
liebe zu widmen. Aber wie? Als höchste Nächstenliebe war es mir 
bisher erschienen, meine Mitmenschen von dem entsetzlichen Druck des 
Judentums zu befreien, und das schien mir der höchste Gottesdienst. 
Ein Jude war es aber gewesen, der im entscheidensten Moment für 
mich eingetreten war, unb ihn hatte ich mit sophistischen Redensarten 
abgesveist, ein Jude half mir jetzt, und zwar in der denkbar gründ- 
lichsten Weise. Zwar mochten sie beide Hintergedanken haben, der 
erstere allgemeine, auf sein Volk bezügliche, der andere egoistische, 
aber wurde dadurch die Wohlthat für mich selbst schlechter, weniger 
wirksam? Es ging ein Riß durch meine Seele; noch war ich inner- 
lich über die Sonne des Glücks erfreut, aber entflohen war meine 
Begeisterung; der göttliche Hauch, von dem ich mich umweht fühlte, 
war mir nicht mehr vorhanden. Es entstand ein rmlösbarer Zwie- 
spalt in meiner Seele, und die gegenwärtige Stunde war am 
wenigsten dazu angethan, denselben zu beseitigen. 

Ich glaube, es wird dem Leser nirgends weniger, als hier, ge- 
fallen, daß ich plötzlich den Faden der Ereignisse abbreche und mich 
in theoretischen Betrachtungen ergehe. Welcher Schriftsteller könnte 
mit unserm ganz einzig artigen Jean Pmtl verglichen werden, aber 
gelesen wird er, wenigstens gegenwärtig, fast gar nicht. Warum? 
Weil es ihm, während man der Handlung gespannt folgen will, ge- 
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trachtungen und Gefühlsergüssen zu ergehen, die denjenigen Leser, der 
lediglich der Entwickelung der Thatsachen folgen möchte, auf die 
Folter spannen. Vielleicht will aber Jean Paul solche Leser 
gar nicht. 

Mein Seelenzustand verlangt gebieterisch diese Unterbrechung, 
und mancher Leser auch. Der verständige, ernste Mann, der sorgende 
Familienvater freilich wird denselben, die unaussprechliche, fast ver- 
wirrende Freude ganz selbstverständlich finden und würde unbefangen 
weiter lesen. Ist es doch Pflicht jedes Menschen, in erster Linie für 
sich selbst, für die Seinen zu sorgen. Ein großer Erfolg in dieser 
Hinsicht ist wohl der reinsten Freude wert. Virchow hat diesen 
Standpunkt einmal in einer glänzenden Rede erörtert, und diese 
machte auf mich solchen Eindruck, daß ich noch manche Stellen, 
wenigstens dem Sinne nach, treu im Gedächtnis bewahre. 
„Jeder Einzelne hat für sich selbst zu sorgen. Jeder Einzelne hat 
bie ßtb ## ;u beben, cdß feine Borfabren ßanben unb 
dafür zu sorgen, daß seine Kinder höher steigen, als er selbst ge- 
stiegen ist. Äie Summe dieser Einzelfortschritte bedeutet den Kultur- 
fortschritt der Menschheit!" 

Ein Menschenherz ist viel zu klem, 
Um liebend sich der Welt zu weih 

Verständige Leser, die so denken, werden meinen damaligen, 
sagen wir es grade heraus, egoistischeu Zustand begreifen. Was aber 
sagt der Philosoph dazu? Ich meine nickt jene Leute, die zur Ver- 
vollkommnung ihres Geistes auch Philosophie studiert haben und zur 
Erreichung persönlicher Zwecke gelegentlich davon Gebrauch machen, 
sondern sene Männer, die bei allem und jedem rücksichtslos nach 
der Wahrheit streben, die sich mit Plato, Kant, Schopenhauer in 
den Born der ewigen Wahrheit vertieft haben? 

Man wird dir sagen: 

Lieber Freund, mit Berufung auf Schopenhauer hast du dein 
SBudi angefangen. @tne Wrtemng übet bie pf#o[ogtf# SBabrbeit 
beß aßen Beßamentß, bei ©eiegenbeß bet (Bebnrl Mepbß, samedi 
flat! naßi %atutaüßmnß. #r Meß bn, mo bit ein retn persönlicher, 
i# bam ni# so gmt) appetül# außfeßenber ÄotM Mm, not 
bebten (Bott in binßerbenber Banfbarteit nteber nnb fu# ben $anch 
seiner unmittelbaren Nähe, was solleil wir denn nun aus dir 
machen? Baß aBaMcbeinUdie iß, baß bu ein fonfnfer ßopt biß 
und daneben reiner Egoist, denn wie kannst bn wegen eines äußeren 
SBorteilß, bet noch ba;n nt# gan% gmeifelßohne iß ohne übertriebenen 
Egoismus in diese Stimmung geraten? Hängt bei dir die Hingabe 
an deinen Gott mit Geld zusammen? Welche Berechtigung hast du. 
von einem solchen Standpunkt aus, der eigentlich gar kern Stand- 
punkt ist. in das Getriebe der Welt eiitzugreifen? Verlangst du 
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etwa, weil etliche Juden an dir einen guten Groschen Geld verdient 
haben, was übrigens von deinen Stammesgenossen i B. Peter Wirtz, 
Zimmermann u. s. w. ebenfalls gesagt werden kann, daß nun dem 
ganzes Volk, das wahrhaftig Besseres zu thun hat, das geheiligte 
Gastreckt verletzen, die friedlich eingewanderten Juden verjagen, rhre 
erworbenen Reichtümer ganz oder theilweise zu Gunsten der Gesamt- 
heit wegnehmen soll? Hat Dr. Straßmann an dir nicht edel ge- 
ßanbelt9 Benn baë bßbeß bu bit bo# nidß ein, baß et eben not 
dir und deinem Antisemitismus Angst gehabt habe. Er hat ganz 
anbetn SRönnetn geßanben. &at bein ßteunb Großn n# eßren- 
metí geßanbeü? 'SBaten non ben aomüee=9%itgIiebem ni^t ;met 
3uben? Be#Ü niiÿt Sul)ba4 in Stanffurt a. #ain aQe bctne 
Schulden ohne jede Gegenleistung? Durchwandere Europa nach 
allen Himmelsrichtungen, ob du einen solchen Edelsinn wiederfindest. 
Ganz recht, er möchte dadurch etwas erreichen. Indem er sich m 
nietet ¿inR#, ntdR bloë bei bit, aië moßltßätig etmeiß, miß et 
Kommerzienrat werden, wozu sonst alle Vorbedingungen vorhanden 
fino. baë etmaë S#mmeë? Strebt bo4 faß jebet 3ßen# 
nach äußerer Ehre. Warum sucht jeder Akademiker den Doctortitel, 
der doch zu garuichts nützt? Warum hält der Handwerker den 
Titel „Meister" fo hoch? Ein hundertfacher Millionär ist durchaus 
im Recht, auch ein äußeres Zeichen seines Reichtums ;u erstreben, 
so gut der Gelehrte nach einem äußeren Zeichen der Gelehrsamkeit 
strebt. An dir will er Wohlthäter sein, und zum Dank dafür ziehst 
du ihn in diese Besprechung hinein? (gaben deine Stammesgenossen 
dir geholfen, und hast du überhaupt Hülfe verdient? Dil hast durch 
deine Uebernahme von Bürgschaften dich ins Elend gebracht, das 
hast bn billiger Weise auch zu büßen. Geh ab! Wie man sich 
bettet, so schläft man! 

Das sind harte und berechtigte Anklagen, doch will ich Antwort 
darauf geben. 

Ich komme zunächst auf die erste Gruppe der Fragen, die sich 
ans meine lleber*eugung #ten. ? . r . 

Ich habe darauf zu antworten: Ja. es fit wahr, daß meine 
Seele ein Vierte- Jahrhundert hindurch nicht zur Klarheit hat 
kommen können, daß ich innerlich mit den verschiedensten Gedanken 
unb @mpßnbungen gerungen #e unb &u innetl#em ®[eid)gem#t 
nidbt Imbe gelangen sönnen. Biefeë fingen na# bet 2Bg#eit iß 
es eben gewesen, das mich zu allen äußeren Dingen vielfach so un- 
qeßbidt gemalt unb mich ba%u gebraßt ßat, metne nerfönWen 3,1= 
tereffen fb f## %u förbern. Ggoiß bin i# aber, Mein eë Mi um 
äußere #ter geßanbelt bat, fo menig gemefen, mte fetten em EDlenM, 
fo absolut menig, baß iü mannen meinet &anbtungen naebttägli* 
egoißifibe SRotine untetiegen muß, um ße überhaupt nur netßänb# 
;u madien. Utfprungiitb maten biefelben garnit notßanben. Benu 
bann aber bie %ot *u MtediidG anpocßte, ßabe i4 marn^eë getßan, 
maë beßet untetbßeben mate, mat exogen im feifenfeßen 
Glauben an die Bibel und habe mich schon als Knabe vertieft in 
religiöse Binge, ßabe f#on alë ßnabe nerlcbt Stunben bet ßetkgßeu 
religiösen Begeisterung. Daher liebte ich die Einsamkeit und bin 
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meinen Spielkameraden saunt jemals ein angenehmer Gesellschafter 
gewesen. Diesen absoluten, unerschütterlichen' Glauben habe ich mir 
bewahrt bis etwa ins 21. Jahr. Damals fiel mir zuerst das übrigens 
höchst seichte Leben Jeftt von Renan in die Hände, das aber ztl jener 
Zeit eilten erschütternden Eindruck auf mich machte. Es folgten 
dann Strauß, Büchner, Moleschott, Carl Voigt re. Damals wurde 
der innere Konflikt ein vollständiger. Ich sah keine Rettung. Der 
Zustand wurde unerträglich. Ich dachte: Beuge dich äußerm Zwangs 
Der Katholizismus wurde mir beneidenswert. Schließlich wandte ich 
mich an den von mir hochverehrten Prediger Zeller in Oranienburg, 
meinen früheren Lehrer, mit der Bitte, mir behülflich zu sein, irgendwo 
als Missionar angestellt zu werden. Bald darauf erschien auch ein 
geistlicher Herr in meiner Wohnung. Ich konnte nicht umhin, ihm 
meinen Seelenzustand zu enthüllen. Er wies mich an den Geh. 
Consistorialrat Herrn Wichern, sagte mir aber beim Fortgehen, ich 
thäte besser daran, ihm meinen geistigen Zustand nicht zu enthüllen. 
Das war für meine Seele ein Sturzbad. Nocl^ ging ich zu Herrn 
Wichern, doch fand ich keinen Trost, nur Abweisung. , 

Ich will ganz aufrichtig sein. Was ich 1866 that, war reine 
Begeisterung, aber 1870 drängte ich mich teilweise so gewaltsam vor, 
damit irgend ein günstiger Zufall mich diesem unerträglichen Zustande 
enireiße. Wohl lernte ich in dieser Zeit wieder beten, aber lange 
hielt diese Stimmung nicht vor. Nach 1871 beschloß ich denn, zu- 
nächst einmal nach Kräften in die Forschungen der Gegenwart ein- 
zudringen, die Naturwissenschaften nicht als Dilettant, sondern ernst- 
lich zu studieren. Jcb verdanke diesem Studitlm, bei dem mir all- 
seitig, auch von Männern mit hohem, wissenschaftlichen Ruf, Unter- 
stützung zu teil wurde, gar manche schöne Stunde. Die Grenzen 
meines Wissens wurden weiter hinaus gerückt, das Weseit der Dmge, 
das „Wie" wurde mir klarer, das letzte „Warum" verbarg sich mehr, 
wie lemals. Die letzten Gründe waren nicht zu finden, und ich be- 
gann, die Forscher zu tadeln, welche gar sehr geneigt sind, bei jeder 
wichtigen und solgeitreichen Entdeckung gleich ein volles philosophisches 
System aufzustellen, das durch die nächste Entdeckung umgestoßen 
wird. Forscht nur weiter! Ihr macht euch um die Wissenschaft und 
die Menschheit hochverdient! Dazu ist aber nicht jeder berufen, auf 
Grund seiner Entdeckung nun auch die Lehre von den letzten Gründen 
zu erörtern! Ich wandte mich der Philisophie zu, arbeitete mich 
mühsam durch alle Systeme, alle Schuleu hindurch, und da ich auf 
Schritt nub Tritt aus Hindernisse stieß wegen meiner Unkenntnis 
der griechischen Sprache, warf ich mich mit Eifer auf das Studium 
derselben, ilicht um sie zu beherrschen, dazu war ich zu alt, aber um 
mir ein tieferes Verständnis der Philosophie zu ermöglichen. 

Wie es möglich ist, daß hochachtbare Gelehrte das Studium 
dieser Sprache für überflüssig erklären, ist mir absolut ttnerfiudlich. 
Mir ging, obwohl ich wenig genug davon verstehen lernte, eine neue 
Welt aus. Aber was hals schließlich alles Studieren, was half es, 
daß ich sogar Hegel z>t begreifen suchte? 

Einige Philosophen erkannte ich selbst schon als Flausenmacher, 
so besonders unseren lieben Herbart. Endlich wies das Schicksal. 
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Robert Gohr die Lösung des Knotens zu. Es war die Zeit, etwa- 
1882, als ich zum letzten Mal versuchte, ihn zu retten. Wir hatten 
einen kleinen Privatschnlartikel zusammengebracht, der ihn nährte.. 
Für passende Bekleidung hatte ich selbst noch gesorgt. Dieser Mann 
ist nur zu begreifen, rannt man seine inneren Kämpfe kennt, die er 
dnrchgefochten hat, und zu deren Ableitung er fieberhaft nach äußerer 
Thätigkeit griff. Solche innerlich bewegten Leute, rate Gohr, ich 
und tausend andere, die ihrem eigenen äußern Wohl nicht die Gesamt- 
heit ihrer Geisteskräfte, sondern nur die absolut notwendige Auf- 
merksamkeit zuwenden, werden sicher eine Beute der scharfblickenden 
Juden. 

Baff! liegt der Braten, 
Wir haben das Huhn! 

Davon soll aber hier nicht geredet werden. 
Gohr zog in meine Nähe, ernährte sich redlich, und wir 

arbeiteten gemeinsam Tag und Nacht. Bis zum frühen Morgen 
haben wir oft über die Eleaten und Pythagoräer, Heraklit, die Ato- 
misten, Anaxagoras, die Sophisten, Plato und Aristoteles, Spinoza, 
Kant und Hegel, dann aber auch über Marx, Lafsalle, A. Wagner, 
Dühring ic. diskutiert. Schließlich gesellte sich noch Bombe dazu, 
horrible dictu! Gohr, Bombe, Ahlwardt! Wer müßte sich vor 
diesetl drei Leuteu tticht bekreuzeu! Die israelitische Kultttr ist über 
diese Kulturfeiude ja auch siegreich hinweggeschritten. Der eine ruht 
auf dem Georgen-Kirchhof mit einem Gramm Cyankali im Leibe, 
der andere auf dem Armen-Kirchhof, vom Schnaps gefällt, und der 
Dritte? Nun, vor Cyankali und Schnaps ist der sicher nnb will, 
jetzt beißen! Was wird mau mit dem nun anfaugeu? 

Manche feiner Aussprüche wareu mir so wert, daß ich sie 
gleich nachher niederschrieb, und einige davon lasse ich hier folgen, 
ohne Zusammenhang, wie sie mir in die Hände fallen. 

@0 iß leid&tei, baß eiti ßameel bur# eilt %abelößr geße, alß, 
daß eilt Reicher tills Himmelreich komme, d. h. der Egoismus, der 
die Mitmenschen von dem Genusse der vorhaudenen geistigen und 
leiblichen Güter auszuschließen sucht, und zwar im Jntereffe des 
eigenen Wohlergehens, ist ein ewiges Hindernis der allgemeinen 
Glückseligkeit. Alle Verhältnisse werden einfach und klar ohne diesen 
ausschließenden Egoismus, dagegen verzwickt und dunkel durch den- 
selben und mit demselben. Wie einfach klar liegen die Prinzipien 
des Rechts ohne die Verklausulierungen der Selbstsucht; wie all- 
gemein verständlich und für Jeden anziehend die Grundsätze der 
Wissenschaft, wenn Ehr- und Geldsucht ihrer Träger sie nicht ab- 
sichtlich entstellten! In der Abweisung der egoistischen Triebe liegt 
die Erhabenheit der Lehre des Gottessohnes Christus. 

* * * 

Der Mensch befindet sich, wie das Kind, ursprünglich der Er- 
scheinungswelt anschauungs- und urteilslos gegenüber. Der Fort- 
schritt des Einzelnen wie der Geschlechter besteht darin, daß sie er- 
kennen und den Wert des Erkannten abschätzen lernen. Die All- 
gemeinheit hat den größeren Nutzen, je mehr ihr die Erfahrungen 
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-Einzelner mitgeteilt werden, aber auch in dem Maße, als sie zu 
dem Genusse der gewonnenen Resultate zugelassen wird. 

* * 
* 

Das einzige Kriterium ist die Allgemeinheit. Jede Sache hat 
nur soviel Wert, als sie sich verallgemeinern läßt. Den absolut 
größten Wert hat die allgemeinste Sache. Daraus läßt sich jede 
'Erscheinungsform beurteilen, z. B. die Monarchie. Um ihrer selbst 
Willen ist sie gerichtet. (Ludwig XIV.) Die Monarchie der Hohen- 
zollern wird aus diesem Grunde die Monarchie der Zukunft über- 
haupt sein. 

rse * 

* 

Die größten Denker müssen es machen wie Antäus. Die 
Mutter Erde ist die allgemeine Menschheit. Zn dieser müssen sie 
zurückkehren, so oft sic neue Kraft schöpfen wollen. 

* * 
-l- 

Es giebt gewisses Gegebenes, was den sämtlichen Grundsätzen 
ursprünglich widerspricht. Aus dies Gegebene hin baut sich die bis- 
herige Entwickelung. Dies ist die verschiedene Ausstattung der 
Menschen durch die Natur. Die Benutzung des Besten allein durch 
die Bevorzugtesten hat den ungeheueren Unterschied hervorgebracht. 
Man läßt den Zurückgebliebenen heut zu Tage zwar die notwen- 
digsten Lebensbedingungen, aber alles übrige nehmen die besser 
Ausgerüsteten für sich. Als Regulativ für dies Alles setzte Christus 
die brüderliche Liebe. 

Er mutet dem Stärkeren zu, voit den gesellschaftlichen und 
persönlichen Vorzügen abzusehen. Der Staat iti seiner bisherigen 
Verfassung konnte nicht zwingen; Christus aber zwingt durch Hinweis 
auf die zukünftigen Strafen. Die Philosophie hat diesen Glauben 
an die zukünftigen Strafen erschüttert, besonders bei den Bevorzugten, 
die Atheisten, d. h. Gegner Gottes geworden sind. Daß aber diese 
Philosophie ihre Anhänger nicht hat veranlassen können, das Gute zu 
üben, ist ein Zeugnis wider sie und die gesamte Wissenschaft. Die 
Niederwerfung des Egoismus ist Christi Hauptverdienst. Das sitt- 
liche Wollen muß mehr wert sein, als alle Vernunft. 

* * 
* 

Die neuere Philosophie ist eine Reaktion gegen den egoistischen 
Dogmatismus der mittelalterlichen Hierarchie. Aber indem sie un- 
gehemmt sich Geltung verschaffte, hat sie über das Ziel hinaus- 
geschossen und ist im Begriff, die sittlichen Mächte um ihre not- 
wendigen und wahren Aufgaben zu bringen, das Kind mit dem 
Bad auszuschütten. Im Mittelalter sehen wir die sittlichen Mächte 
sich bethätigen in ihrer wahrhaften Notwendigkeit, aber sie sind 
durch die kastenartige Abschließung der hierarchischen Erkenntnis- 
resultate corrumpiert worden. 

* * 
* 
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Aristoteles schrieb nur über das, was er wußte oder doch für 
höchst wahrscheinlich hielt; über das, was er nicht wußte, schwieg er 
als verständiger Mensch; daher wollen ihn die Hegelianer nicht als 
eigentlichen Philosophen, sondern nur als Empiriker gelten lassen, 

* * * 

In den früheren Zeiten war es verständlich, wenn man den 
zukünftigen Staatsangehörigen ohne Gesetzeskenntnis ließ, weil die 
Gesetze aus dem mit der Volkssittlichkeit verbundenen Rechte hervor- 
gingen; jetzt wo das Recht von der Sittlichkeit losgelöst ist, wird es 
fast zilr Pflicht, jederl jungen Bürger zu einem zukünftigen Advokaten 
heranzubilden. 

Noch kamen wir auf bett Gedanken, uns bei Schopenhauer 
nicht mit den Parerga tlnd Paralipomena zu begnügen, sondern ihn 
ganz imb ernsthaft zu studieren, als das Schicksal wieder dazwischen 
trat. Dir wurde eröffnet, daß Dein kleiner Schulzirkel aufgelöst 
würde, weil die Konzessioit fehlte, zugleich wurde Dein Gesuch ttm 
Beschäftigung als Vertreter bei der Stadt abgeschlagen. Auswandern 
konntest Du nicht, weil Deine Kurzsichtigkeit das nicht erlaubte. 
Da packte Dich Verzweiflung, Du kamst vollständig betrunken in 
meine Wohnung, noch nte hatte ich Dich so gesehen, aber ich konnte 
Dich begreifen. Die Frauen! die Fraueit! Meine Frau hat mit 
mir Alles erduldet, nie geklagt, nnb wenn nirgends, so fand ich bei 
ihr Trost und Beistand.' Sollte ich mich gegen sie ablehnend ver- 
halten? Nachdcut Dll in trunkenem Zustand erschienen warst, wollte 
sie nichts mehr von Dir wissen! Ich wollte meinen häuslichen 
Frieden nicht opfern. Unser Verhältniß wurde abermals zerrissen^ 
Du bist dann vor übermächtigen Gewalten zu Grunde gegangen! 

Du schwebst mit Bombe jetzt im Licht der Wahrheit, ich waitdle 
noch im Irrtum! Ich fühle mich umweht voit Eurem Geiste. Ihr 
Märtyrer, die man nicht durch Schwert oder Rad, nicht durch Feuer-, 
martern, die doch nur Stunden dauern können, sondern mit der 
ausgesuchtesten Grausamkeit durch tausend Stiche mit vergifteten 
Nadeln während eines Jahrzehnts langsam hingeschlachtet hat! 

Habt Ihr, während Ihr Euch krümnitet vor Schmerz, Fehl- 
tritte gemacht, habt Ihr auch mir Schaden zugefügt, der mich zehn 
Jahre lang denselben Martern aussetzte, ich habe Euch längst ver- 
geben! So möge Gott mir verzeihen, wie ich Euch verziehen habe! 
3803,90#%%? 34 banse Gu#! ^tnmbteSBeitßebe^bte 
Erfahrungen hin, die ich machen mußte, und als Du, Robert Gohr, 
von mir gingst, zeigtest Du mir noch den Weg p dem himmlischen 
Licht, den Du selbst leider nur in seinem Anfange betreten konntest! 
Auch Du hast mir zu verzeihen! 

Arthur Schopeithauer! Da strahlte es mir entgegen, das so 
lange Jahre oft bang imb verzweifelnd vergeblich gesuchte, heilige 
nnb helle Licht der Wahrheit! 

Einen solchen Manie können Jahrtausende nur einmal hervor- 
bringen. — Wie vereinten sich alle widerstrebenden Kräfte nnb An- 
sichten in mir jetzt so friedlich im Lichte der höhern Wahrheit. Mit 
Freuden und Hochgenuß sonnte ich mich jetzt in Dein System ver- 
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tiefen, großer Darwin, mit inniger Andacht konnte ich mich erbauen 
an der Predigt eines überzeugungstreuen christlichen Geistlichen und 
beten zu meinem Gott, was ich so lange vergeblich versucht hatte! 

Ja, Alles und Jedes floß in ungetrübter Harmonie zusammen. 
Mein Vater, ein kleiner Landniann, war hauptsächlich Bienenzüchter! 
Bei diesett Tierchen verbrachte ich meine Jugendzeit zum größten 
Teil. Tagelang konnte ich ihrer Thätigkeit zuschauen, und ich glaube 
kaum, daß mir in dem äußern Verlaus ihres Lebens viel verborgen 

'geblieben ist! Aber über ihr Wesen konnte ich nicht ins Reine 
kommen. Alles bei ihnen geht nach Kommando! Jede weiß genau 
ihre Pflicht, die Anlage des Ganzen, die Ausführung im Einzelnen 
entwickelt sich nach einem einzelnen, genau den Verhältnissen an- 
gemessenen Plan. Sie treffen unfehlbar stets das Richtige. Und 
doch fehlt das Organ, das diesen Plan entwirft. Die Königin ist 
es nicht, die legt nur Eier, ist sonst passiv. Beim Schwärmen er- 
scheint sie stets sehr spät, beim Niederlassen des Schwarms kommt 
sie oft zuletzt, oft gar nicht, weil sie irgendwo ermüdet niedergefallen 
ist und erst aufgesucht werden muß. Hier ist also ein Wille, sogar 
ein Intellekt vorhanden ohne Organ. Tausende stellen sich in den 
Dienst eines Willens, der in keiner von ihnen vorhanden ist, voll- 
führen zweckmäßige Arbeiten, deren Zusammenhang keine einzige 
überschaut und leitet. 

Instinkt! Ja, was ist das? Doch ein dummes, ganz nichts- 
sagendes Wort! 

Solche Wahrnehmungen machte ich später noch gar viele. 
Sie mögen unbedeutend erscheinen, für das Geistesleben des Einzelnen 
sind sie es nicht! Von dieser Jugendbeobachtung an bis zu meinen 
letzten Gedanken, Alles trat jetzt durch Schopenhauer in innige 
Harmonie! 

Fünf Jahre gebrauchte ich, Schopenhauer in feiner Totalität 
zu begreifen, und als ich ihn begriffen hatte, war ich befähigt, den 
letzten, entscheidenden Schritt zu thun, der Schopenhauer zum größten 
Apolegeten des Christentums macht. Nicht weit mehr war er davon 
entfernt, diesen Schritt selbst zuthun. Schopenhauer weist uns nach, 
daß der Wille ein ewiger, allwissender, unfehlbarer ist, und seine 
Beweisführung ist für alle Zeiten unanfechtbar. Was hindert ihn, 
bei diesem ewigen, allwissenden, unfehlbaren Willen auch Selbst- 
bewußtsein vorauszusetzen, anstatt anzunehmen, daß derselbe zu aller- 
erst in dem Menschen zum Bewußtsein seiner selbst gelangt? Es 
ist lediglich der Blick auf das allgemeine, allerdings zweifellose Elend, 
das ihn veranlaßt, diesen Schritt nicht zu thun. 

Ein selbstbewußter Wille, ein Gott, sagt er, kann diese Welt 
nicht gemacht haben, denn sie ist so schlecht, daß sie überhaupt nicht 
wäre, wenn ste an irgend einer Stelle nur um ein Weniges schlechter 
sein würde. Wer will ihm bestreiten, daß er mit seinem Pessimis- 
mus recht hat, daß Jammer uild Elend das Loos aller Sterblichen 
ist! Wenn mich Gott nach meinen Vergehungen fragen würde, so 
würde ich ihn zuallererst fragen: Warum hast Du mich so gemacht, 
daß ich sie nicht meiden konnte, warum hast Du mich überhaupt zu 

-diesem Elend geschaffen? Daß dieser Schopenhauerffche Pessimismus 
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in der That allein die Möglichkeit bietet, auf der Welt in allen 
Lebensverhältnissen einigermaßen glücklich zu leben, ist nicht zu be- 
streiten. Was wäre wohl aus mir geworden, wenn ich dem 
Leibnitz'schen Optimismus gehuldigt, wenn ich überall Gutes er- 
wartet, heißhungrig nach Lebensglück gelechzt hätte? 

(50 aber sah ich das Schlechte für selbstverständlich an und 
nahm es meist ohne Gemütsbewegung hin, das wenige Gute aber, 
das ab lmd zu unerwartet abtropfte, war eine hochw(llkommene 
Zugabe! 

Und doch hat Schopenhauer mit seinem Pessimismus, sofern 
er dadurch gehindert wird, die letzten Konsequenzen seines göttlichen 
Denkens zu ziehen, Unrecht. 

Zunächst irrt er, wenn er das bloße Bewußtsein des Daseins 
gleich 0 setzt während es doch an und für sich schon ein + ist von 
hohem Werte. Auch die Befriedigung aller Bedürfnisse, so viel An- 
strengung auch manche derselbeit erfordern, ist ein +. 

Er irrt, wenn er glaubt, daß die meisten Lebewesen willig 
aus dem Dasein scheiden würden, wenn all der Grenze desselben 
nicht der furchtbare Wächter Tod stände mit all feinen Schrecken. 

Er irrt, wenn er glaubt, daß jedes Leiden ein — wäre. . Und 
wird ihm alles Elend des Daseins auch willig gngcftanben, denn 
gar zu viel läßt sich wirklich nicht abhandeln, so gesteht er ja selbst 
willig zu, daß das Nichts, das heißt die unbedingte Grenze des 
melischlichen Denkens, durchaus llicht das absolute, fonbern nur das 
relative Nichts bedeute. Was darüber hinweglicgt, ist eben für lins 
undenkbar, darum aber nicht allsgeschlossen. Schließlich wird er 
mil dem göttlichen (nicht etwa im biblischen Sinne gemeint) Ver- 
fasser des Buches Hiob bekenneli müssen: Ich weiß es nicht, ich 
verstehe es nicht, mein Verstand kanll es nicht ausdenken! Vielleicht 
aber wäre das Gegenteil das Verkehrte! Gewiß läßt sich schwer 
begreifen, daß oft hunderttausende hingeopfert worden sind, damit 
einer ben allerdings auch vergeblichen Versltch macht, sich glücklich 
.zu fühlen, daß Tausende in unwürdiger Sklaverei schmachteil 
müssen, damit wenige ihre Zeit m unbefriedigendem Wohlleben ver- 
bringen, daß der ganze arische Volksstamm zu Knechten herabsinkt, 
damit ein weit ntebrtger stehender Volksstamm triumphiere. Vielleicht 
aber war es doch notwelldig in der Entwickeln,lg der Gesamtheit, 
und erst lange nach der Beelldigung der Dinge hinkt der Menscheu- 
geist mit der Erkenntnis noch, und der Einzelwille, oder vielmehr 
der Wille im Einzelwesen kehrt nach Auflösung semes körperlichen 
WbructB &n W felbß )urüd, befreit non bem b,gierigen SBanbe 
der Erkenntnis, die den Gesamtüberblick verhinderten. 

Und ist der Schopeilhauer'sche Satz. daß mit dem Organ des 
Intellekts dieser selbst aufhören müsse, so absolut unanfechtbar? 
Das sind hier Alles aphoristische Andelltullgen, deren Ausführung 
("te 3tei%e non fahren erforbert. $#1 babe # mi# feit lange 
Bit bem (Bebauten getragen, biefe bnrd)gearbeiteten Sbeen ber 
PWa^^Ieít &n unterbreiten. Baß eB btBbet n#t gesehen iß, 
when übermütige ©ematten nerbinbert. 9Iber gegeben mirb eB 
"vch. Ich höre allseitiges Hohngelächter. Du, ein armseliger, eben 
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dem Bankerott entronnener Schulmeister, gebildet in der Regulativ- 
zeit, desseit ganzer Stand von gar vielen nicht einmal zu den Ge- 
bildeten gezählt wird, der du hier und da einige Brocken von ein- 
zelnen Wissenschaften genascht hast, du willst Schopenhauers Gedanken 
fortführen? Maßlose, lächerliche Überhebung, Schulmeisterdünkel! 
Wozu in einer Beziehung ein Hartmann notwendig war, das will in 
anderer ein Schulmeister! Ich antworte darauf sehr ruhig: Ja, 
ich will! 

Der lebendige Glaube, das uubedingte Überzeugtseiu von I 
Dingen, die dem Verstände nicht faßbar sind, ist das höchste Glück 
des Lebens, und unendlich beneidenswert sind alle, die ihn sich 
bewahrt haben. Sie sind gefeit gegen Alles, was das Elend dieses 
Lebens ausmacht. 

Der grübelnde Verstand fängt aber gar leicht an zu zweifeln 
an der Wahrheit zunächst der einzelnen Religionsformen, dann an 
den Wahrheiten der Religion überhaupt, und das um so mehr, je 
mehr der Geist hinaufzustreben sucht in das Licht der Wahrheit. 
Sage mir Niemaitd, daß ein geistig geförderter Mensch arischen 
Stammes von diesen bangen Zweifeln nicht bedrückt gewesen wäre! 
Schwere Kämpfe sind mit diesem Zweifel verbunden. Mancher 
geht daran zu Grunde, körperlich oder geistig, mancher sucht sein 
Heil in wissenschaftlichen Forschungen, die ihn ablenken, die ihm 
eine neue Welt zeigen. Er kommt dann gar leicht in die Lage, seinen 
Verstand zum obersten Richter in allen, auch den unfaßbaren Dingen, *' 

machen, et glaubt gat mcGtß me^, o^te abet gut itmetiidjen 
Befriedigung zu kommen. 

Diese nuierlichen Kämpfe entstehen meistens in einem Lebens- 
alter, in dem der Mann schon für seine Handlungen, auch in ma- 
terieller Hinsicht, verantwortlich ist. Da er in der Regel dann den 
äußeren Dingen zu wenig Aufmerksamkeit zuwendet, so ist dies die 
Zeit, in der er ton dem modernen Mephistopheles eingefangen und 
nie wieder losgelassen wird. 

Arthur Schopenhauer wurde von mir der größte Apologet \ 
des Christentums genannt. Sein Alles überwältigender Geist, der ) 
alle Einwendungen mit einem Hauch seines Mundes fortbläst, kommt 
nun unserm erschütterten Glauben zu Hülfe, indem er den Verstand 
zwingt, die Grundwahrheiten des Christentums als ewige und un- 
abänderliche anzuerkennen. 

Dadurch zwingt er die Gebildeten und Gelehrten, wieder ein- 
zusehen, daß die bisher milde belächelte, voit den Semiten in Er- 
kennung ihres Vorteils arg verspottete Religion der Volksmassen 
doch die höchsten und beseligenden ewigen Wahrheiten enthält, die 
allerdings untergeordnete Geister bis dahin nicht begriffen hatten.. % 
Es ist die Brücke, die Volksreligion und höchste Wissenschaft wieder ' . 
verbindet, den geistig Hochstehenden, die ja die Religion äußerlich 
verehrten, weil ihr edler, nach dem Höchsten strebender Geist es un- 
möglich über sich gewinnen sonnte, das Heiligtum ihres Volkes in 
den Staub zu ziehen, aber iitnerlich entfremdet waren, es ermöglicht, 
sich mit ihren Brüdern wieder eins zu fühlen. Auch der größte 
Forscher und Zweifler kamt wieder iitbrünstig beten. Ec begreift 



nebenbei auch, daß die Bruderliebe Christi mit dem Satze Kants: 
„Nichts in der Welt ist gut, als allein der gute Wille", und der 
&bre Sdopenhanerë, baß bet (glnaelwiße fi# einë fühlen mi# 
mir dem Gesamtwillen, durchaus identisch ist. Er begreift es, daß 
Christus wirklicher und wahrhaftiger Gott ist, denn sein Wille 
ist vollkommen eins mit dem Willen überhaupt. 

Und auch die Wissenschaft ist hierdurch in Wirklichkeit und 
Wahrheit frei geworden. Sie ist in keiner Forschung mehr gebun- 
den, noch verpstichtet, irgend ein Resultat derselben im Interesse 
der Volksreligiou zurück zu halten. 

Aber, wird man antworten, Schopenhauer ist doch ein 
Feind der Kirche. Wenn Du Dich lange mit demselben beschäf- 
tigt hast, mußt Du doch alle seine Angriffe auf diese kennen? 
Freilich kenne ich sie. Sie basieren teilweise auf der Engherzigkeit, 
die seinen Forschungen entgegen gesetzt wurden, teilweise auf der 
Erkenntnis, daß die tiefen religiösen Wahrheiten in menschliche 
formen geawängt nnb bobur# oerbedt feien na# bem Sobe 
Monffeanë : „Ssüeë iß gut, wie eë auë ber §anb beë SMoferë 
hcroorgeht. aber 9Meë oerbirbt unter ber &anb beë 9%ei#en." 

@nb[# bringt ihn ba;n fein Streben, bem SBißen, ben er alë 
aßmtffenben nnb ewigen nadmeiß, baë Selbßbewnßtfein, @r!enntnië 
ferner jeibß abanfpreden unb gnteßigena ohne förperßdeä Organ 
Zu leugnen. Das erstere ist ein Widerspruch in sich, zu dem er durch 
fernen nnbebingten %%effimiëmnë ge;wnngen wnrbe, bie lebte 
hauptung wirb btnf&Kig, wenn bie erße fäßt. 

%#glid ber gormen aber bat er teilweise redt. gn iebem 
à g nt eme Form notwendig, und wenn uralte Formen nicht 
mehr modern und, so sind sie um so mehr durch ihr Alter ge- 
herligt, und jedes Rütteln an einer Form kann den Inhalt be- 
schädigen. 

SBeibe Sdweßerfirden haben aber gelten erlebt, in ber bie 
gorm baë wefentlide war, ber Mast aurüdtrat; nnb solde gn= 
ßänbe oerbienen, oon einem Sßann wie Sdopenhaner gegeißelt %n 
werden. 

0eibe ^irden ßnb bemüht, ben Maß mieber ;nr &auptfode 
;n maden, ohne bie äußere gorm *n oerßben. % erinnere nur 
auf katholischer Seite an den Erzbischof Ketteler in Mainz und vor 
aßen Dingen an den jetzigen Papst Leo XIII., auf protestantischer 
Seite an ben so oiel gefdmähten SI. Stöder. 3)aß er bie aßen 
geheiligten gormen wieber mit lebenbigem !Maße an süßen fnßß, 
baë iß fein unoergângíideê SBetbienß für aße gelten. 

Möchten die Schwesterkirchen, die beide zu ihrer hehren, ur- 
fprüngßden Sinfgabe ¡nrüdfebren, bod enbll# aufhören, über bie 
ßtidtigfeit ihrer gormen %n streiten unb baë (Begebene in biefet 
Hinsicht willig als (Begebeneë hinnehmen! Dreimal habe ich bie 
gebet angefebt, um Diese fämtliden Srörternugen, bie hier bo# 
absolut nidt hergehören, au streiken, ober bod habe id eë unter= 
laßen. Sind einen anbetn fßtab habe id gefugt, benn man woße 
baran beiden, waë biefe Slnëeinanberfebungen mit bem gaü Breitel 
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zu thun haben, aber nicht finden können. Wenigstens eins wird der 
Leser daraus ersehen, daß ich von meinem Standpunkte durchaus 
berechtigt bin, mich unbedingt auf die Bibel als Quelle der Wahr- 
heit zu berufen, dabei aber aus derselben rücksichtslos das heraus- 
zulesen, was wirklich darin steht, daß ich ferner berechtigt bin, in 
einem Atem mich auf Darwin zu berufen und zugleich anbetend 
vor meinem Gott niederzusinken. 

Den zweiten Vorwurf des Egoismus kann ich kürzer beseitigen. 
Ein Mensch, der seinen Willen in den Dienst des Gesamtwillens 
zu stellen sich bemüht, sollte eigentlich nicht über ein persönliches 
Glück in eine so verzückte Stimmung geraten. Der Verdacht, daß 
bet reinste @goi8mu8 W#, wenn au# nerftedi, bm ®runb%ug nteineä 
Wesens bilde, ist nicht abzuweisen. Man wolle aber menschlich 
richten. 

Viele Jahre war ich abgehetzt. Keine Ruhe hatte ich bei Tag 
und Nacht. Ich schreckte zusammen, wenn an der Klingel gezogen 
wurde, weil ich jedesmal etwas Schreckliches vermuten mußte. Die 
bekümmerten Gesichter der Meineil schnitten mir ins Herz. Jeder 
Tag konnte Schlimmes bringen, fast an jeden: Tage hatte ich Sor- 
gen, wie ich die Meinen sättigen und doch den äußern Schein 
wahreil sollte. Und das sollte jetzt mit einem Schlage anders 
werden! Frei und unabhängig sollte icb sein, die Meinen be- 
glücken, meinen Studien, der ganzen Menschheit leben können? 
Da läßt sich mein Zilstand wohl begreifen. Nein, egoistisch war 
meine Freude iiicht. 

Nun wird mir vorgeworfen, daß ich das Judentum bekämpfe 
und doch von einzelneil Judeil Wohlthaten genossen hätte. Ich will 
den Einzelnen ihr Verdienst uni mich ilicht raubeil. Weriil ich auch im 
Stande bin, bei Allen rein egoistische Triebfedern nachzuweisen, ich 
will es nicht thun. Der weitere Verlaus ulld vor Allem das Schluß- 
kapitel werden das Weitere ergeben. Der arische Volkscharakter ist 
darum trotz aller Schlackeil so hoch stehend, weil er ben christlichen 
und den mit ihm identischen höchsten philosophischen Gedanken, der bei 
ihm von Hause aus so schöne Anknüpfungspunkte faild, in sich auf- 
genommen uild untrennbar mit sich vereinigt hat. Die Bruderliebe, 
die Hingabe des Einzelileil an die Gesamtheit, ist die Grundlage 
derselben. 

In dieser Richtung bewegt sich auch der Geist der fortschrei- 
tenden Kultur überhaupt. Daher sind wir Arier Träger derselben, 
nicht etwa deshalb, weil wir durch allerlei schölle Erfindungen voll 
Eiseilbahileil, Dampfschiffeil rc. die Annehmlichkeiten des Daseins 
etwas erhöht oder ancb nicht erhöht haben. 

Der Jude vertritt das Prinzip des reinsten und erbarmungs- 
losesten Egoismus. Auf zerstörten Existenzen bailt er sein Glück 
auf, hat dies gethail seit vielen Jahrtauseildeil unb wird dies thun, 
bis äußerer, ullbedingter Zwang es ihm uiimöglich macht. 

Hat er sein Ziel erreicht, so ist er ja gegen die Vernichteten 
wohlthätig, oft erilsthaft wohlthätig, ilicht bloß zum Schein, wie viele 
Gegner der Judeil behaupien. Etwas Menschliches findet man ja 
selbst bei ihnen, da sie doch auch das hehre Menschenantlitz tragen. 



Durch diesen nackten Egoismus richtet aber der Jude den ideal an- 
gelegten Arier ;u Grunde, und will sich denselben in seiner Eigen- 
art ' erhalten, so kann er den Juden nicht einen Augenblick 
länger dulden. 

Die Arier sind auch Menschen mit menschlichen Schwächen. 
Sie sind ja durchaus nicht frei von unberechtigtem Egoismus, streben 
nur daruach, ihn immer mehr einzudämmen. Gar viele von ihnen 
haben aber eingesehen, daß der Jude mit seiner rücksichtslosen Selbst- 
sucht weiterkommt, als der Arier. Sie suchen ihm daher im selbst- 
süchtigen Streben gleichzukonimen, wobei sie allerdings ihren eigenen 
innern Menscheu vollständig betäuben müssen. Diese werden dann 
schlimmer, als die Juden selbst; deutsche Wucherer übertreffen den 
Juden noch, wenn nicht an Schlauheit, so doch an Grausamkeit. 
Andere begeben sich in den Dienst der Juden, verraten ihr eigenes 
Volk und lassen sich zu jeder Schandthat gebrauchen. Diese Ver- 
giftung des Volkscharakters durch die Juden ist noch viel schlimmer, 
als die soziale Aussaugung. 

Noch jedes Volk haben die Judeir auf diese Weise moralisât 
uud materiell gu Grunde gerichtet und dem sichern Untergang ent- 
gegengeführt. Der Jude ist daher der unbedingte Feind eines jeden 
Kulturfortschritts und muß tuüer allen Umständen beseitigt werden. 

Nun noch zur letzten Frage. Du hast in Deiner Uebernahme 
der Bürgschaft eine unüberlegte Handlung begangen. Bist Du nicht 
verpflichtet, die Folgen zu tragen? Mit welchem Recht verlangst 
Du fremde Hülfe? Allerdings hatte ich die Folgen zil tragen und 
hatte keine Hülfe zu beanspruchen. Die Strafe hätte darin bestanden, 
daß ich mir die ca. 3000 Mk. hätte von meinen Bedürfnissen ab- 
sparen und allmählich tilgen müssen. Entbehrung und vermehrte 
Arbeit wären hierbei unerläßlich gewesen. Selbst die Cristellerschen 
6000 Mk. hätten sich auf diese Weise tilgen lassen. Wogegen ich 
Hülse suchen mißte, das war das entsetzliche Verderben, in das ich 

großen nmrbe, gegen bte f^amlofe 9WBeutuitg, bei eá 
um Tilgung der Verpflichtung in keiner Weise zu thun war, und 
die unter affen Umständen gehindert wurde. Solche Thorheiten, wie 
es meine Bürgschaft war, begeht in einem bestimmten Lebensalter 
aber fast Jeder. Die idealen Jugendfreundschaften, von denen der 
Jude nichts weiß, sind nur ein Aufluß des germanischen Geistes, der 
in jenem Alter das Allgemeine in dieser Form zu fassen, seinen 
Einzelwillen auf diesem Wege der Allgemeinheit dienstbar zu machen 
sucht. Sie bilden den notwendigen Ueberaang von dem unbewußten 
Egoismus des Kindes zur bewußten Menfchenliebe des Erwachsenen. 

Diese Jugendfreundschaften treiben unsere edelsten und genialsten 
Jünglinge haufenweise in den Abgrund, denn dahinter steht 
#%)^ißop^e[eS, ber @tn;elne gebunbm W, mek&e bmm bie gremibe 
ihm verknüpfen und mit sich gemeinsam m den Abgrund ziehen. 

Gott sei Dank, endlich kann ich mich diesen theoretischen Er- 
örterungen entziehen und wieder zu den Thatsachen kommen, auf 
deren Entwickelung der Leser schon längst ungeduldig gewartet 
haben wird. 



#ciiic ^retibe über meine enbii^c (Erlösung habe idb oben 
genugsam bargeßeüt. dieselbe mar groß genug, n# ;u ber größten 
Dummheit meineg SebenB ;u oeranlaßeu, bie bie Summe aüer 
übrigen SDummbeiten in f# begreift. 3(m anbeten borgen fam 
zufällig mein Schulinspektor in meine Schule, und ich erzählte ihm 
hocherfreut von meiner Erlösung, ohne aber Namen zu nennen. Am 
Tage daraus ober am nächstfolgenden Tage erhielt ich voit der 
ßäbtif4en S4ulbeputation bie Slufforberung, sofort ben %ad)mei3 
meiner Schuldenregulierung zu führen, widrigenfalls unnachsichtlich 
bag 3)ig;iplinaroerfabren beantragt merben mürbe. 34 antmortete 
sofort, stellte kurz die Bemühungen während des letzten Jahres fest, 
fanbte ben oertraultcben Siufruf beg ßomiteeg mit ein unb machte 
bie Eröffnung, baß innerhalb einer 8Bo#e ^err Sßoriß breitet meine 
sämtlichen Verbindlichkeiten gedeckt haben werde. Air demselben Tage 
noch brachte ich die erste Serie meiner Gläubiger zu Herrn Treitel. 
Zu meinem größten Leidwesen machte derselbe nicht ben geringsten 
Abzug trotz meiner dringenden Bitte, behandelte die Gläubiger'sehr 
artig, beschenkte einen derselben sogar noch obenein mit einem fast 
neuen lleberßeber. 3bre S^ulbtitei mußten ße naeb (Empfang beg 
Geldes an ihn abliefern. Es wurden an diesem Tage über 900 Mk. 
augge;ablt. 9lm nmbßen %age erf#n icb mit ber %meiten Serie. 
Die Gläubiger warteten unten, während ich zu Herril Treitel hinein- 
ging. Diesmal wurde mir ein sehr schlechter (Empfang zu teil, 
igetr breitet sagte: (Einem ÜDtenßben, mie3biien, ist nicht )u betfen. 
Sie haben 3brer Bebörbe mitgeteilt, mag Sie bodb sorgfältig patten 
verschweigen müssen. Heute ist der Justiziarius der städtischen Schul- 
beputation, $err Dr. ^ormi%, bei mir gemefen, unb in goige beffen 
tst eg mir unmöglich, auch nur noch einen Pfennig zu zahlen. Mich 
gebt eg fa nicbtg an, baß Sie ^1^111% stub, aber icb bin auch nicht 
unabhängig. Seiden Sie bie ßeute nur mbig na# pausei" 34 
überlasse es dem Leser, sich den Eindruck dieser Worte auf mich selbst 
auszumalen! Herrn Treitel konnte ich im Augenblick gar nicht ant= 
Worten, doch mochte mir dieser ben Eindruck feiner Worte vom Ge- 
sicht ablesen. Er wurde augetischeinlick voir Mitleid ergriffen unb 
sagte mir: „Hier haben Sie Geld, nehmen Sie sofort eine Droschke 
unb fahren Sie ;um 3ußi)rat Dr. ^ormiß. & bat mir gesagt, 
baß er big 51% sprechen fei. Bringen Sie non ihm eine klarte, 
bann zahle ich sofort weiter!" Ich that auch biefen Schritt, für beit 
ich Gott und Menschen um Verzeihung bitte, denn was derselbe be- 
deutete, wird sich der einsichtige Leser selbst sagen. Ich kam noch 
zur rechten Zeit, ließ mich anmelden, wurde aber nicht empfangen. 
Auf meine Frage, ob ich morgen ober übermorgen wieder kommen 
bürfe, mürbe mir gesagt: „3)er &err 3uß%rat oerreiß morgen auf 
mehrere %age na# %eip)ig." 34 ßiuß "«4 &aufe. (Ein ®[ödl(etu 
läutete in meinem Ohr. Es war wohl mein und der Meinen Tolen- 
glöcklein. Vor dem Oranienburger Thor in einem Schaufenster hing 
ein Bild, die Grabstätte Heinrichs v. Kleist darstellend. Dann aber 
bemeifterte sich starre Entschlossenheit meiner Seele. Allen Gewalten 
zum Trotz sich erhalten! Plötzlich nahmen die Töne einen anderen 
Klang an. Das Glöcklein läutete fröhlich und hoffnungssreudig. 
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@8 läutete ;u bet ©ebuttßftunbe biefeg 0uàieë. SSettu ni^tg, so 
ll&tte mi4 fouß bet le$te, non tiefem Srbarmen buti^btuugeue 01td 
des Herrn Treitel zum ewigen Schweigen, in der Judenfrage ver- 
anla#t. 3Retne ßrfa^tttng ist bie fDlutter beg 3Bn4eg, fgett 
Dr. Horwitz der Vater desselben. Den Geburtshelfer lernen "wir 
weiter unten lernten. Wollen wir hoffen, daß das Buch seinen 
Eltern Ehre macht. 

Die endliche Erlösung. 

Mir hatte schon ein Blick auf die Arbeit eines Schreibers im 
Bureau des Herrn Justizrates gezeigt, was gegen mich im Werke 
war. Die städtische Schuldeputation hatte gegen mich beim König- 
lic&en @4uffoHegtum bet Sßtot)iu& SBtanbenbutg bag 3)igctt)linat: 
verfahren beantragt, wobei das vertrauliche Anschreiben des Komitees, 
welches als ein Anrufen der öffentlichen Wohlthätigkeit dargestellt 
war, als besonders belastend hingestellt motben ist. Ich wartete 
ruhig ab. Endlich erhielt ich ein mit Zustellungsurkunde versehenes 
Ecgretbeng beë 0öiiiglt4en $tontn;tal=@4nllolieghtmg. @3 braute 
die endliche, volle Erlösung. Der Leser wird staunen, wie das 
möglich sei, tveim ich ihm den Inhalt mitteile. Es hieß da: „Wir 
haben erfahren, daß Sie durch eigene Schuld in schwere Schuld- 
verhältnisse gekommen sind. Wir erteilen Ihnen dafür, sowie für 
die Verpfändung von Gehaltsquittungen und die nickt zu billigende 
Anrufung der öffentlichen Wohlthätigkeit einen Verweis. Wir 
warnen Sie, sich in neue Schuldverbindlichleiten einzulassen, widri- 
genfalls härtere Maßregeln gegen Sie ergriffen werden. 

Es ist ein Beweis unseres besonderen Vertrauens, daß dies 
nicht schon jetzt geschehen ist." So ungefähr lautete dieses Schreiben. 

Freudiger hat niich wohl nie ein Schreiben berührt, wie gerade 
dieser Verweis. Derselbe wollte doch folgendes besagen: Für Deine 
alten Schulden soll Dir nichts geschehen, wenn nur das Anwachsen 
Deiner Schulden jetzt ein Ende nimmt. Das war volle und ganze 
Erlösung. 

Meine Scknildeu waren niemals von der Höhe gewesen, daß 
ich sie nicht aus eigenen Einnahmen hatte tilgen können. Was 
meine Lage bisher so unhaltbar gemacht hatte, waren die unge- 
heueren Wucherzinsen, diese aber _ mußte ick zahlen, weil ich in 
ewiger Angst vor der städtischen Behörde lebte. Die dauernden 
Drohungen, die fortwährenden Ermahnungen, es nicht zu neuen 
Klagen kommen zu lassen, , weil dann das Disciplinarverfahren 
eingeleitet werde, das Ausbleiben jeder behördlichen Hilfe gegen die 
Wucherer, hatten mich bisher dermaßen eingeschüchtert, daß ich den 
Wucherern auch nach Abpfandung meines Mobiliars und Einleitung 
des Gehaltsabzugsverfahrens notgedrungen jede Forderung bewilligen 
mußte, um nur ja nichts Neues'an bie Behörde gelangen zu lassen. 
Jetzt war das alles vorbei. Wegen alter Klagen hatte ich ja nichts 
mehr zu befürchten. Ich trat allen Gläubigern energisch entgegen, 
erklärte ihnen, daß ich sie wegen ihrer Kapitalforderung nach und 
nach ans eigenem Einkommen befriedigen werde und zwar in der 
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Reihenfolge, die ich selbst für angemessen halte. Zinsen bezahle ich 
nicht mehr. Wer damit nicht zufrieden sei, der möge thun, was er 
nicht lassen könne. Allerdings waren sie alle höchlichst ausgebracht, 
besonders da sie annehmen mußten, daß ich sie im Fall Treitel ab- 
sichtlich belogen hätte. Vor der Thür des Herrn Treitel soll es noch 
am 3. Tage zu schönen Auftritten gekommen sein. Die zweite Serie 
hatte ich noch beim Verlassen der Treitelschen Wohnung zu morgen 
bestellt, die dritte war am diesem Tage ebenfalls angerückt. Es 
konnte aber jetzt Alles nichts helfen. Ihre Drohungen machten jetzt 
keilten Eindruck mehr, verminderten nur ihre Abzahlungsraten. Als 
sie das merkten, stellte sich ein ganz leidliches Verhältnis her. Seit 
dem 13. April 1886 hat man'mich in Ruhe gelassen, ich gewann 
Zeit und Ruhe, meine Verhältnisse aus eigenen Mitteln allmählich 
gründlich zu ordnen. 

In diesen glückseligen Zustand, den denkbar glücklichsten vo>t 
allen, denn mir wurde die Möglichkeit gegeben, mich gang aus 
eigener Kraft aus den traurigeil Verhältnissen, allerdings durch 
jahrelange Arbeit, herauszuziehen, setzte mich eine einzige, sonst für 
einen Beamten höchst empfindliche Strafe. So strafte eine König- 
liche, konservative, väterliche und ernste Behörde. Es ist wohl recht 
heilsam, das Verhalten der Vertreter meiner nächsten Behörde, wie 
es sich im Laufe meiner Darstellung gezeigt hat, damit zu ver- 
gleichen. 

Es sind kleine, an und für sich unbedeutende Vorgänge, die 
ich hier dargestellt habe. Aber wie sich im Tröpfchen Wasser die 
Sonne, so spiegeln sich in diesen Vorgängen die gesamten gegen- 
wärtigen Zustände unseres preußischen Vaterlandes mit ihrer Zwei- 
seelentheorie ab. 

Auf welcher Seite ist wohl Gerechtigkeit, Liberalität, väter- 
liches Wohlwolleit, selbst bei ernster Strafe zu finden? 

Hier wurde ich durch eine einzige Strafe gerettet, dort unter 
dem Deckmantel der größten Liberalität (d. h. Liberalität gegen die 
Blutsailger) mit vielen vergifteten Nadelstichen zu Tode gemartert. 

Nunmehr galt es, zu zeigen, ob ich mir selbst helfeit könne, 
ob ich eüt moralisches Recht hätte, meinen Rtlin in dem Judentum 
und seinen noch schlimmeren Mamelukken, oder in meitier eigenen 
Willensschwäche zu suchen. 

Es hieß also, nunmehr zuerst die Lage klar ins Auge zu 
fassen. Meiit Mobiliar war verkauft.worden. Es wäre mir ein 
leichtes gewesen, dasselbe zu retten. Meine Frau hätte nur Inter- 
vention nötig gehabt. Wir wollten aber Alles hingeben, rmr uns 
moralisch vor jedem eigenen Vorwurf gn bewahren. Den größten 
Teil ließ der deillsche Beamtenverein verkaitfen. Zwar hatte sich 
meirie Schuld von 1300 Mk. allmählich auf 400 Mk. vermindert in 
vielen einzelnen Ratenzahlungen bis zu 5 Mk. herab. Aber die 
Kleinheit und Unregelmäßigkeit der Zahlungen schien dem Verein 
doch ttnangenehm zu sein, denn an die lOmal hatte er im Laufe 
der Zeit die Abholung beantragt, wodurch allerdings regelmäßig 
neue Kosten entstandest. 
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Auch vor dem endgültigen Verkauf hatte ich noch durch den 
Versatz der Uhr eine Abzahlungsrate von 15 Mk. beschafft, aber es 
nützte nichts. Herr Matzke, derzeit mit der Führung dieser Ange- 
legenheiten im Verein betraut, erklärte, daß man die Scherereien 
mit mir endlich satt habe. Als ich, während der Wagen schon vor 
der Thür hielt, noch einmal zu Herrn Matzke eilte, wurde ich nicht 
empfangen. Aehnlich ging es einem Bekannten, der noch einen 
letzten Versuch machte. 

Das Mobiliar wurde für ein Butterbrot verkauft, der Verein 
befriedigt, die Kosten gedeckt. Mein eigenes Guthaben konnte ich 
von dein Verein nicht zurückerhalten, mußte vielmehr in Höhe des- 
selben eilt kleines Darlehn nehmen. Dann wurde ich später wegen 
Nichtzahlung der Beiträge aus dem Verein ausgeschlossen, kurz vor 
einer Generalversammlung, in der ich beabsichtigte, endlich auf den 
ursprünglichen, idealen Zweck des Vereins zurück p kommen. Der 
Vorstand hat ja in Allem gesetzlich gehandelt, aber ich hatte doch 
wohl Grund, über die Entwickelung dieses meines Kindes, dem ich 
meine Existenz geopfert hatte, uub das ohne mich sicher nicht lebte, 
meine eigenen Gedanken zu haben. Wesentliche Aemter bei dem- 
selben sollen in Judenhänden ruhen. Die Reste des Mobiliars, 
soweit es pfändbar war, incl. Gardinen, ließen dann Andere 
abholen. 

Jetzt, wo ich an eine gründliche Regitlieruitg zu denken hatte, 
erwies sich, das Fehlen aller Wertgegenstände als großes Glück. 
Konnte ich jetzt doch selbst, befreit von Sorgen, ganz nach Belieben 
Alles bestimmen. 

Es hieß also, jetzt den Hausstand vom Grunde aus neu ein- 
rrchten. Ich nahm Mobiliar auf Leihkontrakt, allerdings nicht in 
einem Abzahlungsgeschäft. Nach mehreren anderen Versuchen wandte 
ich mich an meinen Freund Reihn, Langestraße 9, dem ich, wie ich 
oben gezeigt, zuerst durch die Gohrsche Bürgschaft verpflichtet wurde. 
Derselbe behandelte mich ehrenwert und lieh mir später noch neue 
Geldsummen dazu. Ihm bezahlte ich auf die Möbel nur eine kleine 
Miete, und größere Summen, die er erhielt, wurden als Abzahlung 
auf das Darlehn verrechnet. Es wurde dies nötig, damit nicht 
etwa die Möbel durch endliche Bezahlung p früh in mein Eigen- 
inm übergingen. Daun würden sofort wieder Pfändmigeil 
erfolgt sein. 

Darauf setzte ich einen Schnldentilgungsplan fest und zwar 
auf der Grundlage, daß ich mein gesamtes Gehalt, incl. Mietsent- 
schädigung, zur Tilgung der Schulden verwandte. 

Die Familie mußte aus Nebeneiunahmen erhalten werden. 
Dieselben setzten sich zusammen erstens aus Nebeneinnahmen aus 
der Schule, zweitens aus dem Ertrage meiner schriftstellerischen 
Arbeiten. 

Mit den Nebeneinnahmen in der Schule hatte es fotgenbe 
Bewandtnis. Das Schulgebände, ein Barackeuhaus, hatte keine 
Schuldienerwohnung, fondent nur ein ganz kleines, kaum bewohn- 



bareg Zimmerten. man sonnte fonacb feinen @d)utbtener anßeQen 
Äberttm baber bie ßnnftionen begfetben an midb. Zwar erbiet! id, 
baßt feinegmegg bag (Einfommen eineg gdbutbienerg atg (Entßbäbi= 
gung, aber immerhin ermudbg mir baraug eine bilbfcbe Sinnabme. 
2)ie Arbeiten oerridbteten gamitiengtieber, bie nötigen Botengänge zc. 
besorgte ich selbst, im Winter wurde eine Arbeitsfrau zu Hülfe qe- 
nommen. meine íiiterarif^^en Ärbeiten aber mnrben gut begabst. 
Beim Begabten meiner @<butben oerfoígte i<b bag ißrincip, bie 
steinen (gläubiger mögti# guerß %u bèfriebigen. @g madbte ßdb 
SMeg augge;eiibnet. 3" 4 labren, big (Enbe 1889, waren % meiner 
Schulden getilgt. 

Ich setze bie Abzahlungen eines Vierteljahrs hierher und bin 
bereit, aug Boßquittungen unb sonstigen Belägen bie SRidßigfcit 
Jedermann zu beweisen. 

Einnahme n: 

Gehalt .... Mk. 795,— 
Mietsentschädg. . „ 150,— 

Mk. 945,— 

^eße Stebenemnabmen: 

Reinigung. . . Mk. 95,— 
Reinig, des Hofes 

u. Bürgersteiges „ 18,— 
Unterst e. Lampe 

im Amtszimmer „ 2,25 
Unterst e. Lampe 

auf d. Hausflur „ 2,25 
Wung . . . „ 67,50 

mf. 185,— 

Unsichere Nebeneinnahmen: 

Für 11 Leitartikel im Laufe des 
Vierteljahres. Mk. 280,— 

+ . 185,- 
+ „ 945,— 

Summa Mk. 1410,— 
ab „ 1023,35 

9teß mf. 386,65 

Äug g a b en: 

(gebatigab)ug. 
Klemm . . . 
Nikolai . . . 
Zimmermann. 
8#er . . . 
^ermann & So. 
Dann . . . 
2#et . . . 
Möller I. . . 
möberH. . . 
Schulgeld . . 
%anbom . . 
Steuer . . . 
Niederschuh 
Katzker . . . 
Ballten . . . 
Sebmann . . 
te $oet . - - 
Gotsch . . . 
ßriegeroerein . 
Möbelleihgeld. 
Stadthagen . 
Zaßrow. . . 
Aorpaubn . . 
Füller . . . 
Schuhmacher . 
@d)ut;e . . . 
miete . . . 

mf. 

// 

ff 

ff 

185,- 
25- 
20- 

20- 

4,55 
45,— 

7,50 
10- 

10,- 
30,- 
25- 
11,30 
27,- 
20,- 
10- 

15- 
15- 
15,- 
10.- 
15,— 
38,— 
20,— 
20,— 
10,- 
40,— 
25,— 

200,- 
150- 

Summa Mk. 1023,35 

Diese 386 Mk. 65 Pf. reichten aber für den Hausstand voll- 
fommen aug. BBir saben, baß unsere Berbättniße mit #neüen 
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Schritten der Gesundung entgegen gingen, neuer Lebensmut kehrte 
%nrücf. 3)anet lebten mir nicht etma #le$t. SBir batten an bett 
Wochentagen unser Fleisch, an den Sonntagen ab und an unsern 
Skaten, Witten nnë nnb bie Einher anjtänbig fieiben, bet ^atntitett= 
feiern unsere Freunde, deren Zahl allerdings bis ans 3 herabgegangen 
war, anständig bewirten, konnten sogar, wie ich das schon oben ge- 
sagt habe, allerdings nur mit der Hülfe des Chefredakteurs Herrn 
S)ebo DMßer, bet Slrtifel bezahlte, für bie er noch gar feine 8Ser= 
ntenbnnß batte, einen fe^^möchet^tli^^en Änfentbalt an ber See 
nebmenf fnr). eë mar ein angenehineë Sehen. 3e%t, ba eë norbei 
iß, sann tdh ja mohl einige genaue Angaben über nnfer frübereë 
Sehen madpett, ^unacbß über mein perfônitcheë. 3ch babe niemalë 
SSebürfntffe gehabt, bie über bie einfachste @rnährung nttb 0e= 
fieibnttg bittanëgingett nttb müßte gar nicht, mie ich selbst im gaüe 
der Wohlhabenheit für mich Aufwendungen machen sollte. Ich habe 
selbst als Junggeselle keinen Gefalleit daran gefunden, mit meinem 
Freunden die Zeit in Kneipen totzuschlagen und bin z. B. in bett 
letzten vier Jahren, abgesehen von beit letzten Monaten, in denen 
ich öfter Bekannte, die für mich Material sammelten, in Lokalen 
aussuchen mußte, alljährlich noch nicht zweimal in ein öffentliches 
Sotal gegangen. SRichtë bemoralißrt ícichter, aië Schuíben. 3eber 
Beamter, ber von einigen Sorgen dieser Axt gequält ist, greift heiß- 
hungrig nach irgend einer Zerstreuung, nach dem Zustand momen- 
taner SSergeffenbeit. ÜDtancber trittst übermäßig, mirb schließlich ®e= 
wohnheitstriuker, ein anderer sucht verbotenen weiblichen Umgang, 
ein dritter spielt. 

Diese Wirkung ist fast eine regelmäßige, und dann ist nichts 
leichter, als später beim unabwendbaren Zusammenbruch Ursache 
und Wirkung zu vertauschen. Fast alle Vergehungen, Verbrechen 
und sittlichen Defecte von Beamten, bie von Zeit zu Zeit die 
Deffentlichfeit anfregen, stub nidht bie Ursachen, fonbern bie 3Bir= 
kungelt der Verschuldung. 

3}ch Wnte non bem sehnsüchtigen SSer langen, both auch bnrch 
materiellen Genuß momentane Vergessenheit zu finden, natürlich nicht 
frei bleiben. EDleitt guter ©enitië führte meine pfeife in meine 
Arme, bie alles das übernahm, was sonst schöne Damen, Trunk 
und Spiel besorgen, aber sie war harmloser in ihren Ansprüchen. 
Schlimm genug war es doch, daß eine Leidenschaft mich fesseln 
mußte. In früheren Jahren fehlte gar oft der Tabak, und Kastanien- 
blätter, mußten ihre Schuldigkeit thun. Solcher Taback wuchs ans 
meinem Schulhofe reichlich. Unter Beimischung von V* Pfd. Rippen- 
tabak für 10 Pf., ließ sich derselbe pfundweise herstellen. Unendlich 
schlimm aber war es, daß der Familie fast immer bte Mittel zur 
Befriedigung der unabwendbarsten Bedürfnisse fehlten. Es kam so 
weit, daß mir von der Schwemmgerste, die wir anë der Brauerei 
sehr billig für die Hühner gekauft hatten, schließlich Kaffee her- 
stellen mußten, ja am Ende — wende Dich entsetzt ab, Leser — 
baden wir mitunter aus den für bte Hühner bestimmten Brotresten eilt 
Mittagbrot bereiten müssen. Der Hungertod ist aber bitter, Geld 
hatten mir nicht, Kredit auch nicht, bte versetzbaren Gegenstände 

V 
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waren alle fort. Und all das so ersparte Geld wanderte in den 
Säckel der Juden, denn die kleinen deutschen Gläubiger waren 
alle froh, wenn sie ihr Geld wieder bekamen. Allerdings waren sie, 
weil sie wegen ihres Geldes besorgt wurden und sofort klagten, 
darum nicht angenehme Gläubiger. 

Warum ich Dir, verehrter Leser, diese teils läppischen, teils 
schauderhaften Geschichten, so lebhaft vor Augen führe? Weil 
60pCt. aller Beamten, van manchen Ministern angefangen, die aller- 
dings teilweise einem ihren früheren Kollegen weniger Zinsen ge- 
geben haben solle», bis zum Weichensteller herab, ferner mindestens 
60pCt. aller kleinen deutschen Fabrikanten, Kaufleute und Arbeiter, 
90pCt. aller Offiziere, 99pCt. aller Handwerker, genau in demselben 
Verhältnisse leben, ebenso darben wib ebenso geschickt verstehen, dies 
vor der Welt zu verstecken, wie wir es verstanden haben. 

Seid doch einmal alle ehrlich und gesteht, daß gegen die 
Knechtschaft der Jetztzeit alle frühere, auch unter Napoleon I, nur 
Kinderspiel gewesen ist. Wer wird sie enden? Roch steht es bei dem 
deutschen Volk selbst, dies zu thun. Andernfalls wird das Schicksal 
dies durch die Russen oder Socialdemokraten besorgen. 

Vom 13. April 1886 ab war ich allerdings diesen Zuständen 
entronnen. Meine Verhältnisse gestalteten sich allmälig recht an- 
genehm; wir konnten anfangen, für unsere Kinder einen Notgroschen 
zurückzulegen, unsere ganze Lebensführung gewann einen anderen, 
behäbigeren Zuschnitt, wir gediehen körperlich und geistig. Die 
größeren Gläubiger wurden durch das Gehaltsabzugsverfahren 
befriebigt, bte übrigen fertigte # aßmältg selbst ab, mie benn in 
den 4 Jahren über 10000 Mark bar von mir bezahlt sind. Mit 
beit #ltef;[id) uerbletbcnbm ©laubiger» S)aw, gimmermann pp. 
glaubte # auf beut 2Bege ber Gimltlage fertig ;u merben. 3e$t, 
um i# 2%%^»^» be;üg[kb 3111^^6» bei ber %ebörbe mit 90^6 
entgegensehen konnte, fühle ich mich als freier Mann. 

Also von aß' den Tausenden war doch einmal einer ben 
beutegierigen Krallen entschlüpft! 

Der Haß aber, den das Judentum und seine Mamelukken 
auf mich gcivorsen hatten, war damit nicht beseitigt. Judenhaß ist 
unversöhnlich und reicht über das Grab hinaus. _ 

Andererseits war es mir auch trotz aller Selbstbeherrschung 
unmöglich, vor meinen Augen mein Vaterland in den Abgrund 
rollen zu sehen, ohne mich dem zu widersetzen. 

Als einzelne Person hätte man mich wohl in Ruhe lassen 
können, aber man durste es des Beispiels halber nicht. 

Schon fing cs an, sich tu der Lehrerschaft hier und bort zu 
regen. Vor dem Halleschen Thor traten sogar manche Lehrer offen 
konservativen, socialreformatorischen oder antisemitischen Vereinen 
bei. Ein warnendes Exempel an einem in weiteren Kreisen bekannten 
Parteiangehörigen wurde notwendig. Aber wie war dies zu schaffen? 
Ein Pferd! ein Pferd! ein Königreich für'n Pferd! 

Das sonst fast unfehlbare Rccepr, einen mißliebigen Beamten 
in Wucherschulden zu verwickeln mtb bann mit der friedlichsten und 



mitleidigsten Miene von der Welt in seiner eigenen Sauce schmoren 
ju lassen, war diesmal mislungen. 

Ein weiteres Bubenstück wurde daher ausgesonnen, mich, es 
koste, was es wolle, zu beseitigen, dabei moralisch mit Schmutz zu 
bewerfen und so unschädlich zu machen. 

Die wissentlich falschen Denunciationen mußten selbstverständlich 
Meineide und andere Verbrechen im Gefolge haben, aber das deutsche 
Volk ist ja bereits so korrumpiert, daß das Judentum nur zu- 
zugreifen braucht, um willige Handlanger zu finden, zumal es ja 
stets in der Lage ist, und im Berliner Schulwesen unbedingt, reichlich 
zu belohnen. Sollten manche Leser bei den nachfolgenden Dar- 
stellungen ans den Gedanken kommen, daß somit in Berlin überhaupt 
nur noch der Unrat an die Oberfläche kommen könne, so ist das 
nicht meine Schuld. 

Meine amtliche» Verhältnisse. 
Als ich an die 147. Gemeindeschule versetzt wurde, die unter 

dem Schulinspektor Herrn Reinecke stand, wurde ich in Verhältnisse 
gebracht, die bisher wohl noch an keiner Schule der Welt bestanden, 
haben. — 

Es ist bekannt, daß der Norden Berlins wegen seiner billigeren 
Mieten hauptsächlich einen Zufluchtsort für eheverlassene Frauen, 
Witwen und ganz verarmte Arbeiter bildet. Da die Kinder dieser 
Sente sich teilweise selbst überlassen sind, so verkommen sie, lernen 
alle möglichen Schlechtigkeiten, und die vielen Schlupfwinkel bieten 
ihnen auch einen Zufluchtsort für die Nacht dar. Welche Sorgen 
der Schule aus solchen Kindern erwachsen, bedarf keiner Erörterung. 

Als die 147. Gemeindeschtile gebildet wurde, lieferten alle 
Schulen der Nachbarschaft ihre gesamten Kinder dieser Art an diese 
ab. In meiner, der dritten Klasse, befauben sich unter 51 Schülern 
42 mir Nr. III „ungenügend", waren durchweg 12 bis 14 Jahre 
alt tmd mit allen Untugenden vollständig bekannt. In beit übrigen 
Klassen waren die Verhältnisse um nichts besser. Dazu erhielt die 
Anstalt zu 10, dann 13 Klassen nur 3 Lehrer. Der älteste davon 
war von seiner bisherigen Schule sehr wider seinen Willen. versetzt 
worden. Der zweite, erst ein halbes Jahr in Berlin, hatte sich schon 
eine viermalige Versetzung gefallen lassen müssen. Der dritte, 
20 Jahre alt, soeben erst vom Seminar kommend, ist später nach 
Chili ausgewandert. Sonst hatte ich nur Lehrerinnen, darunter 
auch eine Jüdin, so daß ich in die vierte Knabenklasse, zu großen- 
teils zwölfjährigen Knaben, eine Lehrerin schicken mußte. Meine 
ernstliche Beschwerde darüber wurde von dem Schulinspekror Herrn 
Reinecke schroff abgewiesen. Daß es mir gelang, diese Schule empor- 
zubringen, rechne ich mir als ein großes Verdienst an. Zur Ruhe 
ist die Schule erst nach mehreren Jahren gekommen. Bald wurden 
fliegende Klassen eröffnet, dann wieder eingezogen, dann kamen 
wieder nette fliegende Klassen, die wieder ans den schlechtesten 
Kindern bestanden. 
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Itnnuttelbar neben meiner SChule befinbet ßch bie 73. ®emeinbe= 
#ule unter ßeitutig beß sReftorß ^erm gieß. %Ch bin mit biesem 
%errn nicmalß, meber in Outem noCh in Lösern, in anbere aiß 
amtliche Beziehungen getreten. Um so erstaunter mar ich baber, 
baß biefer ^err, boCh mobl säum auß eigenem Antrieb. eine gehässige 
Stellung gegen mich einnahm. %Ch Gatte auf meinem $of eine 
SIngaGl #b"er, bie mir in meiner bamaligen gage sehr notmenbig 
maren. 3bm sonnten bieselben niCht [ästig m erb en, ba sich zmifdhen 
unseren ©runbßüden ein hoher ^aun befinbet. ©seiChmobl besChmcrte 
er sieb bei^ ber SB ei) örbe über bieselben, unb ich mürbe gezmungeu, 
biese einzusperren. Später tarnen nur bie Oärtner zu ißitlfe, meiche 
erklärten, daß sie kein Gras mehr ansäen werden, ich daher die 
Hühner jetzt wieder taufen lassen könne. Sehr viel später hatte ber 
SRefior gieß mit feiner SChule einen SKugflug gemacht, bie SchuD 
bienerfrau batte bieg benußt, um auf bem ißof etmaß ÜBäsdhe zu 
iroefnen. Der Rektor mar aber früher zurückgekehrt, als man er- 
wartete, hatte die Wäsche zu Boden gerissen unb angeblich mit 
Füßen getreten. Da kam bie Frau weinend zu mir hemm mit der 
&tte, bte SBäfcbe aus meinem igof trotinen zu bürfen. Bei bieser 
Gelegenheit sagte sie mir, daß sie endlich ihr Herz ausschütten müsse. 
3)er Bettor $err gieß babe mieberbolt ihren SRann ausgesorbert, 
meine ^übuer zu oergisten. BaChbem bieg abgelehnt morben, hätte 
er bie ^ühner selbst burCh Steinmürse über ben ßaun zu töten 
gesucht, wobei er einmal einen argen Fall gethan hätte. Der Rektor 
notiere aüeß unb sebeß über mich, besonberß auch, menu ich einmal 
mähreub beß TlnterriChtß auß ber Schule beraußgebe, ü)aß er stetß 
non einem meiner Sebrer erfahre, unb bann schreibe er barüber 
Berichte, bie ihr Blaun erst %n bem SChulinspettor 6errn Beinede, 
dann, als mir einen anderen Schnlinspektor bekamen? zu dem Herrn 
Dr. Zwick hätte bringen müssen. (gilt solcher Bericht müsse wohl 
nicht gut ausgefallen sein, denn Herr Fietz hätte ihn durchgerissen, 
in den Papierkorb geworfen unb einen neuen geschrieben. Den 
durchgerissenen besäße ihr Mann jetzt noch. Ich habe der Frau aus 
alle diese Mitteilungen keine Antwort gegeben, denn mich ließen 
biese Berichte beß ^erm gieß sehr gleicbgtltig, auch sonnte ich bie 
Wahrheit derselben nicht prüfen. Thatsache war freilich, daß ich aus 
meinem Schulhofe, der von der Straße bei verschlossenen Thüren 
absolut unzugänglich ist, elites Abends zwei Hühner tot vorfand. 

Am anderen Abend lag wieder ein Huhn auf dem Hof, betn 
ber Schmies zerschmettert mar. Einher batten beß BaChmittagß ben 
Schulhof nicht betreten. Ich hatte natürlich keinen Grund, irgend 
eine Person zu bezichtigen, am allerwenigsten aber den benachbarten 
Schuldiener, da dieser an den Tieren seine Freude hatte und ihnen 
tagtäglich Speisereste über den Zaun roars. Irgend welche heim- 
lichen Berichte aber mußten den Schulinspektoren zugegangen sein, 
denn ich wurde wegen meines wiederholten Weggehens aus der 
SChule ;ur Bebe geßeßt, maß hoch non biefen ^erren ntemalß einer 
wahrgenommen hatte. Ich war allerdings wiederholt in der Lage 
gewesen, das Schulhans vorzeitig verlassen zu müssen, hatte mir 
bann aber stetß oon meinem nächsten Borgefeßten schriftlich Urlaub 



erbeten, auch unter den Lehrern einen Vertreter ernannt. Trotzdem 
müssen die Berichte nicht ohne Wirkung geblieben sein. Bei einer 
Revision, die der Herr Schulinspektor Reinecke während 10 Minuten, 
in drei Fächern in meiner Klasse abhielt (man denke an die Zusammen- 
fe$nttg bei fUaffe), fpra# et ftip uubefriebigt aug, mag mit in 
meiner 24jährigen Lehrerlaufbahn weder vorher noch nachher vor- 
gekommen ist, und kam dabei auf mein wiederholtes Verlassen der 
Schule zu sprechen. Einige Wochen später erschien der Herr Stadt- 
schulrat Professor Dr. Bertram in Gemeinschaft mit dem Herrn 
Schulinspektor in meiner Klasse und verweilte dort zwei und eine 
halbe Stunde. Ich mußte so ziemlich alles Durchgenommene vor- 
führen, und der Herr Schulrat prüfte selbst jedes Kind. Als er fortging, 
sagte et mMlt# ffoigeitbeg : „3)afi Gie eg so norz#g[i4 oerfieben, 
wie nur irgend einer, weiß ich längst, aber ich hatte Bedenken, ob 
Sie es auch so vorzüglich machen würden, weil Sie öfter aus der 
Schule gegangen sein sollen. Ich freue mich aber, daß ich Ihnen 
wegen Ihrer Leistungen meine volle Anerkennung aussprechen kann. 
Machen Lie nun, daß Ihre persönlichen Verhältnisse in Ordnung 
kommen!" 

34 möchte bett jRattn feiten, bet eg maßen mürbe, nnb bann 
mahrf4etntt4 niât ohne eigenen Graben, ^ettn Gd&uiiat 3k. 0et= 
tram einen Bericht abzustatten, zu dem er nicht beinfett ist. Ihm 
musste also amtli# batübet etmag mitgeteilt fein, bap t# bie 
Schule ohne Urlaub verlassen hätte, was doch durchaus mit der 
Wahrheit nicht übereinstimmte. Dem Leser wird es klar sein, wes- 
halb ich mehreremal Urlaub bedurfte. Ich hatte Termine auf dem 
Gericht wahrzunehmen. Später habe ich freilich lieber ein Ver- 
säumnisurteil ergehen lassen, als daß ich um Urlaub gebeten hätte. 
Daß^ich aber aus meinen Kindern etwas zu macheit verstand, tonnte 
die Thatsache beweisen daß einer meiner Schüler, der eine Freistelle 
ait der höhereit Bürgerschule am Andreasplatz erhalten hat, seit Jahren 
in seiner femeiltgen Klasse primus ist, mehrere andere, die ich nach einer 
^täpatattbet^anfiaU gebraßt habe, non bort bte ooi%ügit#en Zeugnisse 
bringen, dreißig bis vierzig anbete, die als Lehrlinge voit mir bei Groß- 
kaufleuten, z. B. Lissauer, Cords rc., ferner bei Handiverksmeisterit, 
in Buchdruckereien, endlich auch auf Uitteroffizierschulen untergebracht 
mürben, ft# ohne Stngnabme oorzügitqj bemahlen. ®ai niete 
Kinder sind wohl aus meiner Schule nicht entlassen, ohne daß ich 
für ihr metteieg gotUommett gesorgt hätte. 

i%tg ^ett ^t. 8mtd btè G^ute übernahm, mntbe bog %et= 
hältnis noch weniger erträglich. Herr Rektor Fietz, dem ich trotz alles 
Vorgefallenen niemals mit einer Miene zu nahe getreten war, mußte 
irgend ein Abkommen mit dem Schulkommissionsvorsteher Herrn 
Randow getroffen haben, der beiden Schilleil die neuen Kinder 
zuzuweisen hatte. Ich bekam durchaus nur schlechte Kinder, sodaß 
meiil ganzes Lehrerkollegium in Entrüstung geriet. Herr Randow 
war allerdings voit Herrn Fietz abhängig, sofern er als Buchbinder- 
meister für die Fortbildungsschule des Herrit Fietz die Materialien 
lieferte. (Enbinb gelang eg mit, bte Ungere^tigíeit beg @ittf4uieng 
an einem bestimmten Fall in unzweifelhafter Weise festzustellen. 



1-26 

Herr Randow hatte zwei sehr sauber gekleidete Kinder Herrn Fietz 
überwiesen. Bei der Aufnahme hatte Herr Rektor Fietz aber fest- 
gestellt, daß die Kinder körperlich und geistig sehr gebrechlich waren. 
Er schickte die beiden Kinder mit einem Knaben der ersten Klasse 
einfach zu Herrn Randow zurück, dieser strich die Zuweisung aus 
und wies sie meiner Schule zu. Jetzt schickte ich über diesen und 
noch einige andere Fälle eine Beschwerde an die Schuldeputation zu 
Händen des Herrn Schulinspektors Dr. Zwick. Der Herr Schul- 
inspeklvr hat dann als Beweis, daß er die Beschwerde erhalten hat, 
wohl mit mir und Herrn Rektor Fietz über den Fall gesprochen, bei 
welcher Gelegenheit sich noch eine andere, schwer zu entschuldigende 
Handlung des Herrn Rektors Fietz gegen mich herausstellte, aber von 
der Behörde habe ich nie eine Antwort erhalten. Wäre es nicht 
unglaublich, so müßte ich fast annehmen, daß die Beschwerde gar 
nicht ihren vorschriftsmäßigen Weg gefunden hat. Also abermals 
friedlos und rechtlos! 

Zeigte sich so in Allem das Bestreben, mir von allen Seiten 
her die schlechtesten Kinder zuzuführen, so hatte ich auch bald Grund 
zu dem Glauben, daß eilt Teil der meiner Schule überwiesenen 
Lehrer speziell für mich ausgesucht war. 

In der Schule des Rektors Fietz befand sich ein Lehrer Herr 
Berner. Derselbe hatte sich die Unzufriedenheit des Schulinspektors, 
Oberturnwartes und Rektors wegen nicht genügender Leistungen 
zugezogen. Als der Rektor ihn etwas unsanft behandelte, denuncierte 
er denselben bei dem Schulinspektor Herrn Reinecke und mischte 
dabei Sachen hinein, die gar nicht dahingehörtet!. Seit Jahren 
hatte er im Geheimen viele Bemerkungen des Rektors notiert und 
teilte diese im vertrauten Kreise gefallenen Äußerungen dem Schul- 
inspektor mit. So sagte er demselben, der Rektor hätte seine Lehrer 
ermahnt, vorsichtig zu sein, denn der neue Schulinspektor heiße 
Reinccke, und was das bedeute, wisse ein Jeder. Herr Fietz^ bewirkte 
die Versetzung des Herrn Berner, und zu meinem größten Erstailnen 
wurde derselbe an meine Schule gebracht, die unmittelbar neben der 
seinen lag. An der Schule des Herrn Fietz befand sich ferner seit 
10 Jahren der Lehrer Michelchen. Derselbe soll ein ganz aus- 
gezeichneter Lehrer gewesen sein, wurde aber von einer Geistes- 
krankheit befallen und tu ein Irrenhaus gebracht. Am 1. October 1889 
wurde mir mitgeteilt, daß dieser Lehrer au meine Schule versetzt 
sei. Mir war dies ganz unbegreiflich^ denn wurde er versetzt, tim 
für den Fall seines Eiiltritts neue Kinder zu erhalten, die seine 
Krankheit nicht kannten, so durfte er doch nicht an meine Schule 
kommen, in der er jedem Kinde bekannt war. Bezüglich des Herrn 
Berner wttrde ich gleich bei seinem Eintritt von dem damaligen 
Lehrer, jetzigst Rektor Brüning, auf's entschiedenste gewartet. Am 
meisten müsse ich mich vor seiner Freundlichkeit in Acht nehmen. 
Jeden Vorfall bringe er als eifriger Reporter sofort in die Zeitungen. 
Das alte Lehrerkollegium habe ihn auf's entschiedenste gemieden. 
Als die ewigetl Zeitungsnachrichten demselben aber ztt unangenehm 
wurden, hätten einige Kollegen beschlossen, ihm einen Denkzettel zu 
geben. In Herrn Bettlers Gegenwart hätte ein Kollege dem anderen 
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«ine anëf#ili#e ©efebiebte non einer entbedten gaifdbmnngetbanbe 
andb &au8 nnb %amen babei angegeben. 9int anbeten %age 

hätte diese Nachricht in allen Zeitungen geftanben, doch wären Herrn 
Berner daraus große Schwierigkeiten bei der Polizei entstanden, 
au# hätten s# einige Geltungen geweigert, fetnetbin non ihm 
Reporterberichte anzunehmen. Herr Berner sei eine dämonische 
Natur, und er fürchte, derselbe sei nicht umsonst zu mir geschickt. 
Seine politische Anschauung wechsele er tagtäglich, je nachdem die 
liberalen oder konservativen Zeitungen ihm besser bezahlten. Als 
dieser Herr einige Zeit an meiner Schule war, besuchte er mich und 
teilte mir mit, daß er überaus glücklich sei, an meiner Schule zu 
unterrichten. Er wäre an der alten Schule ein dem Tode ver- 
fallener Mauit gewesen, da ihn infolge des Ärgers wiederholt Blut- 
stürze befallen hätten. Jetzt werde er human und gerecht behandelt 
und erhole sich zusehends. Er werde mir dafür ewig dankbar sein. 
An meiner Schule gehe auch alles reell zu. bei Herrn Fietz sei aber 
manches Schwindel.' So würden z. B. die besten Zeichnungen der 
Knaben aufgehoben und bei den Prüfungen öffentlich als neue 
Zeichnungen " ausgestellt, während die Knaben doch längst ein- 
gesegnet feien. 

Daß der Lehrer Herr Klopstech, bevor er an meine Schicke kam. 
in einem halben Jahr bereits viermal versetzt war, habe ich schon 
oben gesagt. Als Lehrer konnte ich über ihn nicht klagen, doch 
scheint er wegen einer anderen Sache einen großen Haß auf mich 
geworfen zu haben. Ich hatte mein Amtszimmer, weil ich nicht in der 
Schule wohnte, häuslich eingerichtet, sogar ein Sopha hineingestellt. 
Nnn hatte sich bald nach Eröffnung der Anstalt Herr Klopstech wider 
mein Wissen mit einer jungen Lehrerin, häufig sogar mit zweien, 
verabredet, sich des Nachmittags, wenn kein Untericht war, in meinem 
Amtszimmer zu treffen, damit er der einen oder anderen dort Unter- 
richt im Geigen erteile. Als ich banon erfuhr, hielt ich es anö 
mehrfachen Gründen für nötig, dies durch Verschließung des Amts- 
zimmers unmöglich zu machen. Herr Klopstech war hierüber sehr 
erbittert, doch vergaß ich diesen Vorfall sehr bald. Der Lehrer Wehle, 
Melcher an meine Schule versetzt wurde, war an den vorhergehen- 
den Schulen wegen grober Überschreitung seines Züchtigtmgsrechts 
Ul arge Verlegenheiten geraten, und schließlich war ihm dasselbe 
ganz entzogen worden. Ich mußte unwillkürlich auf den Gedanken 
kommen, daß einer Zusammenhäufung der schlechtesten Kinder mit so 
vielen Lehrern, die doch nicht ganz tadelfrei waren, insbesondere 
der Zuschiebuttg des Lehrers Berner, keine wohlwollende Absicht zu 
Grunde liegen könne. Grund zu amtlicheri Tadelir oder zu Denun- 
ciationen seitens eines Lehrers mußte sich hier leicht finden lassen, 
^ch beschloß nach reiflicher Ueberlegung, mir das Herz des gangen 
Lehrerkollegiums durch strengste Gerechtigkeit unbedingtes Wohl- 
wollen und Entgegenkommen selbst auch in ben kleinsten Dingen 
allmählich zu gewinnen und dadurch eine Begeisterung für den Be- 
ruf zu schaffen, die die Schule zu hoher Blüthe bringen sollte. Dies 
rst mir auch vier Jahre laug gelungen. Ich bin niemals einem Lehrer 
schroff entgegengetreten, habe auch Tadel in die schonendste Form ge- 
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fleibet, sehen SBunfch erfüllt, bie llnterfiü$ungßgefud)e 
mehrerer Serrer warm befürwortet, sämtliche Vcfihwerbeu ber (Eltern 
in ®üte erlebigt, waß feine leidste Sadhe toar, ba *. 0. über ^errn 
Wehle fast wöchentlich von den Eltern die schlimmsten Dinge berichtet, 
endlich sogar mit allgemeinem Stricke gedroht würbe. Manche Kinber 
waren so gestoßen worben, daß sie sich schwere Verletzungen ange- 
bogen hatten, andere waren mit Rindsvieh, Strolch, verkommenes 
Subjekt bezeichnet worden. Schließlich übernahm ich es, alle Kinder, 
die sich etwas hatten zn Schulden kommen lasse», tagtäglich selbst 
zu bestrafen. Durch mein Entgegenkommen in jeder Hinsicht und 
weine anbcbingte ®ere4tigfeit bei ben Verfeßungßprüfungen erwarb 
id) wir benn audi fdßießlwb baß Vertrauen beß gan*en Mßegiumß, 
schlichtete Streitigkeiten unter demselben, und es »ergingen einige 
^aßre ber ungetrübten (Eintradü unb beß eifrigsten Strebenß. 3)ie 
Schule wuchs ihrem inneren Werte nach zusehends und bereitete mir 
niete ßireube. Srnfte Sdiwierigteiten entflanben allein burdfi ben 
Herrn Berner. Bei einer Revision erklärte mir der Herr Schul- 
inspektor, daß seine Klasse wenigstens in Naturkunde, in welcher er 
geprüft babe, bie fchledhtefle fei, bie er femalß fennen gelernt babe. 
Ich möge ihm den naturkundlichen Untericht abnehmen. Ich erteilte 
diesen Unterricht hinfort selbst. Bald darauf erklärte Herr Klopstech, 
daß er Kinder nicht im Zeichnen unterrichten könne, die vorher bei 
Herrn Berner gewesen seien. Endlich beschwerte sich der Lehrer 
Aeble, baß bie Mnber, weldbe er non ^erm ferner befowwe, ab= 
folut unbrauchbar seien, besonders im Diktat und Rechnen. Herrn 
Klopstech stellte ich dadurch zufrieden, daß ick Herrn Berner auch 
den Zeichenunterricht abnahm, Herrn Wehle machte ich darauf auf- 
merksam, daß doch bie unter Aufsicht angefertigten Prüfungsarbeiten 
ber Vernerfcßen Masse aiemltd) fehlerfrei feien. Von ben 3110»^»: 
lammen, welche Herr Berner nachträglich mit den Arbeiten vornahm, 
wußte ich damals noch nichts. Herr Wehle war wirklich in schlimmer 
Lage, übrigens ein eifriger Lehrer, und ich bedauerte ihn, daß er 
fid) in feiner febrerfl&rlicben Aufregung oft &u schlimmen SDingen bin= 
reißen ließ. Vei Ißerru ferner wußte itß freilid) nicht meßr, weiten 
Unterricht id) ibm enteilen sollte, ba ißerr Dr. Slngerßein ibm früher 
auch schon den Turnunierricht entzogen hatte. Persönlich war Herr 
Berner aber stets entgegenfommenb, liebenswürdig und dankbar, 
und ich suchte alle Schwierigkeiten in Güte zu erledigen. Die Prü- 
fungen ergaben int Allgemeinen ein immer schnelleres Aufsteigen 
der Schule, was auch der Herr Schulinspektor, der ebenfalls Ver- 
trauen gefaßt %u haben fd)ien, ba er bie Schule nur sehr feiten be= 
suchte, schriftlich bestätigte. 

3)iefeß fdföne Verhältniß würbe im 3ßüra 1888 burd) einen 
sehr gießen |3ßiß(lang gestört. Veim %obe @r. fmajeftät beß ßaiferß 
SBilhelm rief itß bie Beßrer au einer Mnferena aufammen unb bat 
sie, in ihren Klassen die Kinder zu einer freiwilligen Spende von 
5 Pfennigen pro Mnb au oernnlaffen. ^e:t Vetrag faßten 2 Äeßrer 
zum Ankauf eines Kranzes benutzen, der an dem Sarge Sr. Majestät 
niedergelegt werden solle. Zn meinem ungeheuersten Erstaunen er- 
flärte mir ber Seßrer ^err SBeßle, baß er fitß an ber Vefpredfuug 
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solcher Dinge durchaus nicht beteiligen könne und dringend bitte, 
ron bet %eilnaßme an biefer ^nfereng befreit gn merben. 34 bot 
rhu herzlich, doch unter den gegebenen Verhältnissen von solcher 
Bitte abzusehen. Er wiederholte dieselbe aber, worauf ich sie ablehnte. 
€in großer %eil ber übrigen Beßrer geigte fuß besorgt, baß bie 
städtische Schuldeputation dies übel vermerken könne. (Für mich 
.höchst charakteristisch!), einer erklärte, daß er sür sich persönlich einen 
Beitrag geben würde, ein anderer enthielt sich der Abstimmung. Nur 
die betörn ältesten Lehrer, Herr Berner miß Herr Leisegang, schlossen 
ficß meinem Anträge an, ber somit abgeleßnt mar. #an nergegen= 
wärtige sich die damalige Situatioit! Schmerz sah man auf dem 
ginttiß etneö sehen S)entf4en btö gnm roteßen Éogiaíbemofraten ßtn 
@in SSeriiner Beßrerfoßegtnm aber teßnte anß SBeforgnië nor nnán-' 
genehmen Folgen bei der ttächstett Behörde, die ich doch allein zu 
tragen geßabt ßatte, sehen äußeren Sluabruti ber SEeiinaßme ab. 34 
sprang entrüstet aus und rief, meiner selbst nicht mehr mächtig, 
indem ich ausspie: „Pfui, ich schäme mich, Leiter eines solchen 
Kollegiums zu sein"! und als Herr Wehle daraus antworten wollte, 
rief ich: „Scheereit Sie sich hinaus!" Letzterer Ausdruck that mir 
bald darauf leid, nnb ich habe keinen Aitstand genommen, Herrn 
Wehle später vor dem Kollegium mein Bedauern hierüber auszu- 
sprechen. Nunmehr ging ich kraft eigener Machtvollkommenheit in 
die einzelnen Klassen, sagte den Kindern, daß es Absicht sei, speziell 
von bett Schülern unserm toten Kaiser einen letzten Kranz ztt 
widmen, wer daher wolle, möge 5 Pfennige mitbringen. Es war 
am anderen Morgen rührend, daß fast alle Kinder, bereit Eltern 
doch, wie die Wahlergebnisse zeigen, zu drei Vierteln Sozial- 
demokraten sind, viel größere Summen brachten, selbst bis zu einer 
Mark, wahrscheinlich das ganze Vermögen der Eltern. Natürlich 
mußte dies alles zurückgewiesen werden, da jedes Kind nur 5 Pfennige 
bringen durfte. Ich habe bei dieser Gelegenheit über das angeblich 
so revolutionär gesinnte Volk und über seine Leiter nnb Führer 
meine eigenen Betrachtungen angestellt. Es kam eine größere Geld- 
summe zusammen, sür die der Lehrer Berner einen sehr schönen 
Kranz kaufte, der bann auch als Zeichen der Liebe und Verehrung 
der Schüler, leider nicht auch des Lehrerkollegiums der 147. Gemeinde- 
schule, am Sarge Sr. Majestät niedergelegt worden ist. Hier fand 
ich, daß doch mehrere Lehrerkollegien es an Beweisen der Pietät 
nicht hatten fehlen lassen. Eine einzige Klasse, die des Lehrers 
Heiseke, hatte feinen Beitrag gebracht, trotzdem ich die Kinder per- 
sönlich daztt aufgefordert hatte. Als ich in die Klasse kam, sagte 
mir ein Kind, daß Herr Heiseke es ihnen verboten habe. Herr 
Heiseke stand dabei. Ich entfernte mich stillschweigend. 

Am anderen Tage rief ich ihn ins Amtszimmer und sagte 
ihm in ruhigster Weise: „Herr Heiseke, wir beide ckönnen nicht zu- 
sammen bleiben, melden Sie sich voit der Schule fort unter irgend 
einem Vorwaitde, und dann mag die Sache erledigt sein!" Herr 
Heiseke sagte, daß ich im Irrtum sei, er habe den Kindern nichts 
verboten, leider hätte er die Äußerung des Knaben nicht richtig ver- 
standen, da er am Fenster geftanben hätte. Er gehöre nicht zu bett 
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Hannoveranern, die zu Hause Welfen gewesen und hier Demokraten 
geworden seien. Er hoffe also, daß wir auch sernerhiu zusammen 
bleiben könnten. Obgleich seine Erklärung den Stempel der Un- 
wahrscheinlichkeit an sich trug, denn weshalb hätten sich sonst seine 
Kinder sämtlich an der Sammlung nicht beteiligt, zu der ich sie 
doch selbst aufgefordert hatte, so nahm ich dieselbe doch als aus- 
reichend entgegen, denn weitere Erörterungen über diesen Punkt 
waren mir höchst peinlich. Das vertrauensvolle Verhältnis zwischen 
meinem Sebrerfoüegium mb mit mat abet ba&in. tgerr SBehie et* 
fiärte mit piel später, mean idh biefe Sache pt #ütcihmg gebracht 
hätte, so hätte es sich in dem beginnenden Kampfe um beiderseitige 
@pißeit)frageit gehanbek. 2)ieë ocrßanb ich gan;. %odh später 
hatten sich die Lehrer aus eine Äußerung meinerseits besonnen, die ich 
vor Jahren einmal am Frühstückstisch gethan hatte. Es war da- 
mals die Rede von Friedrich Wilhelm IV. Ich sagte, daß die durch 
die nichtsnutzigsten siidisch-demokratischen Ränke ins Leben gerufene 
Revolution dem arbeitenden Volk unendlich geschadet und all den 
hochidealen Bestrebungen des Königs zum Besten derjenigen Volks- 
klasseu, die die eigentlichen Werte hervorbringen, einen Damm ent- 
gegengesetzt hätten. Der König sei dadurch vollständig zerrüttet 
worden und in den letzten Jahren seines Lebens sogar voller Ver- 
zweiflung dem Trunk verfallen, der feinen Tod noch beschleunigt 
habe. An diese Äußerung meinerseits klammerteir sie sich in der 
Befürchtung, daß ich ihnen wegen ihres Verhaltens Schwierigkeiten 
bereiten könne, als wenn dieser Gedanke jemals in meine Seele ge- 
kommen wäre! Der Fall war nicht an und für sich, sondern als 
Symptom von so großer Wichtigkeit. So wie aber das veränderte 
Verhältnis zwischen mir und meinem Lehrerkollegium, das mir 
natürlich Haß eintragen mußte, sich vertraulich weiter verbreitete, 
wurdet! darauf von anderer Seite sofort die nichtsnutzigen Spekula- 
tionen gebaut, die den» auch, selbstverständlich unter jüdischer 
Leitung, schließlich zu einer Katastrophe geführt haben. 

Die Entwickelung nach dem 11. März 1888. 

SDaë gute SBerhältniä *mi#en bem SehrertoQegium tmb mir 
mar felbßrerßänbiidh Wie, Wie jßößichfett a» bie Stelle beë 
bisherige» $ectra»enë getreten. %»t ;mt#ett bem Sehtet SBemer 
und mir entwickelte sich eine vertraulichere Freuildschafr. Haue er 
doch fast allein den Mut gehabt, ohne Furcht vor schliinmeu amtlichen 
Folgen seinem Kaiser nach seinem Hintritt eine letzte Ehre zu 
enteisen. 3)a er mir anßerbem an fahren meit ootauß mar, so 
weihte ich ihn auch in manche persönlichen Verhältnisse ein, so 
besonders auch in mein Vorhaben, in Sachen Thomas eine 
Immediateingabe an Se. Majestät den Kaiser zu richten. Auch 
sagte ich ihm sehr offen, daß ick hoffe, im Fall des Erfolges Herrn 
Thomas zu bewegen, eine große antisemitisch-sociale Zeitung zu 
errichten, auch für diese, um sie gut zu fundiren. ein eigenes Haus 
anzukaufen. Herr Berner unterschrieb die Eingabe selbst zuerst.' 



Mein Vertrauen zu Herrn Berner^wuchs umsomehr, als er 
im Verein mit dem Baron von Ungar-Sternberg öffentlich gegen 
die Wahl des freisinnigen Pastors Scipio an der Dankeskirche 
protestirt, dann eine umfangreiche Beschwerde ans Konsistorium 
gesandt und auch in der That die Beanstandung der Wahl erreicht 
batte. SRatütii# batte # W babunb ben grimmigen beß 
Kirchenrates der Dankeskirche zugezogen. 

Von diesem Augenblick an trat eine merkwürdige Veränderung 
mit Herrn Berner ein. 

Zunächst war er plötzlich im Besitz eines Hauses in der Seller- 
straße, das er von dem hochfortschrittlichen Ratsbaitmeister Herrn 
Stargardt bei sehr geringer Anzahlung gekauft hatte. Diesen Mann, 
feinen Ganêm#, batte et bet bem ßebietlollegium früget säum febt 
zart behandelt, sich über seinen Charakter und Geist wenig aner- 
kennend ausgesprochen und bedauert, daß er, der von Herrn Star- 
gatbt boib mandbeß nerbtene, gezwungen set, feine schöne #eit mit 
ihm im Schachspiel totzuschlagen. Zuweilen müsse er ihn, um ihn 
bei Laune zu erhalten, auch gewinnen lassen. 

9ÜB bet freisinnige Sßrebiger ^aupt dB zweiter Ißtebiget an 
der Dankeskirche gewählt wurde, übersandte der erste Prediger, 
Herr Baumann, ihm vertraulich Material, aus dem hervorgehen 
Wte, bas; ^ett &aupt bie ©ottbeit ßbrißi leugne, mit bet ioitle, 
abetmoiß einen ißioteft ;u netaniaffen. 6ett lernet teilte biefe 
vertrauliche Mitteiünig öffentlich mit und erzählte, daß er absolut 
nicht an solche Sachen denke. Er habe geglaubt, sich die Freund- 
schaft des Herrn Baron v. Ungar-Sternbèrg durch den ersten Protest 
zu erwerben, aber dieser habe ihn nach Erledigung der Sache gar 
nicht mehr beamtet, gebt bötten sich anbete ^teunbe gefunben, bie 
mehr könnten, als der Herr Baron. Außerdem habe ihm das 
Deutsche Tageblatt einen laugen Artikel nicht bezahlt, und so gehe 
er bettn jetzt iisis andere Lager über. Ihm erwuchsen daraus die 
größten Vorteile. Er war wegen seines Hauses in die allergrößten 
Sorgen gekommen, denn das ganze Hinterhaus stand leer. Der 
ßircbenrat bet ^anMíir^^e mietete tbm für einen anftanbigen ißteiß 
Stuei Stockwerke zu Konfirmandensäleit ab, wiewohl man sich bis 
#t febt gut ohne biefelben bebotfen bette, ^te benn^ten ftabtifeben 
Räumlichkeiten waren von der Stadt in keiner Weise gekündigt, 
auch hatte die Gemeinde hierfür keinen Pfennig Geld disponiebel, 
die Synode mußte angegangen werden. ' 

Das dritte Stockwerk mietete eine jüdische Gemeinde zur Syna- 
goge. Auffällig war dies Alles immerhin, denn die unmittetbare 
Nähe der Gasanstalt empfiehlt die Räume nicht besonders. Mir 
mm sofort der Gedanke, daß hier ein Geschäft abgeschlossen sei, bei 
gtnt mein ^pf atß zu bezabtenber SßreiB angesehen metben foQe. 
®er Beweis fand sich bald. 

Herr Thomas erhielt zunächst den anonymen Brief, welchen 
oben abgebrueft babe. 9Wß üebetfmbet: bezeichnete $etr %bomaß 

äwar keine bestimmte Person, aber unmittelbar nachher fragte er 
Uach bem Ratsmaurermeister Stargardt, den ich gar nicht kannte, 
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;n nehmen, ßmed beë 0iiefeë mai ¡a offenbar, ^emi %^oma§ 
abzuhalten, für meine beabsichtigte Zeitung, noch weniger aber für 
mich persönlich, irgend etwas zu thun. Es ist dies schließlich auch 
gelungen. Später liefen die unerhörtesten anonymen Denunziationen 
bei der Königl. Staatsanwaltschaft gegen mich ein, und zwar mit 
den verschiedensten Handschriften, in denen die tollsten Beschuldigungen 
enthalten waren, so besonders, daß ich Titel für Geld verkaufe. 
Als Zeugin war eine getaufte Jüdin, jetzt Frau Rentier Schulz 
in der Schlegelstraße, angegeben, auf welche ich weiter unten zurück- 
komme. Die Staatsanwaltschaft hat darauf ohne mein Wissen 
Untersuchungen angestellt, die allerdings das Unsinnige der Denun- 
ziation klar ans Licht gestellt haben. 

Solche Denunziationen sind, wie mir erst jetzt bekannt geworden 
ist, viele abgeschickt worden, und hat denn auch schließlich der Lehrer 
Berner gestanden, daß er dieselben versaßt und zur größereil Sicher- 
heit gegen Entdeckung von seiner Uran! habe abschreiben lassen. 

Alles half ilichts, die Hiiltermänner drängten zweifellos, und 
so unternahm denn Herr Berner den ungeheuren Versuch, das ganze 
Lehrerkollegium zu einer wissentlich falschen Demlnziatiou zu bewegen, 
die, das mußte sich doch jeder sagen, zahllose Meilieide im Gefolge 
haben mußte. Dies alles geschah zu einer Zeit, tu der ich mit Allen 
bereits wieder srettudschaftlich verkehrte, diesem lind jenem beim 
Königl. Provinzial - Schulkollegillin eine Unterstützung verschafft, 
andere vor schlimmen Dingen bez. Ueberschreitung des Züchtigungs- 
rechtes bewahrt hatte. 

Die Thatsache, daß ein ganzes Lehrerkollegium mit Ausnahme 
eines eillzigen Lehrers, des Herrn Leisegang, der seit der Verweigerung 
seiner Unterschrift wahrscheinlich aber Spteßruten laufen muß, sich 
dazu hergiebt, mich wissentlich falsch zu denunzieren, ist gerabegu 
ungeheuerlich. 

Nimmt man auch au, daß dieses Lehrerkollegium seit 5 Jahretl 
mit großer Sorgfalt für mich ausgesucht ist, so ist doch mindestens 
die große Dumntheit unbegreiflich und läßt sich ntlr erklären, wenn 
man annimmt, daß das rücksichtslose Treiben der Hiiltermänner, 
wobei es wahrscheinlich an Versprechungen und Drohungen nicht 
gefehlt haben wird, die Leute um alle vernünftige Ueberlegttng 
gebracht hat. 

Die Grundlage der Denunziation bildete die von mir seil 
nielen Jahren bewirkte Bekleidung armer Kinder zu Weihnachten. 

Ich habe es, so lange ich denken kann, für meine Aufgabe 
angesehen, die Leiden meiner Mitmenschen in meinem Gesichtskreise 
zu milverit oder zu beseitigen. Meine Wohnung ist daher von Hilfe- 
suchetlden niemals leer geworden. Es kamen Lehrer und Lehrerinnen, 
die meinen Rat und meine Hilfe bei Exameuangelegenheiteu in All- 
spruch nahmen, lind vergebens ist wohl Niemand gekommen; es 
tarnen Leute aller Stände, mir oft bis dahin ganz unbekannt, um 
tnich wegell Beihülfe zur Erlangung einer Stellung, lohnender 
Arbeit zc. anzugehen, und meistens tarnen auch sie nicht vergebens. 
Die Zahl der nm Unterstützung bittenden war oft so groß, daß ich 
meiner Familie das Notwendige entziehen mußte, nm diese einiger- 
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maßen %u befriebigen. Sluth böse ©rfahrnngen haben midb Mi^t 
beeinflussen können. 

Als meine vornehmste Aufgabe sah ich es aber an, die mir 
anvertrauten Schulkinder im Winter gegen die schlimmen Einflüsse 
der Witterung zu schützen. Ich sorgte für Stiefel uub warme 
Kleidung. 

Es giebt ja in Berlin wer weiß wie viel Wohlthätigkeits- 
anstalten, oft durch vornehme Leute in's Sehen gerufen, aber von 
ihrem BBirfen iß im ©roßen unb ©angen wenig %n spüren. 

Aus meiner Schule sind z. B. nie mehr wie 2 Kinder bedacht 
worden, während doch nie unter 100 wirklich Bedürftige vorhanden 

meinen oe#iebenßen Stellungen alö Sehtet ^abe i* mir 
dadurch den Dank unzäbliger bedrückter Eltern und nebenbei, wenn 
auch ungesucht, die Anerkennung meiner Vorgesetzten verdient. 

9H8 # am 1. Ditobet 1881 bie 119. ©emeinbeßWe aig 
Rektor übernahm, fand ich in dieser Hinsicht ein ganz außerordentlich 
williges und opferfreudiges Kollegium, wie sich dasselbe überhaupt 
big '%n meinem Scheiben 1885 alg bog ÜRnßer eineg 2ebrer= 
kollegiums bewies. 

Auf meinen Vorschlag wurde unter den Lehrern ein Rendant 
gewählt, die übrigen Arbeiten unter die Damen und Herren verteilt, 
eg wurden Konzerte, dann vor Weihnachten Sammlungen ver- 
anstaltet, und wir sonnten zum Weihnachtsfeste 100—120, d. h. 
sämtliche bedürftigen Kinder ohne Rücksicht auf die Würdigkeit 
bekleiden, auch noch mit sonstigen kleinen Geschenken versehen, die 
das Kinderherz erfreuen. Als wir uns daun in einem Jahre einem 
Vereine anscblossen, machten wir trübe Erfahrungen. Jedes Vereins- 
mitglied wollte Kinder zur Bescherung vorschlagen, und der Schule 
blieb wenig übrig. Es mußte nebenher doch noch gesammelt werden. 

Als ich im Jahre 1885 an die 147. Gcmeindeschule versetzt 
wurde, fand ich unter den Damen ebenfalls Entgegenkommen und 
Beihülfe. Nachdem aber die Mädchen und mit ihnen die Lehrerinnen 
von der Schule fortgenommen und nur Lehrer an der Schule an= 
gestellt wurden, war' es damit vorbei. 

Das nene Kollegium verhielt sich durchaus ablehnend, und 
von 1886—1889 hat nicht ein einziger Lehrer für die Beschaffung 
auch nur einer Mark gesorgt. 

Nicht einmal die dürftigsten Kinder wurden in den einzelnen 
Klassen mit einiger Sorgfalt herausgesucht, und einigen besonders 
armen Kindern wurden angeblich wegen Uufleißes von dem Lehrer 
Herrn Klopstech die geschenkten Stiefel wieder fortgenommen, so daß 
ich energisch eingreifen mußte. Eine Mutter fühlte sich hierdurch 
so verletzt, daß sie gegen Herrn Klopstech wiederholt beleidigend 
wurde und auf seinen Antrag gerichtlich bestraft werden mußte. 
Au eigene Beiträge war gar nicht zu denken, und meine wieder- 
holte Bitte, mit der zur Verfügung gestellten Liste zu irgend einem 
Herrn hinzugehen, wurde unter allerlei Ausflüchten abgelehnt. „Sie 
machen das ja Alles am besten, wir sind ja mit Allem einverstanden, 



aber auf unsere Thätigkeit verzichten Sie wohl, weil wir doch 
wenig nützen können!" sagte der Lehrer Herr Heiseke. 

So war ich denn auf mich allein angewiesen. Obgleich sonst 
leider nicht immer vorsichtig genug, sagte ich mir in diesem Falle 
doch: „Du mußt irgend eine zuverlässige Person zur Controlle 
haben, denn da bisher jede deiner Handlungen beobachtet und das 
Harmloseste zum Verbrechen gemacht ist, so könnte leicht Jemand 
behaupten, bu f&Ijeft bet be: 0etletbung be: ánnen Atabe: auch 
auf betnen &So:teiI. 3)a beine f#me:ige &uf;e:e Sage ^ebennann 
bekannt ist, so würde eine solche Behauptung leicht Glauben finden 
und so, wie oie Welt einmal ist, auch für natürlich gehalten werden. 
Zwar ist die innere Genugthuung, die du beim Glück Anderer 
findest, größer, als der Gram über dein eigenes Unglück, aber 
wenn du das behaupten würdest, könntest du höchstens ausgelacht 
werden." 

Als die geeignetste Person bot sich der jeweilige Schul- 
kommissionsvorsteher dar. Derselbe kannte die Kinder, die Eltern, 
konnte mit Rat und That zur Seite stehen. Im Jahre 1888, uin 
das es sich hier handelt, war der Hotelbesitzer und Hauseigentümer 
Herr Maaß, am Gartenplatz Nr." 6 u. 7, Vorsteher der Schul- 
kommission. Ich fertigte etwa Ende October oder Anfang November 
die Liste an, versah sie mit Unterschrift und Stempel, ging zu 
Herrn Maaß und bat ihn, ebenfalls Namen und Stempel' daraus 
zu setzen, dann begab ich mich zu den mir seit Jahren besonnten 
Geldgebern, die ihre üblichen Beträge einzeichneten. 

Slm t:af icb nicht an, bte abe: tb:en ^Beitrag mit be: 
Post sandten. Diese Postsendungen zu unterschlagen 'wäre bei 
betrügerischer Absicht möglich gewesen. Nach Abschluß der Sammlung 
ging ich zu Herrn Maaß, legte diesem die Liste vor, die er als die 
von ihm unterzeichnete erkannte, bat ihn, die Summe festzustellen, 
gab ihm auch die drei Postabschnitte, dann ließ ich mir Quittung 
geben und vernichtete hierauf in seiner Gegenwart die erste Seite 
des Aufrufes, auf welcher die Unterschriften standen nebst den ersten 
Zeichnungen. Die zweite Hälfte, aus der sich lediglich Zeichnungen 
befanden, behielt ich zurück. 

Site SBomtcbtung beg 9Iuf:ufeë e:foígte, metí i# ja 
weise sonst in den nächsten Tagen damit noch neue Sammlungen 
hätte vornehmen können, den zweiten, an und für sich wertlosen 
halben Bogen mußte ich aber alljährlich zurückhalten. Manche 
getane:, befonbe:8 bie mi: ferne: fiebenben, gaben nâmÍKb nn:, 
sobald ich sie überzeugen konnte, daß sie dies in früheren Jahren 
auch gethan hätten. 

Hierzu waren die alten Listen nötig. Bei manchen Firmen 
hatte ici) nicht einmal aus den Chef zu warten, falls ich die früheren 
Zeichnungen vorlegte. 

Sítese siebte # babe: einfach gufammen, [egte sie in bte neue 
Liste mtb hatte sie so gleich zur Hand. So war es mir möglich, 
in 5—6 Wochen, ohne großen Zeitverlust, die nötigen Gelder zu 
sammeln. Mehrere Firmen statteten mich auch mit Resiern aus, die 
noch ganz wohl Verwendung finden konnten. 
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Wiewohl das Lehrerkollegium absolut nichts that. hielt ich es 
doch für angezeigt, alljährlich demselben genaue Rechnung abzulegen, 
And zwar vor Weihnachten bezüglich der eingegangenen Gelder, 
-nach Weihnachten über die Verwendung derselben. Leitend für mich 
war dabei der Gedanke, daß die Freude an den Erfolgen sie doch 
endlich aus ihrer Lethargie aufrütteln werde. Bevor ich daher mit 
dem Schulkommissionsvorsteher Herrn Maaß abschloß, beraumte ich 
in üblicher Weise eine Konferenz an, legte die Liste dem Kollegium 
Zur Prüfung vor, einer der Herren, Herr Wehle, zählte die Posten 
zusammen. Allen übrigen Herren stand die Liste zur Verfügung. 
Herr Leisegang führte das Protokoll, es wurde einstimmig beschlossen: 
»die Liste wurde geprüft und für richtig befunden." Herr Leisegang 
hatte mich aber vor Beginn der Konferenz gebeten, es möglichst 
kurz zu machen, da er wegen eines Termines auf dem Stadtgericht 
fortgehen müsse. Die Konferenz aber zog sich wegen Erledigung 
anderer amtlicher Sachen in die Länge, Herr Leisegang entfernte 
sich daher vor Schluß derselben. 

Bog nt#t gon; fertige ^010(0# gab id) an $errtt ^2^2 
zum Abschluß. 

%m anbem Bage überfanbte jgerr Igeifele bur# einen ßnaben 
das Protokollbuch. Ich sah zu meinem ungeheuersten Erstaunen, 
daß das Protokoll des Herrn Leiscgang ganz beseitigt war. In 
dem von Herrn Heiseke angefertigten neuen Protokoll fehlte der 
Passus: die Liste wurde geprüft und für richtig befunden. 
, F'1 "ud für sich war das Alles itnbedeurend, mich aber durch- ziickte sofort der Gedanke: Man hat gegen dich irgend ein Komplott 
geschmiedet, besten Urheber im Augenblick noch nicht zu erkennen ist. 
. Uw ließ Herrn Heiseke sofort ins Amtszimmer kommen und 
stellte ibn wegen betber Bbatfadien gnr Äebe. 

entfernt moßte er bie Gelte anã bem SßrotofoKbu# ^ben 
weil ;iuei §anbf#riften in einem SßrotoM f##t auöfäben, er ans 
meine na#trägli#e ®ene^mtgung an# #er geregnet ^ätte. Ben 
Passus aber: „die Liste wurde geprüft und für richtig befunden", 
habe er fortgelassen, weil er sich des Wortlautes nicht mehr genau 
erinnere. Ich forderte ihn auf, sich sofort zit jedem beliebigen 
Lehrer zu begeben, die Einstimmigkeit des Beschlusses noch einmal 
Zn konstatieren utld damr den Passus nack)träglich einzutragen. Er 
3u>g mit mir sofort zu Herrn Wehle, der die Thatsache zugab, dann 
ohne mich zu Herrn Bühring und trug hierauf den Passus nach- 
träglich ein. 

Mein Mistrauen war aber jetzt aufs höchste erwacht, und da 
am Rande neben dem Protokoll noch Platz war, schrieb ich sämtliche 
Posten noch selbst daneben. 

Wie richtig ich geurteilt hatte, zeigte sich bald. Ich erhielt 
eine Vorladung nach dem Molkenmarkt 51t einem Kriminalkommissarius, 
wo mir die Mitteilung gemacht wurde, daß ein jüdischer Bankier 
dichter aus der Behrenstraße wegen der Weihnachisbescherung 
Men mich denunciert habe, angeblich infolge des Wucherprocesses 
Tietz-Aucker. Ich konnte darüber nur lachen, aber die Kriminal- 
polizei nahm den Fall sehr ernst. Ich hatte gar keinen Grund, 
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tßr eimaß ;u oerfßimeigen, teilte oßne aufforberung bie geißincn 
au« die Höhe der Zeichnungen mit, war bereit, ihr das gesammelte 
Geld vorzuzeigen, auch über bie Verwendung nach Abschluß der 
Befreiung SReßinung %u lege» pp. 

2Bie mir später besannt mürbe, iß bie #i%et bann *u nielen 
ZelKueru hingegangen, hat sich von der Richtigkeit überzeugt, noch 
sonstige Recherchen angestellt und schließlich eingesehen, vast ich 
absolut selbstlos und rechtschaffen zu Werke gegangen war. 
®er gaü mar bamtt erkbigt. Uber meine Sippen iß ber %ame 
mäßet niß,t geiommen, außer mir mußte nnr bie kolket resp 
6taatßanmaítf^^aft etmaß non ber Denunciation. #n einem spätern 
ærotofoü ßat ßerr Beßrer Bemer außbrüßtiß, auf bie materldie 
denunciation hingewiesen. Der Zusammenhang wird wohl ewig 
unaufgeklärt bleiben. 

Biß feßt ßatten ßiß bie Beßrer im ^intergrunbe geßalten, bie 
Wigfeit protoíoCar# beßätigt, aber gemirft ßatten ße, mie ßcb 
Mb ßerangßeKte, fißon norßcr, unb aiß iüüeß niß,iß nüßte, traten 
sie unter güßrung beß ^60:11 Berner, meßrere ßißer ferneren ßerzeu» 
und unter unbedingtem Zwange, in Aktion. 

die Berteiiung ber ©aben an 92 ßinber, baß Anpassen ber 
Stiefel unb meibungßßüde, baß Berteilen ber übrigen Saßicn 
etrümpfe @tridmoEe, marner %#er, marmer Unterleiber, 6üi¿ 
SRußen, #ffeiiuß,en, Epieifaßieu für bie funqen ©eßßmißer'pp 
tag, mte gemößuliß,, in meinen tgänben aüein. 3taß, %eujaßr ging 
uß mit ben quittierten 9Wnungen ;um 6(ßuIiommifßonßnorßeßetr 

maaß, ließ biefe prüfen unb deißarge ertßeiien, prüfte bann 
feine Sitißgaben, bie er für 12 mäbißen gemalt ßatte unb berief 
einige dage später bie Beßrer ;u einer Konferenz zusammen 

Bor Begum bei ßonferen; ßatte iß, baß BrotoMbuß, unb 
alle Belage, bie berettß oon ^errn Btaaß geprüft maren, auf meinen 
$Ia$ am ßonfcrenztifß, getegt unb mar eineß Bebürfnißeß megen auf 
einen augenbliß naß, bem &of gegangen. Süß id, zurüßfeßrte, maren 
bie meißen Herren bereitß im ätmißgimmer. Bei meiner SRüßfeßr 
vermißte ich sofort zwei Quittungen, nämlich die des Schuhmachers 
Jonas über gelieferte 50 paar Stiesel und eine Quittung über 6 Mk 
für einen ßnabenüber%ießer. SBenngteiß, fomoßl $erc gonaß, alß 
auch bei Bieferant des Uberziehers gar nicht daran dachten, das Geld 
noch einmal zu fordern und mir noeß an demselben Tage neue 
Quittungen ausstellten, mar mir ber Vorfall doch höchst unangenehm. 
Schon wiederholt waren mir früher Schriftstücke fortgenommen, unb 
einmal schon, etwa ein Jahr früher, beschuldigte ich einen Beßrer vor 
versammelter Konferenz, daß er ein solches Schriftstück aus meinem 
Uberzieher gezogen habe. Derselbe erklärte damals auf Ehrenwort 
seine Unschuld, und heute bin ich fest überzeugt, daß ich auch rvirklich 
eine falsche Person beschuldigt habe. Als ich nach Eröffnung der 
Konferenz das Protokoll hatte verlesen lassen, erhob sich sofort ein 
großer Eturm. &err Berner erMärte, baß er non bem ßoQegium 
beooQmäßütgt fei, mir ßolgenbeß mitzuteilen: „die ¿erren Aeifefe, 
Klopstech und Thiede wären im November, also zu einer Zeit in 
welcher ich soeben mit den Sammlungen begonnen hatte, ohne mein 
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Wissen ins Amtszimmer gegangen und hätten dort in einem Buch, 
„Katechismus der Sozialreform", die Weihnachtsliste gefunden und 
die sämtlichen Beträge zusammengezählt. Der Betrag wäre weit 
höher gewesen, wie der von mir angegebene. Da außerdem jetzt 
mehrere Beläge fehlten, (wovon ich bis jetzt noch kein Wort gesagt 
hatte), so bitte man um Aufklärung. 

Ich antwortete sehr ruhig: „Die beiden mir in unbegreiflicher 
Weise fehlenden Quittungen kann ich in zehn Minuten ersetzen, 
die Herren aber, welche die Liste fanden, haben zweifellos d:e auf den 
Rückseiten der alten Listen gezeichneten Beträge mitgezählt." Letzteres 
wurde bestritten, und nannte Herr Heiseke sogar eine Anzahl von 
Namen von Zeichnern, die er sich gemerkt hatte. Der alte Satz, daß 
der Teufel, wenn er ein besonders feines Spiel eingefädelt habe, 
gleich auch die falsche Karte mit hineinstecke, bewahrheitete sich auch 
hier. Unter all den Namen hatte sich Herr Heiseke gerade diejenigen 
Namen von Gebern aus den alten Listen gemerkt, die ich in diesem 
Zahre aus Mangel an Zeit gar nicht besucht hatte, so z. B. Gebr. 
Delpey, Bing und mehrere Firmen in der Pank - Straße. Ich 
faßte baber: ^er %emeia, baß 6te biê aßen gißen mit nor ß#. 
hatten, ist erbracht, beim auf der neuen Liste waren diese Namen 
gar nicht vorhanden. Da es erst wenige Wochen her ist, so bin ich 
um sedes Mistrauen zu beseitigen, bereit, jetzt sogleich mit Ihnen zu 
den betreffenden Herren hinzugehen und mich persönlich vorzustellen, 
denn sonst könnten sich die Herren am Ende nicht genau erinnern! 
âM àbch la g wurde allseitig abgelehnt. Nach wiederholter drin- 

5U>f0lreru"3 meinerseits erklärte sich schließlich Herr Heiseke 

%W#?n, nod) ßdbjn &erm 3%aaß begeben, rnn ßd) auch bort 
Klarheit zu verschaffen. Nachdem ich so meinerseits alles gethan 
batte, maß %ur nnbcbingten miffiänmg na# aßen (Setten bienen 
tonnte, mußte ich die Ueberzeugung gewinnen, daß es sich hier aar 
nicht um Aufklärung, sondern um ein lange Zeit vorbereitetes Kom- 
btott banbelle. 6t4er batten ß* bie ^en^en Stiebe, %abn, @d)ma«, 
dle ich seit Jahren als durchaus ehrenwerte Leute kennen gelernt 
hatte, hierzu nur unter übermächtigem Zwange hergegeben. Wenn 
man aber dem Teufel den kleinen Finger reicht, so hat er bald die 
flanze Hand. Bald daraus erhielt ich einen von acht Lehrern unter- 
^lchneten Brief, in dem ich aufgefordert wurde, innerhalb acht Tagen 
doch genauere Auskunft zu geben, widrigenfalls man sich an die 
Behörde wenden müsse. Selbstverständlich ließ ich dieses Schreiben 
^anz unbeachtet. In dieser Zeit begann Herr Heiseke sein Doppel- 
lptel. Er erschien bei mir im Amtszimmer und sagte mir, daß er 
ureiu Freund sei, und daß jeder von ihnen gezwungen sei, die dem 
Herrn Schulinspektor vorher zur Begutachtung vorgelegte Anklage- 
schrift zu unterzeichnen. Herr Schnlinspektor Dr. Zwick habe erklärt, 
daß er sich Jeden für alle Zeit merken würde, der nicht unterschreiben 
werde. 

Mir war diese Mitteilung hoch interessant, aber gleichwohl 
tonnte ich mich auf nichts einlassen. Auch Herr Thiede und Herr/ 
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Schwarz, beide sicher in wohlwollender Absicht, rieten mir zum Nach- 
geben. Herr Thiede erklärte dabei, daß er sich in einer Zwangslage 
befinde, nannte allerdings den Namen des Herrn Dr. Zwick nicht. 
Herr Schwarz verweigerte mir auf meine Frage, ob er unter behörd- 
lichem Druck handele, jede Auskunft. Nach acht Tagen wurde die 
Denunziation an die städtische Schuldeputation, z. H. des Herrn Dr. 
Zwick abgesandt, und diese Beschwerdesckrift teilte nicht das Schicksal 
meiner früheren Beschwerdeschrift über Herrn Fietz an die städtische 
Schuldeputation, z. H. des Herrn Dr. Zwick. In der Denunziation 
der acht Lehrer waren nun so unbedingte und klar nachweisbare 
Unwahrheiten enthalten, daß sicher vier der Herren dieselbe niemals 
unterschrieben hätten, wenn an derselben noch irgend etwas hätte 
geändert werden dürfen. Zunächst wurde ich da beschuldigt, ins 
Protokollbuch die Noiiz, „die Liste wurde geprüft und für richtig be- 
funden"', wider Wissen und Willen des Lehrerkollegiums selbst hin- 
geschrieben, d. h. eine Urkundenfälschung begangen zu haben. Da 
Herr Heiseke als Protokollführer diese Notiz nach Rücksprache mit 
mehreren anderen Herren geschrieben hat und doch nicht anzunehmen 
ist, daß die Herren bei ihren sehr zablreichen Zusammenkünften diesen 
Fall nicht reichlich erwogen hätten, so erweist sich mit dieser 
wissentlich falschen Denunziation fast ein ganzes Berliner 
Lehrerkollegium, das nach Herrn Heisekes Aussagen unter be- 
hördlichem Druck handelte, als eine Rotte von Leuten, die gemein- 
schaftlich Handlungen begehen, „ welche unter das Strafgesetz 
fallen. Nach ihrer eigenen Überzeugung konnte doch diese 
Thatsache nicht verborgeil bleiben, falls sie nicht alle zum Mein- 
eide entschlossen waren und außerdem das Protokollbuch beseitigten. 
Letzteres lag seit fünf Jahren im Amtszimmer zu jedermanns Ein- 
sicht, aber das Amtszimmer hielt ich jetzt streng verschlossen, und als 
mir auch dieses noch nicht ausreichend zu sein schien, nahm ich es 
mit in meine Wohnung. Als es später amtlich von mir verlangt 
wurde, übersandte ich es direkt ans Königl. Provinzial Schulkollegium. 
Einem Arnimvrozeß wollte ich mich nicht aussetzen. 

Zweitens wird in der Denunziation behauptet: „Der Rektor 
Ahlwardt hat im Namen des Lehrerkollegiums die Sammelliste 
unterzeichnet, wiewohl das Lehrerkollegium ihm dies untersagt hatte. 
Dies ist eine absolute Unwahrheit, bei der auch nicht die Spur einer 
Begründung vorhanden ist. Es ist niemals auch nur eine Andeutung 
bieget ärt gemad&i worben, wie benn überbau# m#r bem tianrigeii 
Vorfall bei der Beerdigung des Kaisers Wilhelm niemals zwischen 
mir und den einzelnen Lehrern ein verletzendes Wort gesprochen ist. 

Wenn die Herreil Bühring, Thiede, Iahn, Schwarz denen ich 
doch noch ein Gewissen zutraue, vor Gericht beschwören werden, nicht 
etwa, daß mir vom Kollegium die Unterzeichnung untersagt, sondern, 
daß nur eine entfernte Andeutung dieser Art gemacht sei, so will ich 
gern als Verleumder bestraft werden und nach Plötzeiisee wandern, 
um wenigstens einige Zeit unter halbwegs ehrlichen Leuten zu sein. 
Damit die Herren ja Gelegenheit nehmen, mich zu verklagen, nenne 
-ich vier der Unterzeichner, Wehle, Berner, Klopstech und Heiseke be- 



wußte Lügner und erkläre,,, daß sie zu ihrer Schandthat nur aus 
Furcht vor zukünftigen Übeln oder in der Hoffnung künftiger Be- 
lohnungen ihre Unterschrift hergegeben haben. Die andern vier 
nenne ich vorläufig nicht so, weil sonst auch diese klagen, und es mir 
dann an jedem Zeugen fehlt. Das beste am Ganzen ist es nun, daß 
es mir gar nicht eingefallen war. überhaupt im Aufträge des Lehrer- 
kollegiums zu unterzeichnen. Ich schrieb einfach: „H. Ahlwardt. 
Grenzstr. Nr. 16, Rektor des Lehrerkollegiums der 147. Gemeinde- 
Schule", wie das Herr Maaß und manche Geber noch wissen werden. 
Köstlich ist es, wie man sich um die unbequeme Thatsache herum- 
drückte,, daß Herr Heiseke sich Namen von Leuten gemerkt hatte, die 
1888 gar nicht in Anspruch genommen waren. Es heißt in der 
Denunziation: „Bei Prüfung der Liste vermißten wir mehrere 
Namen von Gebern, z. B. Gebr. Delpey". Welch kollossaler Schwindel! 
Es war in der Konferenz vor Weihnachten keinem eingefallen, die Liste 
auch nur anzusehen. Nur Herr Wehle, neben den ich mich hinsetzte, 
war zu bewegen, die Posten zu addieren. Erst in der Konferenz 
nach Weihnachten, als ich den Herren darlegte, daß sie die alten 
und die neue Liste zusammengefaßt hätten, und Herr Heiseke Nameit 
voit Zeichiterit nannte, gewannen diese Namen Wichtigkeit. Die 
Herreil haben dies auch sehr wohl herausgefühlt, daher die groß- 
artige Lüge. Eine einzige Bemerkuilg aber stand in der Denitnziation, 
die einen Schimmer von Glaubwürdigkeit für sich hatte. Es hieß: 
Der Rektor Ahlwardt teilte nach Ausweis des Protokolls nach der 
Weihnachtsbescheernng voit 1886 mit, daß er noch 37,50 Mk. übrig 
behalten habe; er werde dieselben auf der Sparkasse anlegen. Über 
Mts (Mb ma bet %a#eië. 

3>l Folge dieser Denunziation erschien der Schnlinspekwr 
Herr Dr. Zwick in meinem Amtszimmer und verlangte Auskunft. 
Ich sagte, dvß ich dieselbe schriftlich eiitreichen werde und übersandte 
am anderen Morgen eine über zwanzig Seiten starke Denkschrift an 
Herrn Dr. Zwick. Darauf liid er mich zur Protokollaufnahme nach 
seiner Wohnung. Ich begab mich dahin, bat aber, mich möglichst 
bald wieder zu entlassen, da meine Frau sehr schwer krank sei. zDas 
Protokoll wtirde daher kurz abgefaßt. 

Zur Aufklärung arbeitete ich in der folgenden Nacht eine 
'weitere Denkschrift von über 20 Seiten aus, die ich ebenfalls Herrn 
Dr. Zwick am anderen Morgen, und zwar persönlich, überreichte. 
Eineit Zeugen hatte ich mitgenommen. Ich durfte wohl mt= 
nehmen, daß der Herr Dr. Zwick nach der Schule kommen würde, 
um dort eine Konferetiz abzuhalten, in der sich ja die Wahrheit so- 
fort hätte herausstellen müssen. Es geschah nicht. Herr Dr. Zwick 
übersandte Alles der städtischen Schuldeputation; auch diese hielt es 
nicht für notwendig, irgend welche Untersuchung anzustellen, sondern 
sandte die Akten zur Erhebung der Disziplinaruntersuchung sofort 
an das Königliche Provinzial-Schulkollegium. Man vergleiche mit 
diesem Verhalten einmal das Verhalten der städtischen Behörden 
fortschrittlichen Beamten gegenüber, z. B. in den weiter unten er- 
wähnten Fällen Richter und Bellardi. Ersterer, der zwei Lehrerinnen in 
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einem gef#wängert !§atte, erhielt gleii^wo^ na# iürgercr 3eit bcn 
Uilterrichtserlaubnisschein an der von seiner Frail geleiteten Mädchen- 
schule wieder. Letzterem, der eine wissentlich falsche anonyme Denun- 
ciation gegen einen Untergebenen bei der Behörde eingereicht und 
dies auch eingestanden hatte, wohnt noch jetzt in einem der präch- 
ligsten Schulhäuser Berlins und hat noch nebenher die Leitung 
einer einträglichen Fortbildungsschule erhalten. Natürlich waren 
beide hochfortschriltliche Herren. Das Königliche Schulkollegium that 
das einzig richtige: Es überreichte die ganze Angelegenheit der König- 
lichen Staatsanwaltschaft. Die übrigen Sachen waren rasch erledign 
Eine sehr peinliche, bis in die allerkleinsten Einzelnheiten gehende 
Untersuchung fand aber die Angelegenheit wegen der Mark 37,50. 
Der Sachverhalt war hier folgender: Ich hatte zu Weihnachten 1886- 
37,50 Mark übrig behalten, teilte dies den Lehrern mit und bat 
mehrere der Herren, so besonders Herrn Wehle, dies Geld in Ver- 
wahrung zu nehmen. Dies wurde allseitig abgelehnt. Den Grund 
dafür könnte ich freilich den Herren nicht sagen, will ihn jetzt aber 
offen aussprechen. Bei meinen dauernden Geldverlegenheiten hielt 
ich die Versuchung, das in meiner Wohnung aufbewahrte fremde 
Geld in Zeiten der Not anzugreifen, für zu groß. Die Not des 
Augenblicks vermag gar viel, und ich wollte mir diese Kraftprobe 
nicht unnötig auflegen. Als daher die Lehrer die Aufbewahrung 
verweigerten, erklärte ich, daß ich dann meine Gründe habe, das 
®elb na# bet ©patfaße gu bringen. ^efentlt#er gingen sonnte 
allerdings hierdurch nicht erzielt werden, denn die wenigen Zinsen 
werben 'ausgewogen bur# bie SBegajßung beg SBu#e8 bei Abhebung 
beg (Mbe8. #er au# auf meinen %amen bürste i# bag (Mb 
nicht einzahlen, da ich widerholt mit dem Offenbarungseide bedroht 
wurde. Es wäre dann wegen dieses Geldes zu den ärgsten Weite- 
tungen gekommen, ba bet Wubißct sofort %ef#lag batauf gelegt 
haben würde. Ich ließ es daher auf den Namen meiner Kinder 
eintrage». Der Staatsanwaltschaft kam es nun darauf an, festzu- 
stellen, erstens durch wen ich mit dem Offenbarungseide bedroht 
wurde, zweitens, daß es gerade in der fraglichen Zeit geschehen sei, 
drittens, wer im Laufe des Jahres resp. zu Weihnachten von diesem 
Gelde beschenkt war, wer die betreffenden Stiefel over Bekleidungs- 
stücke geliefert u. s. w. Ich konnte alles aktenmäßig auf Heller und 
Pfennig nachweisen, und damit war die Sache wiederum erledigt. 
Mail denke aber, was entstanden wäre, wenn eine der betreffenden 
Personen gestorben ober unbekannt verzogen wäre. Ich hätte wegen 
dieses Geldes für diejenigen Handlungen meines Lebens, auf die 
ich mit vollem Bewußtsein stolzer bin, als ailf alles übrige, einen 
schlimmen Verdacht auf mir haften laffen müssen. Bei dieser Unter- 
suchung sah ich wiederholt die Akteil auf ben Tisch liegen und war 
fast sprachlos vor Erstaunen, als ich die Wahrnehmung macheir 
mußte, daß die beiden umfangreicheil Denkschriften, die ich dem Schul- 
inspekior Herrn Dr. Zwick übergeben hatte, nicht bei den Akten 
waren. Während sonst bei ähnlichen Untersuchungeil jedes Papier- 
ßüd#en non BBert iß, festen i)ier 2 bide, %ö#ß wichtige SBewet&= 
ßüde. 3Bo mögen biefe bethen G#riftßWe geblieben feinS 



baß nid)ta 0esafteiibea gegen mi# rotliege, erhielt i4 
später, während gerade der Schulinspektor Herr Dr. Zwick bei mir 
im Amtszimmer 'war. Ick überreichte ihm dieselbe sofort. Ich 
möchte den Herren, die mich so gern und so oft denuncieren, noch 
ein neues Rätsel aufgeben. Ich habe nicht nur für die Bekleidung 
meiner Schüler, sondern für die armen Leute der ganzen Nachbar- 
f^aft gesorgt. S)iea mürbe im Saufe ber Saßre so besamt, baß 
mir schließlich von allen Ecken und Enden Kinder unb Erwachsene 
mit Empfehlungen zugeschickt wurden. Die Rektoren Schulz, Jllig, 
der Armenkommissions-Vorsteher Richter, der Apotheker Selberg 
Nachfolger, Beamte der Nationalbank für Deutschland, der Dresdener- 
Bank, Fabrikbesitzer der Gegend sandten Notleidende zu mir. Der 
Beamte der Nationalbank z. B. einmal die Frau eines kranken 
Droschkenkutschers mit 5 oder 6 Kindern, außerdem habe ich viele ver- 
lorenen Familien wieder emporgebracht, viele Kinder zur Einsegnung 
bekleidet, wie das alles im Notfälle die Polizei feststellen könnte, 
zumal sich auch schließlich einige Polizeibeamte fanden, die mich aus 
besondere Not hinwiesen. Ferner errichtete ich im vorigen Jahr 
für die elendesten meiner Schüler eine Ferienkolonie bei Rathenow, 
für bie id) iu biefem %aßr etwa 20 ßinbet auaerfeßen hatte. SBo= 
her ist all dies Geld gekommen? Ans meineil Mitteln doch sicher 
nur zum geringsten Teil. Ich hatte nicht einmal soviel, um meine 
eigenen Kinder zu Weihnachten etwas reichlich zu bedenken und 
mußte sie daran gewöhnen, in der Freude Anderer ihre eigene Freude 
zu fiîlden. Irgend woher mußte doch aber das Geld gekommen 
sein. Vielleicht findet sich hier Grund zu neuen Denunciationen, 
besonders jetzt, wo ich in die Öffentlichkeit trete. 

Nach Erledigung der letzten und schändlichsten Denunziation, 
die von meinen Lehrern, d. h. voir Semen ausgegangen war, an 
betten mein Herz hing, denen ich mit der allergrößten Liebe entgegen 
gekirnten war, die ich unter allen Umständen, auch der Behörde 
gegenüber in Schutz genommen hatte, und die dies bisher auch 
dankbar anerkannt hatten, machte aber das Maß voll. Ich war 
seit vielen Jahren alleil möglichen schändlichett Dingen ausgesetzt, 
kein Verbrechen außer direktem Mord und Totschlag hatte man 
unversucht gelassen. Es wurde mir ungemütlich, immer Ambos zu 
sein, ich wollte auch einmal Hammer werden. Bei dem Schul- 
inspektor Herrit Dr. Zwick beantragte ich eitergisch die Versetzung des 
Secreta ferner. 3* glaubte i#t, baß in bet ganzen 2Mt eine 
Behörde sein könne, die nils Beide nach den stattgehabten Vorfällen 
zusammenlassen würde. Meiltem Antrage wurde nicht Folge ge- 
geben. Darauf reichte ich beim Königl. Provinzial-Schulkollegium 
eine Beschwerde über die olme Angabe irgend eines Grundes ein- 
behaltene Gehaltszulage ein. Endlich ging ich daran, mit der Aus- 
arbeitung dieses längst geplanten Buches zu beginnen. Es war dies 
im Oktober v. Js. Natürlich konnte dies liichr verborgen bleiben. 
Der Knabe Karl fing an, fürchterlich zu werden. Da mürbe beim 
zum letzteil unb entscheidenden Schlage ausgeholt, der entmeber mich 
oder meine Gegner, d. h. nicht die elenden Drahtpuppen, sondern 
deren Hintermäniler vernichten muß. 
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Wie schon oben berichte:, wurde am 1. Oktober 1889 der 
geisteskranke Lehrer Michelchen an meine Schule geschickt. Ich ließ 
ihn eintreten und bemerkte an ihm, der soeben aus Dalldorf ge- 
kommen war, nichts besonders Auffälliges. Zwei Tage darauf teilte 
mir der Schulinspektor mit, daß Herr Michelchen in der Schule nicht 
geduldet werden dürfe. Ich entließ diesen bedauernswerten Herrn,, 
indem ich ihm in schonendster Weise mitteilte, daß ihm ein Nach- 
urlaub bewilligt sei. Seine Klasse war aber nun ohne Lehrer, und 
ich mußte tagtäglich einen anderen Lehrer in dieselbe schicken, der 
aber auch seine eigene Klasse zu versehen hatte. Hieraus entstanden 
natürlich große Uebelstände. Ich schrieb sofort um Vertretung, es 
kam aber keine. Auch ein zweites Schreiben war erfolglos. ' Die 
Lage wurde verzweifelt, zumal sie sich wochenlang hinzog, das Lehrer- 
kollegium wurde entrüstet, weil es mir die Schuld zuschob, mich wo- 
möglich in Verdacht hatte, daß ich mich an seinen Mühseligkeiten 
weidete. Besonders war Herr Schwarz ungehalten, dem ich die vierte 
Klasse des Herrn Michelchen zugesagt hatte, sobald eine Vertretung 
für seine Klasse käme. 

Da er nun nie wußte, woran er war, so ging er beschwerde- 
f#mib EiWWpe&ot, mb ebenso bieg ^en; Äiopßecb, 
beut i# %mei lleberßunben entzogen batte. 3}e$t Hübte ^en^n 
Berners Weizen. Noch sehe ich ihn, wie er mit Herrn Schwarz auf 
dem Hose auf unb ab ging und in diesen hineinredete. Seine 
eigene Lage wurde inzwischen etwas unheimlich. Beider Versetzungs- 
prüfung hatte ich einen Lehrer gebeten, die schriftlichen Arbeiten 
mit zu beaufsichtigen. Der Ausfall derselben ist für die Versetzung 
bekanntlich von wesentlichster Bedeutung. Die mündliche Prüfung 
nahm ich dann später selbst vor. Nachdem diese so hochwichtigen 
Skbeüen unter 9^#^ beg ^weiten ge^rerg noQenbet, ben ßinbern 
abgenommen und ins Spind gelegt waren, entfernte sich dieser. So- 
foct nach gertigßeümg foßten bte ßünbez na# &mfe geben. @hte 
Stunde später betrat ich die Klasse und fand sämtliche Kinder mit 
der Feder in Hand, während die Probearbeiten vor ihnen lagen. 
Diese geradezu ungeheuerliche Thatsache unterbreitete ich natürlich 
dem Schulinspektor. Es war meine erste Anzeige in acht Jahren. 
Der Herr Schulinspektor äußerte sich mir gegenüber nicht, doch wurde 
mir gerade jetzt mitgeteilt, daß Herr Berner, nach Ansicht des Herrn 
Schulinspektors der schlechteste Lehrer, den er kennen gelernt hatte, 
thätiges Mitglied des von Herrn Dr. Zwick geleiteten Kinderhortes 
geworden sei. Einige Tage später, gleich nach Beginn des Unter- 
richts, bat mich Herr Rector Fietz um einen sofortigen Besuch. Er 
teilte mir mit, daß er leider aus Versehen eine Lehrerin, die als 
Vertreterin für Herrn Michelchen gesandt sei, seit längerer Zeit an seiner 
Schule beschäftigt habe. Er bedaure dies, gebe mir aber sent Ehren- 
wort, daß er das Wort Michelchen übersehen habe. Natürlich glaubte 
ich seinem Ehrenwort nicht, aber ich hatte keine Gegenbeweise. Da- 
rum also war meine Schule ruinirt! Aber wie war das möglich? 
Ich harte doch wiederholt geschrieben, Herr Dr. Zwick mußte' doch 
die Sachlage kennen! Natürlich war ich sofort gezwungen, das Kolle- 
gium zu einer kurzen Besprechung ins Amtszimmer zu rufen, ihm 



Mitteilung von der Sache zu machen und die neuen Verhältnisse 
zu regeln. Nachdem dies geschehen mar, und ich die Herren eben 
aufforderte, in ihre Klassen zu gehen, trat Herr Lehrer Berner vor 
mit der Frage, warum er aus der 4. in die 5. Klasse versetzt sei. 
Diese Frage an und für sich unberechtigt, war nach den Vorgängen 
bei der letzten Prüfung geradezu frivol, und ich erklärte ihm sehr 
mihig, daß seine durchaus ungenügenden Leistungen hieran die 
Schuld trügen. Hierauf wurde er so roh und beleidigend, wie es 
in preußischen Beamtenverhältnissen kaum noch vorgekommen sein 
bürste. So sagte er mir vor versammeltem Kollegium: „Glauben Sie 
nicht, daß Sie mit uns fertig sind, meine Freunde und ich sammeln 
buunterbrochen Material, um Sie doch noch zu stürzen!" Die Sache 
war teuflisch fein eingefädelt. Ließ ich mir diese Beileidigungen ge- 
sellen, so war aller Grund vorhanden, mich von der Schule zu ver- 
letzen. Auch ließ sich dem Schulkollegium ja nachweisen, daß ich 
nicht mehr die genügende Autorität besitze. 

Duldete ich sie nicht, was dann? Ich antwortete dem Herrn, 
Berner wenig, sondern forderte ihn in angemessenen Zwischenräumen 
drei Mal auf, das Amtszimmer zit verlassen. Er ging nicht, sondern 
tebete weiter, (g&tte td) einen @d)ii%mann berbeigeboü, so war er 
mit all den amtlichen Aktenstücken, tinter denen sich atich eine Be- 
Ichwerdeschrift gegen ihn selbst befand, allein. Ich entschloß mich 
daher kurz. Ich ergriff ihn und beförderte ihn in schnellster Weise 

““t • ï Dhür. einfach von meinem Hausrecht Gebrauch machend, 
Z?? ledern Preußen zusteht, außerdenr meine amtliche Pflicht er- 
TUUutö, denn die vorhandenen Aktenstücke mußte ich gegen die 
unbefugt im Amtszimmer weilenden schützen. Als ich ihn ergreifen 
wollte, griff er mit seinen Händen nach meinen Rockaufschlägen, ich 
Ichlug dlefe zur Seite und mag dabei auch mit seinem Gesicht in 
Berührung gekommen fein. &etr Berner ging nicht etwa in 
seine Klasse, sondern verließ trotz meiner wiederholten Aufforderung, 
miä# feine Amber %n befdjäftigeit, baë 6411^01#. Qctwa eine 

-Biertelßunbe Wer fpra# i# ^em^ @(%wat% gegenüber bie Besorgn# 
ai‘3, daß dieser Vorfall sofort wieder in die Zeitungen gebracht 
^'erde. Herr Schwarz übernahm es, sich sofort in Herrn Berners 
Wohnung zu begeben, um ihn zu veranlassen, zwar jeden beliebigen 
amtlichen Schritt, aber keinen in die Oeffentlichkeit zu thun. Als 
Herr Schwarz in Herrn Berners Wohnung eintraf, war dieser 
bereits bei dem Schulinspektor Dr. Zwick gewesen und hatte An- 
Heffung erhalten, nicht mehr in die Schule zu gehen. Mir war dies 
hoch erstaunlich, denn die Wohnung des Herrn Schulinspektors liegt 
sb Moabit, und es hätte mindestens eine Stunde dazu gehört, dies 
mues zu besorgen. Herr Berner hatte dem Herrn Schwarz allerdings 

erklärt, daß er den Herrn Schulinspektor gerade in dem Augenblick 
Mlf der Pferdebahn "gesehen habe, als er aus der Schulzendorfer- 
Mße über die Müllerstraße nach seiner Wohnung gegangen sei, 
äir war diese Sache schwer glaublich. Wohl spielt der Zufall oft 

lift merkwürdige Rolle, aber hier war derselbe tast zu merkwürdig. 
HDens ist man es von Herrn Dr. Zwick nicht gewöhnt, daß er 
bberhaupl zu so früher Stunde seine Wohnung verläßt, zweilens. 
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mußte er schon von seiner Wohnung in Moabit nach einer Schule 
des hohen Norden gekommen sein, dort seine Geschäfte besorgt haben 
und sich bereits aus dem Wege nach der Stadt befinde», drittens 
wirb 3k. ßmif, bet %#h:au#er Iß, bei so ungünstiger 3Bitte= 
rung, wie wir sie Ende Oktober hatten, nicht hinten aus bet- Platt- 
form gestanden haben, zumal er sich, so lauge ich ihn kenne, gegen 
Zugluft sehr empfindlich zeigte. Nach 8 Uhr fahren die Wagen fast 
immer leer und gewähren im Innern bequem Platz. Die Fenster- 
scheiben waren mi diesem Tage aber in Folge des nebligen Wetters 
von außen schwer durchsichtig. 

Nimmt man noch dasjenige hinzu, was ich weiter unten beim 
gaü @W%e ergäbe, speciell bte angebWe Äußerung be@ jgerrn 
Dr. Zwick zu der Frau Schulze: Es ist mein dringendster Wunsch, 
daß der Ahlwardt gestürzt werde, und ich würde es dauernd im 
Gedächtnis behalten, aber direkt möchte ich nicht gerne vorgehen, so 
ließe sich auch Folgendes nicht ganz als unmöglich denken: Eine 
Beschwerde von mir über die ausgebliebene Gehaltszulage lag beim 
Schulkollegium, eine mündliche Beschwerde über den Lehrer Berner 
war bereits angebracht, eine schriftliche bei der Schuldeputation 
evtl, dem Schnlkollegium stand am nächsten Tage in Aussicht, 
ebenso eine sofortige Beschwerde über den Rektor Fietz; auch war 
bekannt, daß ich das jetzt vorliegende Buch in Angriff genommen 
habe. Eine Verabredung, noch einen letzten entscheidenden Versuch 
zu machen, ist da begreiflich. Die Rollen wareir exact verteilt, unb 
Herr Schulinspektor Dr. Zwick wartete in einem ganz nahe gelegenen 
Lokal ans bett Ausgang. Es sind das alles Vermutungen ohne 
andere Beweise, als diejenigen, die in der Entwickelung selbst liegen. 
Am anderen Morgen erschien Herr Dr. Zwick in meiner Schule, 
um ein Protokoll mit mir aufzunehmen. Ein Knabe erschien mit 
einem Brief von Herrn Rektor Fietz an Herrn Dr. Zwick. Herr 
Fietz mußte also schon am Tage vorher von seiner Anwesenheit an 
meiner Schule Kenntniß erhalten haben. Ich bestand entschieden 
darauf, daß der Vorfall mit Herrn Rektor Fietz als durchaus zur 
Sache gehörig ins Protokoll aufgenommen werde. Herr Dr. Zwick 
verweigerte dies zunächst, da Herr Rektor Fietz mit seiner Erklärung, 
daß er den Namen Michelchen überseheil habe, gang zweifellos die 
Wahrheit gesprochen habe, und jeden Zweifel meinerseits müsse doch 
das Ehrenwort des Herrn Fietz beseitigen; er werde für die Wahrheit 
der Erklärung des Herrn Fietz bei der städtischen Schuldeputatioil 
sicher einstehen. Fast ttt demselben Augenblick trat eine Dame ins 
Amtszimmer und stellte sich als Fräuleiir Eugelke vor, die als 
Vertreterin für Herrn Michelchen gesandt sei. Ich wollte die Dame 
in ihre Klasse begleiten, aber Herr Dr. Zwick suchte mich davon 
abzuhalten, indem er davon sprach, daß ich amtliche Verrichtungen 
nicht mehr vornehmen dürfe. Ich war aber schon aus der Thür 
und stand neben der Dame, da ich die Wichtigkeit des Moments 
vollständig erfaßte. Herr Dr. Zwick folgte zwar, blieb aber an der 
Amtszimmerthür stehen, während ich mit dem Fräulein raschen 
Schrittes nach der Klasse ging. Frältlein Engelke, sagte ich, haben 
Sie gewußt, daß Sie Herrn Michelchen an meiner Schule vertreten 
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@#war% tna 3lmtg*immer. 3# proteßirte gegen aRe brei dá ni#t 
uuparteitf#. Bon $errn $eifeie wußte i#, baß ^err Büßring mit 
ben Metren S#nlinfpeltoren 3)r. gwid nnb fReinede eng beßeunbet 
sei nnb sich mit der Absicht trage, mit einer nahen Verwandten des 
$emt SReinede in no# intimere Beziehungen *n treten, auß erbeut 
hatte er von meiner Beseitigung direkten Nutzen, sofern er an meine 
Stelle treten mußte. &err S#war% nnb $err ßiopße# waren aber 
erß wenige %age oorher bei ^erm 3)r. gwi# gewesen, um mi# *u 
verklagen. Mein Einwand würbe abgelehnt. Demnächst erklärte 
mir der Schulinspektor Dr. Zwick, daß ich vom Anet suspendiert sei 
nnb mich jeder amtlichen Handlung zu enthalten habe. Am nächsten 
%age erfiärte mir &err Bühring im Slußrage beg ^emi 3)r. ¿10!# 
baß er bie oorläußge Leitung ber S#ule übernehme. 3Rir blieb 
nicht einmal Zeit, meine Privatsachen zu nehmen, die sich zum Teil 
no# im 9Imt8*imwetf befinben. ^ie SBürfel waren gefallen! @nt= 
weber mußte i# meinen Untergang finben, ober aber meine (Begner 
mußten stürzen. 

Ich hoffe zu Gott, baß ich dies Alles ni#t umsonst erdultet 
habe, sondern daß die Ueheber dieses zwölfjährigen Märtyrertums, 
bie meine fämtli#en Stammeggeuoßen, wel#e eg wagen, giei# 
mir eine eigene abmei#enbe RReinung ;u haben, in ähnii#er &$eife 
oerfolgen, biefe Bamppre in 9Renf#engeßalt, bie eingewanberten 
Inden, ihrem endlichen unabwendbaren Schicksale um ein gut Stück 
näßer gebra#t werben. BieRei#t iß mein Bu# bag Strei#hoiz 
wel#eg bag $uioerfaß in Branb ftedt. Sin bem S#idfate ihrer 
bentf#en #ameinden nnb ßanbianger liegt mir weniger. BieRei#t 
thun sie, oon ihrem (gewissen geplagt, bei einer enbli#en Slbre#nnn'n 
mit dem Judentum bie besten Dienste. 

3# hatte bamalg, um in bem #t beginuenbeußampfefreizu fein, 
wirklich den Wunsch, mich pensionieren zu lassen, sprach denselben auch 
einige %age später bem ßöntgli#cn ^roo¡n)ial=S#u^toIIeginm f#riftli# 
aus. Freilich wurde mir das bald wieder leid, denn nach dem, was 
i# erfahren halte, war i# au# alg SReltor im Bienß je# frei in aßen 
meinen @ntf#lüffen. SBag i# aber bem Rönigli#en S#ulfoRegium 
mitgeteilt hatte, stand kurz daraus, in gehässigster Weise entstellt, 
nebst gau* unn#tiger BarßeRung beg galleg Berner nnb unter 
átumeig auf bie längß erlcbtgle SBeihna#tgbef#erung, oon ber bie 
Zeitungen früher berichtet hatten, in allen Judenzeitungen, merk- 
würdigerweise auch in der Norddeutschen Allgemeinen Zeitung. 
Ueber letztere war ich damals erstaunt, jetzt bin ich es allerdings 
nt#t mehr. 3# [ag biefelbe feit 24 3ahren, war bort besannt 
hatte sogar wiederholt für bie Sonntagsbeilage Artikel angeboten', 
die gerne angenommen, oon mir aber dann zurückgezogen würben’ 
weit man die Zeile mit nur 5 Pfennigen bezahlen wollte, während 
doch die Staatsbürger Zeitung sofort das Dreifache gab. Von der 
Norddeutschen Allgemeinen Zeitung erwartete ich doch, daß sie eine Be- 
richtigung oon mir aufnehmen werde. Sie versteckte sich aber hinter 
dem Berliner Tageblatt. Dieses versprach eine Berichtigung, brachte sie 
aber nicht. Auch das Fremdenblatt soll böse Dinge über mich ge- 
schrieben haben, doch konnte ich dieses anscheinend mit Ausschluß 
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oer Oeffentlichkeit erscheinende Blatt nicht auftreiben. So war ich 
oemt mäßrenb etneä 3aßreg in ben 3nben*ettungen oiermal an ben 
Pranger gestellt, und bei meinen Gesinnungsgenossen schadete mir 
das am allermeisten, denn wiewohl sie die Juden hassen, glauben sie 
ba# ißren Rettungen. SBiniberbarer gßeife brauten bie 3nben= 
Zeitungen jedesmal, wenn sie mich angriffen, auch immer in der- 
lelben Kummer bie fRa^iicht, baß bei @en S^ulrat 3)r. Bertram 
talb fein 9lmt niebetlegen werbe. 3^ ßalte biefe gleidh&eitige 
îeilnng nicht für Zufall. Sic sollte ein Köder sein für Leute, die 
Wen hülfen, fein DtaAfolgei %u meiben, mir gegenüber nun ißre 
@4nlbigfeit &u tßun. guglei^ erfaß idß au& ben geitnnggberi4ten 

<tber, baß bie 3nbenfcßaft sogar im S^ulíoHegium ihre Spione 
ßaben mußte. RSrüßete ß# bodß au4 ber Nestor ^en gieß später 
Su andern Personen damit, daß er über den Gang der Untersuchung 
genaues misse, unb alë id) bie Sleußernng beß ^emt ßeifeie über 
bte ^Beteiligung beä jgerm ®r gmid ;u ißrotofoll gegeben hatte, 
fanb ftcß biefer halb baranf in bei Schule ein unb berief jgerrn ¿eifefe &u 
einem langen ®efprä4 tnë SKmtë&immeri Sie sönnen freilich auch 
non anbem SDingen gesprochen haben. Ueber beibe ^errett mtü # 
pier no# beiläufig eine SBemerfung machen, längere Bett früher, 
por einer öffentlichen BBaßl, sagte mir ^err S)r. gm id: SenMeftor, 
tp begreife Sie nicht. Sie ßnb nitht egoißi# genug. 33er ß* 
beni iiauf ber (Befóte miberfeßt, mirb oon ihren Näbern termalmt ! 
sollen Sie sich das merken! 
,, eher ßeigte ß4 in feiner ganzen ®röße. 3Retne alte nevenziMhrige Schwiegermutter, der ich notgedrungen nach 

meinem Abgänge nodh bie Reinigung ber S^ule belaßen mußte, 
beßanbelte &err Reifete nor allen Æinbcm so brutal, baß selbst Aerr 
iBüßring eingreifen mußte. Seßterer behielt aber oon ben 3R 3Rt 
bie für Reinigung anggefeßt ßnb, feit bem 1. Slpril 6 3Rf. monat= 
lich für sich. 

Die nun beginnende Disziplinarnntersuchung entwickelte sich 
hoch interessant. Leider bin ich gesetzlich behindert, vor Beendigung 
derselben Actenmateriak aus derselben zu veröffentlichen. Sämt- 
liche Untersuchungen dieser Art wurden bisher an städtische Beamte 
übertragen, und auf diese Weise wurde bis jetzt fast ' noch jeder 
Angeklagte beseitigt. Wunderbarer Weise waren dies immer Leute 
seiner Gesinnung. Meistens waren sie durch die Einleitung der 
Untersuchung schon so betäubt, daß sie willenlos Alles mit sich ge= 
ichehen ließen. Ich bin zwar keine hervorragend aktive, aber eine 
alte, knorrige, zähe, pommersche Natur, die sich nicht so leicht aus 
ber Raffung bringen läßt. 34 braute gleich genügenbeë [¡Raterial, 
üüb so wurde die Untersuchung in die Hände einer hohen König- 
Ucheu Behörde gelegt, bei der ich zwar strenge Richter, aber sicher 
Gerechtigkeit finde. Eines Mehreren bedarf es nicht. Eins wird bie 
Untersuchung sicher ergeben müssen. Die Königliche Behörde wird 
die Ueberzeugung gewinnen, baß es ein sehr schwerer Fehler ge- 
wesen ist, baß sie das Schulaufsichtsrecht, welches für sie doch so 
Me Pflichten in sich birgt, in Berlin aus den Handen gegeben hat. 
Die Stadt Berlin wählt die Königlichen Schulinspektoren. Nach 

10* 
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welchen Grundsätzen dies geschieht, werden wir später genau kennen 
lernen. Diese Herren werden dann voit der Königlichen Regierung 
als Königliche Beamte bestätigt. Unter diesen Umständen alleiir 
können sich Zustände entwickeln, wie ich sie dargestellt habe, und wie 
sie beim Tode des Kaisers Wilhelm so kraß zum Ausdrilck kamen. 

Der Fall KLspstech. 

Um mich ja ganz sicher zu verderben, hatte man eine Teufelei 
ersonnen, die wirklich bewundernswert war. Um diese begreiflich zu 
máqen, muß i# mi# leibet itoß meines iBibetlitebei^ oui bie 
perfönli4eu SBerbältniffe be3 Sebtetä ßlopße# 611110%]:. 

$ett Bebtet mi meinet S^uíe feit bem 1. 
1885, teilte mit gelegentli^ mit, baß et feit 7 Sobren mit einem, 
bemittelten Étôbcben in feiner ^einmotftabt Shoffen netlobt fei. 
Kurz vor den großen Ferien 1885 bat er um einen notwendigen 
Urlaub nach der Stadt.Volkwitz in Schlesien. Als er zurückkam, 
erwählte et mit, baß et feine alte SBetlobung aufgegeben unb lieb 
mit einem febt reichen 3Rab4en, einet 9!poil)efeitocbtet au3 ißalfmiß,. 
verlobt habe. Die alte Braut sei weniger reich und gebildet gewesen. 

Slnßetbem babe et non einem ^etmanbten übet 1000 Scaler 
geerbt. 34 gratnlierte ißm )n feinem ^e^4tum, unb ba am %age 
notbet bie ©ebältet auf bem SRatbaufe au3ge*ablt maten, bie idb 
an mi4 genommen batte, so bat leb ibn, mit^feine 390 Étant ans 
einige itage p lassen. 2)emn#ft tonnte i4 ibm aüetbiug3 nnt 'A bet 
Summe ;urüd%ablen, ben Dteft erst später in mebteten fRaten. 9Inf biefeu. 
iBotfaK botte ß4 $ett Ëlopfie0 feßi, @ube 1889, besonnen, al3 
aRe3 Hebtige gegen mich nicht netf^lagen moKte. ^e3balb bestaub 
^611%^. sosehr ans feine^engennetnebmnug, meil biefer 
^otfaR mit eingeflictt merben foüte, nnb $ett AlopRedb mußte igm 
eine sehr gehässige Darstellung zu geben. Daß Herr Klopstech 
biefe gau) botmlofe unb längst netgeffene Sache feßt plößlicb bei= 
porfnebte, gab mit erst ben noHen 0emei3 bet absoluten 8ö3attig= 
feit aáet Élaibtnationen gegen mid). SBit bitten bamal3 biefèë 
SBerbältntä in aller gteuubfebaft etlebigt, oßne baß er au4 nur bie 
entfernteste Bemerkung gemacht hätte, und später konnte ich ihm 
3)ien(te etmeifen, ohne bie et säum in gegenmörtigen $etbältniffen 
leben mürbe, ©leig am ^04^1131086 Wie ft mit feinet fungen 
Frau vor allen Gästen einen so bösen Auftritt gehabt, daß die 
feinet ferait fRöberftebenben ou sofortige %tennung bauten. 

%5a et R4 au# in ben 38etmögen3oetbältniffen oollftänbig. 
getäuscht hatte, so entwickelte sich jetzt ein eheliches Leben, das für 
die Dauer kaum erträglich war. Beide Eheleute flüchteten sich zu 
uns, und mit haben alle unsere Kraft aufgewandt, eine Trennung 
&u nerbüten. (Einmal botte et einen SBtief feinet S^miegermutler 
aufgefangen, mottn biefe ihre %o4tet na# iRüiífpta4e mit bem 
alten, würdigen Pfarrer in Polkwitz aufforderte, ihren Mann sofort 
&u oetlaffen mb na4 $aufe ;u fommen. 30 mußte alle meine 
Überredungskunst anwenden, um eine Trennung der Ehe, die ich 
für das Schlimmste von Allem hielt, zu verhüten. Meine Frau 



öegab sich jetzt gar häufig zu den jungen Eheleuten, unterrichtete 

? Wmcife, sättigte späteren ißr ßmb, unb mt #npe ititb %ot Jetten wir bie jungen Speieute Mammen. 
Wir paben me baran gebaut, baare Auslagen aßer ülrt, so t 0 
bag ans feinen Œnn# erfolgte Anbringen einer ©uirlanbe an 
lernet 3:pur bei betn @in;ttg ber jungen grau uns ersehen %u lassen 
cpater mürbe er frans unb fam ans bie gbee, baß feine grau im 
herein mit tpren Ängepörigen ipn mit ber #ebi;in, bie aus 
^olfmiß gefdptcft mürbe, oergiften moßte. @r flieste feinen SBater 

^ ^it einem ^"ef "" &u8ar%t Gerrit 4.r. ßteinSborf fanbte. Später 1 orgie i# wieberpoíeutíí# für ünter= 
Itußung unb iepnte ein weiteres UnterßüpungSgefudp erß baun ab, 

b«# er ßcp ein fepr foßbareS æe[o;ipeb gefaufi 
patte, ^n ber Sdpiiie bewies i# ipm jebes benfbare (Entgegen: 
tommen, gumal er hier feine ooße Scpulbigfeit that. Sin# später 
W " "leine guten Dienste gar häufig in Anspruch genommen, und 
nur biteben tm frewibf#afttt#ßen %erpäitniS, bis er in bie %eüe 
beS Gerat ferner geriet. G^ pat er ft# immer weiter oermidelt, 
bis er fcpiießii# einer ber eifrigßen Parteigänger geworben iß. Ob 
Furcht vor Nachteilen ober Hoffnung auf Vorteile ihn geleitet 
Wen, mag baptn gestellt bleiben. ßBaprfcpeiultcß iß baS lebte ber 
Asti, beim er sehnte sich als wirklich guter Zeichenlehrer nach 
Wenunterricpt an einer goribiIbungSfcptt[e, ber pro Stunbc mit 

ü* 
Pbe ip" ""r Wlb binansgeworfen unb werbe jebf 
baS Mb waprfdpetnli# bepalten. @r woße es bemnäcpß einfiagen 
beburfe aber eines getigen, baß baS (Bestens nur pro forma m 
letner Sicperpett oor feiner grau, unb bamit biefe bei feinem eotl 
sobe fernerpin fein materielles Interesse pabe, erfolgt fei." g# 
krinte bie perpäitniße Patte f. g. biefe Barßeßung so als feimm 
Ihtiibe geport, leiber aber nidpt oon feinem %ater. gep sonnte tßw 

Wenige ^«ße b«"# "H" » abör= 
malä bas bienßwtßigße $Berf;eug meiner Gegner 

ns " bef#oren, baß aße biefe $patfa#en unwapr «Per entßeßt fctMt. g# fürdpte, tdp fürdpte, biefer @ib wirb fepr 
stimme folgen paben, bettn oiele SEpatfadpen bürsten burdp mpl= 
Xe‘Cf;e Zeugen bewiesen werben. 

Der Kali Schulze. 

3IÍS am 28. #ai 1885 mein Sopn Penno nadp lY,jäptigern 
^lanfenlager ßarb, fepite es uns an Slßem unb gebetn. 0eerbigtmgs= 

bte mttel )ur ülnfcpaßung oon SErauerfteibern ßir grau 
'"o Amber; mußten unter aßen llmßänben befcPaßt werben g# 
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begab mi# p einem iübif4en Agenten in ber Êômgêsiabt, bin 
innerhalb beß fRahmenß, beit man für %enten überbaust Biegen 
muß, noch immerhin nicht der schlechteste mar. Es läßt sich dies 
allein schon daraus schließen, daß er, obwohl bedürfnislos, doch in 
blutarmen Verhältnissen lebte. Deshalb, und weil seine durchans 
ordentlichen Kinder sich p geachteten Stellungen emporgearbeitet 
haben, nenne ich seinen Namen nicht. Der Herr begegnete mir mit 
feiner grau not feiner ^außthür. 34 teilte ibm mein SÄuliegetL 
mit, bo4 mußte er lange feinen SRat, meii feine ©elbmänner infolge 
nicht pünktlichen Zählens seiner Klienten abgesprungen waren. 
Endlich verfiel seine Fran aus eine neue Idee. Sie sagte: Wir 
haben eine Cousine, die sich später hat taufen lassen, um sich mit 
einem Schutzmann zu verheiraten. Sie ist ungeheuer klug, und obwohl 
von Hause aus blutarm, hat sie ihrem Manne durch allerlei Geschäfte, 
um die Sie sich nicht zu kümmern haben, doch ein großes Vermögen, 
zusammengeschafft. Derselbe konnte sich daher pensionieren lassen 
unb lebt %eßt re#t angenehm, obgleüh er {14 um irgenb mel4e 
Angelegenheiten seiner Frau nicht zn kümmern hat. Versprechen 
kann ich Ihnen nichts, aber den Versuch will ich machen, sie zu, 
einem Darlehn zu bewegen. Das sage ich Ihnen aber gleich, ver- 
dienen will sie sehr viel! Ihr Mann fügte noch hinzu: Ich werde 
so recht herzlich Ihre Not schildern, vielleicht scblage ich sie breit. 
Außerdem, da Sie Rektor sind, tonnte Frau Schulze das Geschäft 
auch machen, weil sie möglicherweise andere Spekulationen damit 
verbindet. Ich war natürlich nach Lage der Sache zu jeder Be- 
bingung bereit, pmal i4 infolge beß SEobeß mcineß Sobneë noü= 
ständig gebrochen war. Ich begab mich mit dem Ehepaar nach der 
Schlegelstraße, in der Frau Schulze als Hauseigentümerin wohnte, 
unb wartete in der Nähe des Hauses das Resultat der Bemühungen 
ab. Nach einiger Zeit erschien der Herr bei mir und teilte mir mit, 
baß grau @4nl*e baß Bark# non 100 SDtarf unter folgenben 
Bedingungen gewähren wolle: 1. Wechsel über 150 Mark, zahlbar 
am 1. 3uU, also na4 5 2Bo4en, 2. alß 6i4erbcit ^ergäbe meiner 
Mietsquittung per 1. Juli. Die Miete könne ich auf eigene 
Quittung selbst erheben und dann bie 150 Mark am 1. Juli 
persönlich oder durch den Agenten ihr zustellen. Wir gingen beide 
nach meiner SBohnung, fertigten 2Be4fel unb auß,. 
begaben unë p grau S4ul&e, bie in ber aüerliebenßmürbigßen 
Weise die 100 Mark auszahlte und erklärte, daß sie bei pünktlichem. 
(Eingang beß ©elbeß p4 au4 späte: ©efäSigfeiten gern bereit 
zeige. Mein Familienimglück bedauere sie tief, doch müsse man skip 
in (Botteß 3BLKen fügen. Eie fanbte no4 an betreiben %age einen 
Kranz in meine Wohnung. Den Agenten entschädigte ich natürlich 
für feine Bemühungen, wie er das ja auch ehrlich verdient hatte. 
31m 1. Suit erßob 14 baß (Mb unb fanbte ihr bie 150 #arf bur4 
ben Agenten p. 2Be4fel unb g mürben prüdgegeben, 
unb ber %ent erwählte, baß thut eine Belohnung non 5 EDtarf an= 
geboten set. Etwa 4 ober 5 Tage nach dem 1. Juli begab ich mich 
mieber p grau @4ui%e, unb pmr bteßmal ohne ben Slgenten. 
S)aß @ef4äft mürbe in ähnii4er Bßeife mieber gema4t. 3)ießmaL 
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voar es um 10 Mark für midi billiger. Ich weiß nichl genau mehr, 
erhielt #110 mari unb fdrieb 150, obe: erhielt # 100 mari 
unb schrreb 140. 

Seiber ist bei ber Sänge bei ^eit unb bei beit SBirreu, bie 
tcb seither erlebt #6, meinBebâdtnië be;ügiid beënungolgenbeu 
nicht ganz treu. Entweder bezahlte ich den Wechsel am 1. October 
abermalë unb erneuerte ihn bann, ober baë mm folgenbe ©efdäft 
wurde vor dem 1. October gemacht. Sicher ist, und auch von mir 
m beetben baß bie 140 ober 150 mari, weide id) grau Gdul*e nod 
schuldete, bei dem neuen Geschäft mit eingerechnet wurden. Frau 
Schulze war mir nämlich ungemein liebenswürdig entgegengekommen. 
Wte mr mitgeteilt baß ihre todter Sehrerin ait ber höheren 
Töchterschule von Böhm fei, in der zweiten Klaffe unterrichte und 
außerorbentlide (Erfolge erziele. Bitte ber witteren Waffen biefer 
^We belndlte aber meine todter alë Gdülerin. Bon einer 
greimbm ihrer todter, bie Syrerin an meiner Gdule fei, habe 
lie eifahren, baß icb mid) nidit nur ;u ber geit. alë id, mid mm 
eisten mal an ße gemanbt habe, fonbern überbaust in ungünßiqer 
Sage befinbe. ®urd ibr entgegenîommeubeë SBefett ermutigt, bat 
üb sie um em grbßereg 3)ar[ebn, beffen Ißöhe id, nicßt mehr' genau 
angeben îatim Bë waren wohl ettoaë über 600 mari, grau Gduke 
bewtdigte baffeibe sofort unb eriiärte, baß ße, ba id) in 91ot fei, 
ntditë mehr an mir oerbienen wode, fonbern iebiglid auë %ädßen= 
nebe, unb weil sie auch meine Familie, ber sie inzwischen Besuche 
abgestattet hatte, lieb gewonnen habe, das Darlehn hergäbe. Sie 

däher nur 6 °/o per anno. In Zahlung gab sie mir aber 
ant goldene Uhr zum Preise von 185 mart, denn das könne sie 
bocb n# mit ansehen, baß ein ßäbtifder feitor obne 
umherlaufe. Ferner wurde ber Wechsel von 150 mark in Zahlung 
gegeben. 8aar erhielt # noch über 200 mars. mußerbenTeriiärte 

baß ihre todter meiner Zodter, bie ettoaë int 
grangoftfden gurudgebßeben fei, $rioatßunben erteile, wofür oro 
Gtunbe eine mars befahlt toerbeit müsse. Üeber bie game Gumme 
mußte id einen SBedfel anê^eden, fädig am nödßen üuartalë= 
ersten ebenso eine ©ehaltëquittung. Sin biefem %age begab id 
wich bann zu Frau Schulze, bezahlte die verabredete Rate aus 
meinem erhobenen ©ehalt, ferner bie ginsen, enbitd bie non ihrer 
godiez erteilten $rioatßunben unb gab neuen BBedfel unb neue 
Quittung. Sehtereë ©elb toodte id birett an ihre todter abliefern 
bod miarte fie, baë fei n#t nötig, benn baë ©elb nehme ße bod, 
ebenso une and baë ©ehalt ihrer todter, baë biefe bië )um ieüten 
^1^11^ abliefern müsse. Gie lege baë ftder an, unb ihre todter 
fuhie sieb ganz wohl dabei. So ging das lange Zeit fort. Meine 
9ib;ahlungen würben aderbingë immer Meiner, 
m ("#«b ;wifdeu unë ein gan* angenehmeë iBerhcMiitë. SBtr wedelten sogar Briefe. grau Gdul;e mit 
drer kodier gatteten meiner grau wteberholenliid 0efude ab 
befonberë beë Dladmittagë auf bem Gduíhofe, unb alë fie einmal 
oou einer Sanbpartie hörten, bie id mit meinem Sehreriodcgium 
tnaden wodte, erbot ßd gräulein Gdul;e, biefeibe mit;umaden 



mas i# leibet abketten mußte, ba an meiner S#ule feine einzige 
3)ame mehr mar. 3)e[to eifriger fanb sie sieb spät Sübenbë auf 
meinem Schulhofe ein, auf welchem ich ziemlich regelmäßig meine 
erste Klaffe versammelte, um in Gemeinschaft mit betn Lehrer 
Güfsow, der ein ganz vorzügliches astronomisches Fernrohr besaß, 
den Knaben die Wunder des Himmels zu zeigen. Diesen Herrn 
mußte gräulein @4ui;e so ;u feßeln, baß er ft# mit ihr oerlobte 
und dann auch verheiratete. Allerdings ist diese Ehe später wieder 
getrennt worden. Nach der Verlobung ihrer Tochter mit Herrn 
®&ßom bat grau 6#ui;e mieber bebeutenb bbbere Abzahlungen 
nerlangt. 3Rit meiner Übt batte i# in)mif#en f#le#te (Erfahrungen 
gemacht. Sie ging nicht, und der Uhrmacher Funk erklärte dieselbe 
überhaupt für ziemlich wertlos. Die Goldplatte sei so dünn, daß 
sie dem geringsten Druck nachgebe, außerdem sei sie an den Seiten 
durchlässig und deshalb nie reinzuhalten. Ein Kenner taxierte ihren 
Wert auf 25 Mark. Bei dem späteren Civilprozeß deponierte ich 
sie dem Gerichtshof, der sie aber dankend ablehnte. Einige Zeit 
nach der Verlobung erschien der oben genannte Agent, der inzwischen 
@runb erhalten haben mo#te, gegen grau S#ulge miSgeßimmt &u 
fein, unb sagte mir: 3# habe erfahren, baß einerntet &ebre% ß# 
mit gräulein @#ul%e oertobt hat. @8 ist #i#t, bemfelben 
über bie gamitie einiges Nähere mitzuteilen. 3# habe Sie bisher 
im MnMaren gelassen, weil es ni#t gut ist, baß man Aßes meiß. 
Jetzt aber sage ich Ihnen Folgendes: „Frau Schulze ist früher eine 
ber f#limmften 3Bu#erinnen gemefen, bie f#on niele igeute un= 
glücHi# gema#t hat. Mehrere Ofß;iere foßeu ß# ißretmegen er= 
schossen haben. Oft ist sie diesen Herren ins Manöver nachgereist. 
(Einmai in einer f#ma#en Stunbe zeigte ße mir eine unglaubliche 
Menge von Brillantringen unb goldenen Uhren. Brillanten waren 
eS_ß#erli# mehrere Äiter; baun ging ße mit mir auf ben&of unb 
öffnete eine neue Remise, bie bis oben hinauf mit ber prachtvollsten 
Wäsche angefüllt war, teilweise mit Gtafenkronen gestickt. Sie 
forderte mich auf, ihr für all diese Herrlichkeiten einen möglichst ver- 
f#miegenen Käufer %u bringen, beruhte Sa#en na# SRußlanb ner= 
saufen iönnc. 3# bra#te ihr einen ^errn áoSlomSfp, ber ihr au# 
viel abgekauft hat. Ich war dabei und höchst erstaunt über das 
Geheimnisvolle der Verhandlung. Die Thüren wurden verschlossen. 
Herr Koslowsky verpflichtete sich, die zu recht billigen Preisen er- 
worbenen Sachen im Auslande zu verkaufen. Am Tage daraus 
konnte ich freilich sehen, daß Herr Koslowsky ein besonders wert- 
volles Stück im Börsencafe, Ecke Burg- und neue Friedrichstraße, 
oerauftionierte. gür meine Bemühungen erhielt i# non grau 
S#ul&e brei #art. S)ie ganze Angelegenheit fam mir hö#ß oer= 
bä#tig oor. unb tonnte i# mi# beß ®efühl8 ni#t erwehren, baß 
hier möglicherweise nicht Alles mit rechten Dingen zugehe. Ick 
ging na# ber Polizei, mo mir aber gesagt mürbe, baß man bei 
einem bisher unbescholtenen Menschen keine Haussuchung halten 
könne. Meine Einwendung, daß Leute, die nichts besessen hätten, 
ohne große geheime Einkünfte, da doch das Gehalt des Mannes und die 
Einnahmen ber grau aus einem Heineren früheren SRüdfaufgeßbäft 
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m*t bebeutenb mare», unmögli* ;»m Rentier nnb berliner 
¡ßauSbejtßer merben Kirnten, mürbe ni*t beamtet " 3Brr 
%»rbe» a# ßbc^fte erregt, be»» mit biefer gamilie batte» 
%tr personne» Umgang gehabt. 3llS baßer einige Sage 
baranf, am GnartalSerften, grau @4»t)e in meiner SBobnnnq 
mdbien, sagten ioir % feßr offenheraig bag BorgefaUenc nnb 
Torberten sie auf, ft* non bem mitgeteilten bur* eine ^lage gegen 
b(» Agenten a» reinigen, mibrigenfaUS mir ans ihren perfönli*en 
Umgang neqicbten müßten! @S tarn ;u einem feßr festigen 3lnf= 

entfernte ß*, nnb na* einer @tunbe erf*ien 
>err Schulze, bett ich jetzt zum ersten Male handelnd auftreten fab. 
^r neriangte non mir, baß i* no* gana anbere Singe aussagen 
Toute, als mir ber Sigent mitgeteilt hatte. SieS mnßte i* ent= 
t*teben ablehnen. Sagegen gab i* auf Bedangen eine f*riftli*e, 
:i»b menn t* nt*l irre, an* eibeSftattli*e Wlärung, in ber alles 
enthalten mar, maß ber Slgent ausgesagt hatte. Saranf ist bietet 
beim E*tebSmann nerflagt morben. Bor bem Sermin erhielt idt 
doer no* einen Brief non tgerrn @*nt;e, ber so anfing : BSenn Sie 
ntr in bet @ibesfa*e gegen . ... an SBiUen finb, so pp. nnb seht 

Totgten oerblumte Sroßungen nnb Berfpre*nngen. 9US ber dgcnt 
balb baranf bei mir erf*ien, nahm er benfelbeu an ß*, nm ihn 
% Termine als BemeiSßüd an gebran*en. Biet später, bei 
oem #intlpro%eß, überrei*te er ans meine bringenbe Bitte biefen 
Bims ant Slnß*t bem ®eri*tShof nnb bem Kläger, belassen 

^ Behauptungen anfre*t ermatten nnb ist «^àiI^rlte Schulze nicht verklagt morben. SaranS mußte 
à "ntniit* mente Schlüsse ziehen. Ser Umgang zwischen ber c*utaef*en gamilte nnb nnS mar natürli* norbei. grau @*nbe 
rersangte *r gesamtes ®elb, mährenb i* nur erflären sonnte, baß 
r "^Kr bte ptatenaaßinngen ni*t hinaus sönne. Seht nerf*enfte ne ben 2Be*te( an einen ßerrn Onmpert in $anfom, ber gegen 
%i* Uagbar oorging. 3m Sermin berief i* mi* natürli* auf 
oen stattgehabten BSu*er, stellte bie Ußr bem ®eri*tShof aur Ber= 
lUgmg, ber sie aber ablehnte, ebenso ben Brief, ben ber ebenfalls 
norßaiibene Slgent norlegte. Ser ®eti*iSi)of erflärte, baS fei SllleS 
«n butten Besitzer gegenüber gleichgültig, und ich müsse verurteilt 

UH**-.' .. Hierauf erhob ich den Einwand, daß Herr Gumpert gar um Besitzer, sondern nur vorgeschobene Person set. Er behauptete, 
er ben Wechsel geschenkt erhalten habe. Dies sollte er beeiden, 

ßl^uf aber entfernte er sich und bat um einen neuen Termin zur 
tn,?i*öbua&me- 3» diesem neuen Termin erschien er nicht und uröe deshalb abgewiesen. 

G* r hat biefer &crt ©urnpert, na* bet (Srfiärung ber grau ihr ißrinatfefretär, ben 2Be*fel mieber an grau SAube 
bofe6^' llu^ ^îefe klagte daun perföuli*. Im Termin beschwor sie, feinen $ßu*er getrieben habe. Ser baneben fißenbe Urgent 

öe von mir sofort zum Zeugen vorgeschlagen, war auch bereit 
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%um geugniß, aber ber dichter erliärte, ba^ hu 3Be6felpro^eii geugeu 
nicht zugelassen würden. Darauf bezahlte ich den Wechsel an Frau 
Schulze in ihrer Wohnung, nachdem sie sich bereit erklärt hatte, sich 
einigen Abzug gefallen zu lassen. Ihr Mann quittierte in ihrem 
Namen und versprach auch schriftlich, mir den noch beim Rechtsanwalt 
liegenden Wechsel zuzusenden. Den Abzug wollten sie sich nur ge- 
fallen lassen, wenn es ihm erlaubt sei, in die Quittung zu schreiben, 
daß dies eine persönliche Gefälligkeit sei. Andererseits müsse das 
ganze Geschäft unterbleiben. Als ich fortging, erklärte mir Frau 
Schulze: „Ich war vor längerer Zeit bei dem Schulvorsteher Böhm 
eingeladen, wo mir auch der Herr Schulinspektor Dr. Zwick vorgestellt 
wurde. Mir sind da schöne Dinge von Ihnen mitgetheilt worden! 
Sie sollen ja noch schlimmer sein, als Stöcker. Herr Dr. Zwick sagte, 
daß er Sie gerne gestürzt sehen möchte und sich den, der dazu bei- 
tragen werde, dauernd merken werde. Er selbst persönlich möge nur 
nicht gerne vorgehen!" Man wolle bedenken, daß ihre Tochter Leh- 
rerin, ihr zukünftiger Schwiegersohn ein außerordentlich tüchtiger 
Lehrer war, der wohl berechtigt war, auf ein sehr rasches Vorwärts- 
kommen zu hoffen. Diesem wollte ich natürlich sofort nach der ersten 
Mitteilung des Agenten Aufklärung geben, Herr Güssow, ein durchaus 
ehrenwerter und harmloser Mann, hatte dieselben wohl zu bean- 
spruchen. Aber wunderbar! Von diesem Tage ab ging Herr Güssow 
mir geflissentlich aus dem Wege. Als ich trotzdem anfing, von der 
zukünftigen Schwiegermutter zu ihm zu sprechen, erklärte er, daß er 
davon nichts wissen wolle. Er wolle die Tochter, nicht aber die 
Mutter heiraten. Es war klar, er war gegen mich aufgehetzt worden. 
So mußte das Verderben seinen Gang gehen. Später wurde er 
ohne ^gabe eineß ©runbeß auf 8erantaffung beß &errn 3)r. gmicE 
urp%licb Don bet Schule oerfe$t. §err ®üffom mar baron aut 
meisten überrascht. Er erklärte, daß er zwar auf Veranlassung seiner 
zukünftigen Schwiegermutter den Herrn Schulinspektor um spätere 
Versetzung gebeten habe, da er nach seiner noch weit hinaus 
liegenden Verheiratung in das Haus seiner Schwiegermutter ziehen 
wolle, aber an eine sofortige Versetzung habe er nicht gedacht. Ich 
mar natürhih über bie Setfeßung biefeß Doqüglidhßen meiner Serrer, 
der erstaunliche Resultate erzielt hatte, unangenehm überrascht, zumal 
er, auch menu er in bem tgaufe feiner Schmiegetehem gemahnt hätte, 
noch immer einen näheren Schulweg gehabt hätte, als die meisten 
übrigen Sehrer, unb mir früher Sehrerinnen gugemtefen maren, bereu 
Wohnung sechsmal so weit entfernt war. 

Aber was sollte ich machen? Späterhin hat irgend eine ge- 
heimnisvolle Person, nicht etwa Herr Güssow, der jede Schandthat 
entrüstet von sich abgewiesen haben würde, eine Verbindung zwischen: 
tgerrn Semer unb ^rau Schule hergestellt, unb %mat %u ber geh, 
als Herr Berner seine Schwenkung vollzog. Dürfte ich der Er- 
Härung ber grau Schule ©tauben schenkn, so hätten sie sich ber 
wohlwollenbsten Protektion des Herrn Dr. Zwick zu erfreuen gehabt. 
Inzwischen war auch der Herr Schulvorsteher Böhm, oder wie man 
an ber Schute faßte, ^err Süreftor Söhnt, SRitgtieb ber ßäbttfchen 
Schuibeputation gemorben. §err Sühnt ist einsamer ßlementariehrer. 
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und so hatte ja auch die Lehrerschaft eine Vertretung in derselben.. 
Das nun Kommende zu beschreiben wird überflüssig sein, zumal der 
Leser Gelegenheit nehmen kann, die erste Gerne des Macbeth noch 
einmal durchzulesen. In den nun folgenden anonymen Denunzia- 
tionen bei der Staatsanwaltschaft, deren einige eingestandenermaßen 
von Herrit und Frau Berner herrühren, ist neben Herrn Berner 
stets auch Frau Schulze als Zeuge genannt worden. Letzere hat dann, 
auch ein recht hübsches Tränklein à la Macbeth zusammengebraut, das 
sie allerdings am letzten Eîlde selbst wird austrittken müssen. Die 
Staatsanwaltschaft hat alls die Denunziationen so wenig Werth 
gelegt, daß sie mich nicht eiirmal vernommen hat. 

Der Fall Petereit. 

So unbedeutend dieser Fall an und für sich ist, hat er mich 
doch schmerzlicher berührt, wie irgend etwas anderes und giebt so recht 
eilt Bild dafür, welche Schandthaten die jüdischen Mamelucken unter 
Leitung ihrer würdigen Meister begeheil können. 

Vor. cuva vier Jahrei! kanl ein junger, ansehnlicher Mann. 
zu mir, der sich als Petereit vorstellte. Er erzählte mir, daß er 
aus Litthauen stanime, Schulkenntnisse nur in sehr geringem Maße 
besitze, da er in seiner Jugend Unterricht nicht genossen habe, und 
m seinem zwanzigsten Jahre zum Garde-Füsilier-Regiment aus- 
geßoben fei. ^ier ^bc et elmoa ^eutf4 sprechen, au# ein wenig; 
lesen und schreiben gelernt, dann sei er Hülfsbriefträger geworden 
und habe sieb der Nachhülfe eines Postbeaniten zu erfreuen gehabt. 
Darauf habe er sein Amt aufgegeben, um sich mit einer Witwe 
Merkel zu verheiraten, die in der Gerichtstraße ein Grünkramgeschäft 
besitze. Diese habe ihn auf die Märkte geschickt, aber er wäre dort 
nicht zurechtgekommen, weil er nicht recbnen könne. Da außerdem 
die Märkte demnächst eingingen, so werde er Pferd und Wagen 
verkaufen. Das Geschäft seiner Frau nähre aber nicht, und so 
müsse er sich nach irgend einer Stellung umsehe». Er habe in der 
ganzen Nachbarschaft gehört, daß ich mich aller Notleidendert an- 
nehme, und so bitte er mich, ihm zur Erlangung irgend einer, wenn 
auch noch so geringen Lebensstellung, behülslich zu sein. Ich that 
dies selbstverständlich, was ich auch sonst in keinem Falle ablehnte. 
Ich durchwanderte mit ihm die Stadt, ging nach der Pferdebahn- 
Gesellschaft, nach der Omnibus-Gesellschaft, zu verschiedenen Theatern, 
zu Freunden in verschiedenen Ministerien, aber nirgends wollte sich 
etwas finden. Endlich kam ich zu Herrn Rewicky, Bureau-Vorsteher 
ln der Eisenbahn-Direktion, der früher mein Kollege im Deutschen 
Beamtenverein gewesen war. Dieser gab uns eine Empfehlung an. 
den Vorsteher des Güterbahnhofes der Nordbahn mit. Dieser stellte 
Petereit als Arbeiter ein mit einem Tagelohn von zwei Mark. Er 
tagte ihm aber, daß er Fortschritte machen könne, weitn er sich gut 
führe und sich so viel Kenntnisse aneigne, baß er Examen bestehe. 
Auf dem Heimwege sagte mir Petereit, daß er Schulkenntnisse aller- 
dings gar nicht besitze, und daß er es wage, mich zu bitten, ihm 
einigen Unterricht zu erteilen. Bezahlen könne er mir gegenwärtig. 
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ma: bafnr ni#tg, beim fie feien jeßi so atm, ba# fie fi# eben mir 
W (Tien tonnten, abet in #utnnft metbe et ja etwag oetbienen. 
3# habe ihm darauf drei und ein halbes Jahr laug, wiewobl ick Über= 
fwß cm freier Zeit nicht hatte, ohne Entschädigung Unterricht erteilt, 
oft bis zu acht Stunden wöchentlich nnb zu den unregelmäßigsten 
Zetten wie es fein Dienst mit sich brachte. Er lernte zunächst lesen 
und schreiben, bann das lateinische Alphabet, dann kamen wir zu 
den Ansängen in der Orthographie. Über das Resultat dieses drei- 
einbalbjäbrigen llnierri#tg bin i# feibfi etfiaunt. ist f#reibt iebi 
ortbograÿbif# ri#tig, beberrf#t bie 83m#= nnb S)egima[brn#re#nnng 
die bürgerlichen Rechnungsarten, die Flächen- nnb Körperberechnung, 
weiß in Geographie vorzüglich Bescheid. Seinetwegen studierte ich 
ein Dutzend Jnftruktionsbücher durch, brachte ihn auch dahin, recht 
hübsche selbstständige Aussätze zu verfassen. Er bestand das Bremser- 
bann bag S#affnet=@%amen mit 2ei#tigfeit nnb mutbe alg Röntgt! 
geamtet mit f#önem ©ebelt angeßeUt. @t batte bag in fntget 
geit errei#t, mag allen übrigen ^ifenba^n»0eamten erst na# gwölf= 
junger EDtilitärbienftgeit gn erstreben mögti# ist. Äon (SntfMbignng 
meinerfeitg mat bigger nie bie Hiebe gewesen. Bann batte man #m 
aus der Bahn geraten, in den höheren Bahndieiist einzutreten, um 
meüei#t einmal %abnbofg=%orßeber gn werben, nnb i# fing eben 
an, ibm weiteren, mtffenf#aftlt#en llnterri#t gn erteilen, aig iW 
ütö$li# besannt wnrbe, baß bie besten Stellen im ganzen @ifenbabn= 
bienst btejenigen bet S#lafwagen = S#gffner feien, bie fäbtlidi 
%aufenbe an SEtinfgelbern oerbienen, ^16^611 müssen aber ein 
(%amen im grangößf#en nnb @i,gltf#en bestehen. 3# erteilte ihm 
al)o ünterri#t in b'efen beiben Spra#en, nnb er ma#te f#ö'ne 
^l#"tte. S#on tonnte er bie geit beg %-ameng feftfeßen, gnmal 
nt#t allzuviel verlangt wird. Von Entschädigung meinerseits war 
Wer nie bie Hiebe gewesen. 3# ßielt ißn bagn für oiel gn arm. 
/Da ereignete ß# ein fonberbarer 3wif#enfall. Seine Rran tarn 
etneê Tages zu mir nnb teilte mir mit, daß ihr Mann mit der Frau eines 
Gastwirts in Oranienburg durchgegangen sei und ihr Vermögen von 
23 000 Mark mitgenommen habe. Nach einigen Wochen zeiate sie 
mir an, daß er sich mit ihr wieder versöhnt und auch das Vermögen 
das er der Gastwirtssrau bereits geschenkt, ihr wieder zugestellt habe' 
bis auf etwa 1200 Mark. Ich möge ihren Mann wieder annehmen 
®ieg (bat i# aderbingg ni#t, wobt aber f#idte i# tw eine 
me#nnng, bei bet t# eben ni#t gart oetfubr. 3)ie ^abl mag ibn 
erschreckt haben. Bald darauf suchte Herr Petereil mich in meiner 
Wohnung auf, wurde aber von einem Familiengliede an der Thür 
abgewiesen, ein %erfn#, mi# in bet S#ule gn fpre#cn, miglnng 

'tbenfadg. ^a trat er eineg %ageg ans bet Straße an mi# heran 
nnb bat mit tßränenben Hingen, i# mö#te ißm oe^eiben, ba feine 
Frau ihm doch auch verziehen habe. Ohne mich wäre er ja ein 
oerlorener #enf#, feine Kiebe nnb ^aníbarteit mir aeaen= 
über sei unermeßlich. Ich forderte natürlich in erster Linie 
mein (gelb. @t sagte aber, baß i# bo# feinen eben erst mieber= 
hergestellten ehelichen Frieden nicht in diesem Augenblick aufs 

mene geföbrben möge. Gben erst babe er feiner g-ran 1200 Wart 
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angebracht unb sönne int Äugenblicf ni^t mit neuen gotbetungen: 
fommen. @r geigte ß4 so gerfuirßhf, baß icb, non BKlleib ergriffen 
wurde und ihm den allergrößten Teil des Geldes noch weiter 
stundete. Awanzig Mark gab er aber sofort und hmtdert Mark in 
®emeinßhaft mit feiner ^rau etwag später. S)iefe batte übrigeng. 
ihr Geld aus Vorsicht zu einem Bekannten gebracht. Vorher offerierte 
sie eg mir gur Äufbewahrung, mag icb aug besonnten Orünben ab= 
teilten mußte. 34 unterrichtete ihn weiter big gu bem Sage, an 
bem bie Katastrophe in ber @4n!e eintrat. Kurg nocher bèburfte 
er eineg frangößf4=beutfchen unb eineg engtifi^bentfcben Sepifonä. 
S)a er bieBü^er nnterwegg mitnehmen wollte, mußten |te%af4enformat 
haben. Bezüglich dieser Bücher wußte ich aber wenig Bescheid und 
wies ihn deshalb an den Lehrer Heiseke. Das war aber gerade in 
ben lägen, alg bie Herren gu ihrem leßten Berfud) augholten. (Er 
muß nun mit man^erlei Herren in Begiehung gekommen unb 
muuberbaren (Einflüssen auggefeßt gewesen fein. @err Reifete hatte 
bigßer eine e(gentümli4e Sftoüe gespielt. <gatb hielt er eg mit mir, 
halb mit ben Gegnern. Btir gab erKenntnig non ber Beeinflussung 
beg ^erm S4ulinfpeftorg, meine Äußerungen htnterbra4te er ben 
Gegnern. Er wollte gern Lehrer an einer höheren Schule werden 
ohne Mittelschul-Examen. Einige Tage nach der Katastrophe bat 
§err Botereit mi4 in einem hößühen Briefe, ihn gu besuchen. 3n 
feiner SBohnung eröffnete er mir, baß ein höherer @4ulbeamter in 
feiner gßohnung gewesen fei unb ihm mitgeteilt höbe, baß i# aug 
ber Schule entlassen fei unb gang bestimmt abgefegt würbe. ^Dieser 
habe gehört, baß ißetereit non mir noch ®elb besame, unb ba wolle 
er ihm ben äßcg geigen, wie er bagu gelangen sönne. 3% meinem 
gntereffe rate er mir, ihm fein ®elb gu geben. 34 lachte unb ent= 
feinte müh ßlüßhweigenb, Betereit aber hat halb barauf an bag 
König!. @chul!oIIegtnm mehrere Befchwerben unb Änfragen über 
mi4 geridhiet begüglidh feinet ^anbetung, $ile unerhörte %eber= 
trächtigkeit einer solchen Beschwerde hat Betereit wohl kaum durch- 
f4anl, wie er ben .¡Hamen beg Bfooingial=6chulfollegiumg big bahin 
wohl kaum gehört hat. Der Leser wird sich erinnern, daß das 
König!. Schnlkollegium mir den dringenden Rat gegeben hatte, 
feine neuen S^ulben gn maÿen. 3u bemfelben Ängenblia, in 
welchem die hohe Behörde darüber zu besinden hatte, ob sie wegen 
beg gaüeg Berner bie SDiggiplinar=Unterfu4ung gegen müh einleiten 
moüe, wag both mehr alg gweifelhaft war, mar biefe Beßhmcrbe non 
äußerster Wichtigkeit. Zeigte sie doch der Behörde, daß ich ihren 
Befehlen nicht nachgekommen war und einen armen Beamten um 
fein ®elb gebracht hatte. Blökte ft4 au4 später bie Unwahrheit 
bei Beßhmeroe beiaugßeüen, bie U;tterfu4nng war bo4 einmal ein= 
geleitet, und dann fand sich schon mehr Material. Wer der höhere 
^chnlbeamte gewesen sein mag? Zweifel darüber werden kaum 
abmalten. 

Diesen Schurkenstreich halte ich für den größten, der jemals 
au mir verübt worden ist. Ich glaube, baß man Europa vom 
-corden teach dem Süden durchwandern sann, ohne einen Menschen 
Su finden, der in selbstlosester und hingeb euster Weise einer ihm nr- 
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sprünglich fremden Person solche Liebesdienste erweist, wie ich sie dem 
Petereit erwiesen habe. Petereit war davon auch tief durchdrungen, 
und welche Versprechungen müssen angewandt sein, unt ihn p 
dieser Handlung zu bewegen! Unterricht in beiden Sprachen erhält 
er ja selbstDerstänbli# 0011 jener Seite weiter, unb au* bie teuersten 
Bücher werden ihm nach eigener schriftlicher Erklärung unentgeltlich 
vorgehalten. Welche ungeheure Meinung muß dieser Petereit von 
meinem guten bergen fabelt, ba ihm genau besannt ist, baß t* ibn 
kurz vorher bei Handlungen abfaßte, von denen ich die Beweise in 
Rauben behielt, bie ihn in sehr fernere Angelegenheiten bringen 
dürften. Angesichts solcher unerhörten Dinge, wie die Verführung 
beß Sßeterett eß ist, hört nun aber Eüeß aus. S)a stnb ja bie ge= 
heiligsten Beziehungen nicht mehr sicher. Ich begreife es jetzt voll- 
ständig, daß man bie Frau des politisch ebenfalls sehr mißliebigen 
Rektors Vogler lus zur wahnsinnigen Denunziation ihres eigenen 
Mannes, die Frau des Lehrers Lampe aber in zeitweisen Wahnsinn 
gebracht hat. Mir sind Fälle bekannt, daß sogar der Bruder gegen 
ben SBruber gebe&t worben ist. äkmeß, nerfommeneß, beutf*eß %Mt, 
das Du im Namert der Humanität diese entsetzliche Korruption 
duldest, statt einmütig Dein gutes Hausrecht zu gebrauchen! Man 
wenbe ni*t ein, baß bie pnü*fl ^anbeIuben pmeift ®euts*e 
waren. S*wn*e Staturen hat eß p jeber unb in jebem 
Volke gegeben, von ihren Schändlichkeiten hatten aber nur bie 
wenigsten einen klaren Begriff. An und für sich wären sie keine 
Schurken geworden. Die vorn auf der Bühne tanzenden Puppen 
stub ^euts#e, bie mietbaren Genfer aber stub jguben. 

Anderweitige Mitteilung über die Auswncherung 
der Beamten. 

In dem Fall Bombe und in meinem eigenen konnte ich offen 
reden, denn mein Freund Bombe ist tot, unb ich habe das an und 
für sich so merlschliche Gefühl, bie eigenen Leiden beut Auge meiner 
Mitmenschen möglichst zu entziehen, im Interesse der Gesamtheit 
überwuitden. Jetzt, wo ich über Personen sprechen will, die mir 
ferner und großenteils noch äußerlich aufrecht stehen, muß ich mir 
große Zurückhaltung auferlegen. 

So unklug, bei ihrer immer mehr zunehmenden Verschuldung 
auch noch eine eigene politische Meinung behaupten p wollen, sind 
ja nur wenige. Innerlich sind sie alle wütende Antisemiten, aber 
äußerlich erscheinen sie als etwas ganz anderes. Daher haben sie 
die Verfolgungen, welche auf eine Beseitigung aus betn Amt unter 
allen Umständen hinzielen, nicht zu erdulden. Sie werben eben 
nur ausgesogen, nach allen Seiten hin geknebelt, damit sie nicht 
schreieit unb dadurch etwa allgemeine Aufmerksamkeit erregen, und 
sonst läßt man sie in ihrer geknebelten Lage in Ruhe. Die wenigen, 
wel#e poiitif* eine eigene Meinung behaupten, teiíen natüritdj 
wein Schicksal. 

Aus diesem Grilnde wurde der Lehrer Lampe beseitigt. Er 
war ein hochbefähigter Lehrer, hatte das Mittelschulexamen bestauben 



ynb bereitete sich ;nm (Reftoregamen rot. 3» fröhlicher Stimmung 
batte er einmal in einem öffentlichen Lokal eine allerdings etwas 
krasse antisemitische Bemerkmtg gemacht. Rücksichtsloses Vorgehen 
loti,A,, flArA:,,1-,;^  . 

die Karten von hier ab. Mit einigen dieser Mädchen hatte er vor 
seiner versammelten Klasse harmlos gescherzt nnd einer davon die 

lehreritt war durch die Plauderei gestört und erforschte den Inhalt 
beë (Besprächt. Später sprach (ie (ich einem ßebrer gegenüber nn= 
willig über diesen Vorfall aus, und dieser, welcher ja,'wie das in 
Berlin immer so zugeht, die höheren Ansichten über Herrn Lampe 
tannte, bennn;ierte sofort ^errn Sampe wegen Sittíiihreit0nergehen 
bei dem Rektor, dieser berichtete umgehend weiter, und am anderen 
Tage wurde Herr Lampe vom Unterricht suspendiert. Es ist selbst- 
verständlich, daß gar mancher Mettsch in solchen Fällen seine ruhige 
Ueberlegung vollständig einbüßt. Lampe entwich nach Amerika, 
worin ja ein Schuldbekenntnis zu liegen schien. Sobald er zu ruhiger 
Ueberlegung gekommen war, kehrte er im Bewußtsein seiner völligen 
Schuldlosigkeit zurück. Die jetzt eingeleitete staatsanwaltliche Unter- 
luchung ergab seine vollständige Unschuld. Die inzwischen eingeleitete 
Diseiplinaruntersuchung führte der Magistratsassessor Schreiner, der 
,E)u, des Stadtrates Schreiner. Hier ist also ein neuer Fall, daß 
städtische Beamte die Rechte Königlicher Behörden ausüben. Selbst- 
verständlich wurde Lampe (eines Amtes entsetzt. Seine Frau, 
durch die vorhergehende langjährige Bewucherung °geistig vollständig 
zerrüttet, mürbe jetzt systematisch so bearbeitet, daß sie zeitweise voll- 
ständig unzurechnungsfähig mürbe. Ans diesem Grunde tonnte Lampe 
es auch nicht möglich machen, sich in irgend eitler Landstelle, in der 
wan ja die Familienverhältnisse so leicht durchschauen kann, aufrecht 
M erhalten. Jetzt arbeitet er, nachdem ihm stände Dockarbeiter 
"l New-Dork, denen er sich nicht anschließen wollte, das Schlüssel- 
bein zerschlagen hatten, bei einem Farmer als Knecht. Armer Thor! 

ULie konntest du es auch wagen, in Berlin öffentlich deine Ge- 
stunung auszusprechen! 

Ein ganz spezieller Frettnd von mir, städtischer Lehrer, ganz 
außerordentlich talentvoller Musiker, dessen (Befangnerem in Berlin 
au erster Stelle steht und z. B. Leute, wie den Generalfeldmarschall 
Grafen von Moltke und Herrn Grafen von Hochberg zu seinen 
Ehrenmitgliedern zählt, war in den 70er Jahren durch die Krankheit 
Jwer Frau in üblicher Weise in Wucherschulden geraten. Dieselben 
Ehielten sich aber in mäßigen Grenzen, da er als sehr gesuchter 
^susiklehrer schönes Geld verdiente. Er las aber Mitte der 



yn einem beweiben, ben tCh selbst gelesen habe, unb in bcm ßCh 
ein yube ala Sclberjtetn ober so ähnlich unterzeichnete, mürbe 
gelogt: Submtg Sßme, ber feßt Berlin regiert, mirb ybnen bog 
schon besorgen! Sie kommen aus Amt und Brot! So ist es bann 
schließlich an# gefommen. Bie SCbulben meines §reunbea mürben 
non fernem Bruber bezahlt, mobci biefer bet einem ßaar felbß in 

^ ^J^e/on 3uder unb Bie# geraten märe. ©in letter «einer Wechsel surrte )etn Berberben herbei, tiefer, bei betn ber «einer 
.^oígmann mit oerpßiChtet mar, nnb für beffen Bezahlung baa ©elb 
#on entrichtet mar, mnrbe ber ^ran §oi%mann'in bie ßänbe 
gespielt. Nun wolle man sich erinnern, was ich oben über das 
Bestreben ber Bhnherer gesagt habe, fünftliChe ^riminalföße, befonbera 
gßeChfelfälfChungeti *n schaffen. yCh batte meinen greunben non 
biefer ÄbßCbt Kenntniß gegeben, nnb ber betreffenbe gebrer batte 
ftCh an* baranf eingerichtet. ©r batte sich ;n bent Sebrer ^oimanit 
begeben nnb ihn nm ein Bariebn non, menn iCh niCht irre, 150 ßßarf 
ober nm baa fßeChi, ibn in biefer beliebig z" 06^#»' 
gebeten. Severe ©rlanbnia mar gern, aßerbinga'mie mein Rrennb 
angeben mußte, mit läCheinber #iene gegeben morben. Späterhin 
bat &oi)mann, obmobi ait ibn eine gablnngëpfti&t itie beran= 
getreteit mar, gegen bett betreffenben bennngiert. @3 traten' eben 
gan% anbere nnbetmitChe Kräfte in Siftion. Ben Bat ;u bennnüerm 
miü ^olzmann non bem schon oben ermähnten «ebrer ßrüger nnb 
fetnem fßeftor Staerf erhalten haben. Bei bett'Terminen gab 
&oi*mann aßerbinga *n, baß er bie (Maubnta erteilt, aber itnt 
ai3 SCher; aufgefaßt babe. 3¡m zweiten Bermiu mnrbe bie Bnaiage 
mteber geänbert, im Schlußtermin mnrbe unter SBiberrnf aßet 
früheren Sinëfagen beiaßenb anëgefagt. Seine fübifChen Ärennbe 
3uder nnb Bteß batten ben Slngeflagten oeranlaßt, ftCh ^errn %ri& 
fYriebmann ala Berteibiger anzunehmen. ©r mnrbe ;n einer brei= 
monatlichen ©efängniaßrafe nernrteiit, bie Se. EBafeßät sofort in 
©naben erlief nnb in eine ©elbßrafe non 30 Btarf oermanbeite 
SelbftoerßänbliCh mußte ber «ägerifche Staataanmalt bieë selbst 
beantragt haben. Biegen biefer ©elbßrafe non 30 Btarf mnrbe bie 
Bia;ipiinamnterfnChnng eingeleitet. Stabtrat gebe, ber auCh bie 
Untersuchung gegen ©obr geleitet batte, führte bie Untersuchung 
Stabtrat ^eße iß im ©runbe fein hartherziger Blaun. Bach ©r= 
lebigung beë gaßea ©obr sprach er sich mir gegenüber babitt auö 
baß ihm bie SaChe entfeßlich gemefett fei, nnb er sich baber bemüht 
habe, aßea baranf bezügliche sofort ;u oergeffen. 

SluCh bembetreßenbengebierfoßernaChträgliCh feiuBebauemaua= 
gesprochen haben, er habe aber nicht anders gekonnt. So ist es schön so 
muß e3 fornmen! Slber &errn StabtfpubiW ^eße mirb fein Brot 
auch süß schmecken! 

Ber Bngeflagte mnrbe nach 2#briger treuer Bienßzeit oßite 
Pension entlassen. So war dieser hockgemale, im übrigen, wie es 
]a nielen ©eniea eigen ist, praftifch unerfahrene nnb finbltcb harmlose 
Btann mit SBeib unb mnbern ohne Brot. 

SBag märe mobl ana ihm gemorben, menn er ein Rrau à la 
©obr gehabt hätte! ©r mar ooßßänbig oer;meifelt, säum noch ;u= 
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rechnungsfähig. Während er in seiner Kunst nach den höchsten 
Dingen strebte, auch volle Anerkennung gefunden hatte, sogar von 
mehreren amerikanischen Gesangvereinen mit den ehrendsten Briefen 
bedacht und aufgefordert war, gegen ganz bedeutende Entschädigung 
deren Leitung zu übernehmen, traf ihn dieser Schlag, der ihn, den 
durchaus Unschllldigen, vollständig, auch bezüglich aller feiner sonstigen 
Pläne, vernichtete. 

Ehre einer Frau, die ihren Mann in solcher Verfassung liebe- 
voll stützt, ihn mit allen Vorwürfen verschont und Hunger und 
Elend mit ihm teilt. Er richtete sich innerlich allmählig wieder auf, 
und da er, weil er öffentlich niemals aufgetreten war, doch nicht 
einen so unversöhnlichen Haß, wie Robert Gohr, auf sich geladen 
hatte, so erhielt er einen Unterrichtserlaubnisschein, suchte sich eine 
Stelle an einer Berliner Privatschule, zog sich vori aller Politik 
poUßättbiß anrüd, io8 ^#6113 einmal beit „SoManaeiger", nnb 
fristet so sein Dasein. Als er von meinem Vorhaben erfuhr, ein 
Buch zu veröffentlichen, schickte er mir einen beweglichen Brief, in 
dem er mich beschwor, doch ja. von seinen Erlebnissen nicht zu reden, 
da er dann sein Brot wieder verlieren könne. Nun kenne ich zwar 
bte politisée 3^:1111118 feines @4^901^613 ni^t, baß es aber ein 
Ehrenmann ist. weiß ich. Daher teile ich seine Befürchtungen nicht. 
Gleichwohl gebe ich seiner Bitte insoweit nach, daß ich seinen Namen 
nicht nenne. Den Fall aber fortzulassen wäre Verrat an meinem 
Vaterlande gewesen. 

Um mir noch mehr Material dieser Art zu sammeln, benutzte 
ich meine Bekanntschaft in Plötzensee, um das Schicksal der dort 
enlgeiperrten Beamten zu erforschen. Leider gewann ich auch hier 
me Ueberzeugung, daß die Veröffentlichung ihrer hochinteressanten 
Erlebnisse ihr weiteres Fortkommen in Berlin unmöglich machen 
würde. Sollte es mir aber möglich sein, einen Herrn Langheinicke, 
bei [^11)1^611 müaffen iß, in 9Win anfauftnben, bann nerfpcedbe 
ich noch Enthüllungen, die allem bisherigen die Krone aufsetzen. 

Einer der höchsten Beamten sagte mir: „Lieber Freund, die 
meisten unserer Insassen verdienen in erster Linie Mitleid. Die 
eigentlichen hart gesottenen Verbrecher bekommen wir nicht hierher, 
die leben als hochangesehene Leute in der goldnen Freiheit!" 

Einige besondere Bemerkungen muß ich noch der Polizei, be- 
sonders der Criminalpolizei widmen. Diese in Fesseln zu schlagen 
ift das allergrößte Bestreben der Juden. 

Leider ist ihnen und ihren für diesen Fall besonders geschulten 
Agenten dies ausgezeichnet gelungen. Es müßte ein interessantes 
statistisches Material geben, wenn aus den Büchern festgestellt würde, 
wieviel Criminalbeamte Herrn Pariser nicht verschuldet sind. Er 
verfährt ja mit ihnen insofern solider, als er niemals mehr, als die 
üblichen 100 % nimmt. Dafür erwartet er natürlich von ihnen für 
leine Stammesgenossen mancherlei Gefälligkeiten. Hatte Jemand von 
diesen etwas mit der Kriminalpolizei, so war es sein Lieblingsaus- 
druck: „Das werde ich schon befummeln!" Unter seinen zahllosen- 
gegenwärtigen und früheren Agenten nenne ich den Herrn Klingspor, 

11 
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ber früget i» einen 9Bu#erpro¡et oermiáelt mürbe, in bem er feine 
Hintermänner ni#t nannte nnb freigesprochen mürbe, unb ¡mar non 
Demselben ®eri#tBhof, ber später an# ben ißro*e^ %ieh=áucler so 
klassisch erledigte. Ferner nenne ich Stückgold, der Bombe ben 
legten (Bnabenftoß gegeben hotte. 9KB i# bie SBombe=9lrtifel neroffent= 
lichte, hätte feine Vernehmung schlimmes Material liefern können. 
Leider wurde er geradein diesem Augenblick als Ausländer ausgewiesen 
nnb über bie @ken¡e gebraßt, normet hatte man ihn in fAnhe ge= 
lassen. Dann hat er sich allerdings wieder Jahre lang in Berlin 
unangemeldet aufgehalten und wird wohl noch hier sein. Auch sein 
Schwiegervater war Agent von Herrn Pariser, ebenso ein Herr 
ßabuta, bnr# ben Herr pariser mir einmal, tur; na# ber sBer^ 
öffentlich ung ber 0ombe=9[rtiM, eine iöftli#e gaüe [egen ließ. 
Herr ßabnra oerfuhr aber babei so ungef#i#t, bat baB faßbare 
Beweismaterial in meinen Händen blieb. Fernere Agenten waren 
die Herren Conrad Trossinf Zodek, von Graeweiritz, Mackiolzeck, 
fRnbolf BolbeB. Severer, ehemaliger Äriminal=@#uGmann, hielt eB 
zu der Zeit, als der Kriminalkommissar Schwerin ben Polizei- 
präsidenten von Madai, sowie viele hochgestellte Polizeibeamte wegen 
angeblicher %erbre#en, besonders wegen angeblicher Bestechung durch 
die Judeuschaft denunziert und Boldes, Aron Meyer u. s. w. als 
Zeugen angegeben hatte, für angezeigt, rechtzeitig vom Schauplatz 
zu verschwinden. Dann wurde er Wucheragent für Pariser, Ver- 
walter Ehrlichsicher Häuser (siehe Jude und Handwerker). Jetzi be- 
sitzt er eine flott gehende Weiuhaudlung. ist Herzoglich Auhaltischer 
Hoflieferant, und viele Polizeibeamte nehmen den Weg zu Herrn 
Pariser durch sein Geschäft, wobei sie dort ebenfalls fest kleben 
bleiben. In den Räumen der Polizeiverwaltuug geht er fast täglich 
ans und ein. Ich selbst habe feil Jahren bei Krankheitsfällen Wein 
von Herrn Boldes gekauft lunb auch häufig Cigarren. Ich bürste 
doch hoffen, dort manches zu erfahren. In dieser Hoffnung habe 
ich mich auch nicht getauscht. Natürlich sind die Kunden des Herrn 
Boldes vollendete Äutisemiten, und gegen die antisemitischen Aeuße- 
rungen, die in seinem Lokal gethan werden, sind die Vorträge an- 
tisemitischer Führer sehr harmlos. 

Aber öffentlich, bei Wahlen, bei Versammlungen, die gegen den 
Antisemitismus Protest erheben, ja Bauer — das ist ganz was 
anders. Brot schmeckt süß, nnb in Berlin giebt es nur noch jüdisches 
Brot. Ich Haffe alle diese Leute nicht, ich verachte sie nicht, sondern 
ich beneide sie, daß es rhrem Charakter gegeben ist, so handeln §u 
können. Hätte ich es auch gekonnt, wäre mein kleiner Benito, dessen 
Bild mit Den Ausdrücken des kindlichen Vertrauens auf mich herab- 
sieht, noch am Leben. Durch Herrn Boldes erfuhr ich auch recht- 
zeitig etwas von der Kadurascheu Falle, wie er allerdings auch 
meine Angelegenheit erspäht, in brauchbare Form gebracht unb ge- 
hörigen Orts von sich gegeben hat. Das will ich zu seiner Ehre 
aber sagen: Die von ihru gelieferte Ware ist gut, reell unb preis- 
wert. Noch leichteres Spiel, als mit den immerhin geriebenen 
Kriminalbeamten hat man mit den Polizei-Lieutenants. Diese, bei 
ihrem Eintritt meist höchst harmlosen Mensche», werden in der Regel 



í)t bea ersten. BSoeßen eingefangen, ma# natürlich um so letzter iß, 
ba bie Herren au# ber %tttt&r*eit einige Sdhulben mitbringen. 
Tafür besten sie aber meiß nicht bie 3Biberßanb#iraft ber 
anberen Beamten gegen tßre entse^liche Sage. Sßolt%et = Sientenant 
@ber# erschoß ßdß im Tiergarten, ißoIi)ei=Sientenant non Briefen 
entwich nad) SImerita, ißoii;ei=Sieutenant ^in$e oersihwanb spurlo#. 
Etwa ein halbes Dutzend anderer, die plötzlich ans dem Leben ge= 
stieben ßnb nnb ein gan;e# 3)u$enb anberer, bie #t in Berlin ißr 
Brot anbermettig suchen, miß im nicht neunen. (Einen ehemaligen 
'Sßöli;et=§auptmann tonnte man biß nor tur;em, möglicherweise auch 
noth heute, al# Tienßmann an ber @cte ber $|tiben= nnb @tralaner= 
ßraße ßeßen sehen. Tod) schließen mir bieg Kapitel überhaupt. 

Der Leser wird es jetzt nicht mehr so unbegreiflich finden, 
wenn ich sage, baß ber größte Teil sämtlicher Beamten, Minister, 
(Beßeimrüte, Dberpräßbenten, 6taat#anwälte, ®erid)t8ráte unbelebter, 
Rechtsanwälte bis zum Nachwächter hinab unrettbar in Jndenhänden 
sdimaihten, meisten# in größter $eimlid)teit. % werbe biesem Bud) 
ja noch weitere folgen lassen und nicht ruhen, bis sich Deutschland 
seine# igau#redbte# erinnert, nnb ba mirb si# ja noch manche 
Gelegenheit finden, neue Beispiele auszuführen. 

Vielleicht Überwindet mancher Leser die Scheu und teilt mir 
auch noch einige Erlebnisse mit. 

Wie wäre es, Herr Justiz-Minister a. D. von Friedberg? Sie 
&I8 ehemaliger 3ußi)=^inißer tonnten mir gewiß ba# Material ;ú 
weiteren sechs Büchern liefern, besonders mich über die Verhältnisse 
einige gbrer @pe;ialfoI[egen. Sluch Sie, igerr non #abai, al# ehemaliger 
Polizei-Präsident von Berlin, könnten mir in Ihren Mußestunden 
gewiß so viel Material schaffen, als ich gebrauchen kann, um bie 
%ubensrage ihrer Söfung ausführen, (gor gerne hätte ich oon 
Ihnen auch Auskunft über den Fall Bleichröder-Kroner, Friedländer, 
Mannheimer, so besonders auch darüber, wie es möglich war, daß 
zwei im Ehebruch erzeugte Tochter eine# Kommerzienrats Kahnheim, 
dessen Vater den Staat um Millionen betrogen nnb sich im Ge- 
fängnis erhängt hat, dazu berufen werden tonnten, beim Sieges- 
einzng 1871 den Kaiser Wilhelm Namens ber Stadt Berlin, ja des 
ganzen deutschen Volkes, ztt begrüßen. Eine dieser Töchter hat 
später sogar Modell gestanden zu dem Standbild der Germania in 
Moabit. Sie selbst haben dann Kaiser Wilhelm am Enthüllungs- 
tage des Denkmals zu der Familie gebracht, die von dem Comitê 
Vernünftigerweise nicht eingeladen war. 



8» Jude und Kleingewerbetreibender. 
Unter dem Kleinhändler, dem shopkeeper m England, verstehe 

man einen Händler mit allen möglichen Waren, der mit direkt an 
die Konsumenten verkauft, im Gegensatz zum Großhändler, der mit 
den Konsumenten nicht direkt verkehrt. Im gewöhnlichen Leben 
wird der Kleinhändler schlechthin Kaufmann genannt. Es ist nicht 
anëgefcbtoffen, baß so ein ßtetnbanbe^ëgef(b&ft ein große 3(nëbebnung, 
gewinnt und oftmals hunderte von Leuten beschäftigt. Eine Anzahl 
von Artikeln, so besonders in der Material- und Kolonialwareu- 
0rancbe, Gier, 0ntter, Kaffee mib ßuder werben mit febr geringem,, 
oft sogar ohne %n$en gebanbeit, weil eë SSörfenartifei ßnb, an benen 
die Spekulanten den Nutzen schon fortgenommen haben. An anderen. 
Slrtilein, ;. %. 3)rognen, färben, ^Branntwein, Gigarren nnb SBein 
werden größere Gewinne erzielt, oft 100 und mehr Prozent. An 
tejieren WiMn finite sieb biëberber %ateriaIift#abioë;n batten, ßu 
der letzten Zeit haben nun die Juden, die in die Materialwaren- 
branche noch wenig eingedrungen sind, die besser bezahlten Artikel 
abgesondert und in ihre Hände gebracht. Dadurch ist das Material- 
marengefebäft ooCftönbig beruntergefommen, nnb werben biefe ^anbíer 
sich nur mit Mühe ernähren können. Der Schnapsverkaus, obwohl 
reibt einträgiiib, scheint bnrdb bte Sebörben, bie in biefem gälte 
wirkliche Anerkennung verdienen, vor jüdischen Eindringlingen be- 
wahrt zu sein. Anders ist dies in allen polnischen Ländern, und 
daß hier nicht Wandel geschaffen ist, wird von allen Einsichtigen 
bedauert. Diese jüdischen Schuapsläden sind es hauptsächlich, die 
die Polen zu Grunde richten. Da die jüdischen Besitzer sich' gern 
als Deutsche aufspielen, so wird der wohlverdiente Haß, den' be- 
fonberë bte pointsmen grauen gegen sie empßnben, auf aüeë ^eutfcbe 
übertragen. 60 ein füoifcberÉibnapêbánbíertn potnifeben ßänbern. 
auch in denen unter preußischer Herrschaft, bringt oft ganze Ort- 
schaften zum Ruin, schlachtet Güter aus, und wenn er satt ist, so 
überläßt er das Feld seinen hungrigen Stammesgenossen. Streb- 
samen jungen Israeliten bieten diese Schnapsgeschäfte die erste 
Schulung für ihren künftigen Beruf dar. Hier lernt er den Bauern 
im nüchternen und betrunkenen Zustande kennen und entsprechend 
für seine Zwecke richtig behandeln. Mancher Jude, der hier seine 
erste Sporen verdient hat, ist in Berlin oder anderswo jetzt 
ßommer%ienrat. 

3)aë ©efeböft wit SBefteibnnggßMen beberrßbt ber ¡gube ooü= 
ständig. Hier ist er in seinem Element. Jede deutsche Konkurrenz 
hier auë&urotten ist fein ein&tgeë %eßreben. 0ein gnbe nimmt 
Ansland, unmittelbar neben einem deutschen Geschäft ein Konkurrenz- 
geschäft zu eröffnen. Und wie wird jetzt die Konkurrenz betrieben! 
Der Jude, entweder selbst bemittelt, ober doch mit leistungsfähigen 
Stammesgeuossen im Hintergründe, verkauft notorisch lange Zeit 
ohne jeden Nutzen. Wie lange der Deutsche, der jetzt natürlich gar 
nid)t8 oerfanft, bieg nnaeföbr auëbatten sann, iß oorber auë= 
gekundschaftet worden. Ist das deutsche Geschäft auf diese Weise 
auëgebnngert, so erwirbt eë oft ber 3ube burib &etferëbe[fer nnb' 
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[beherrscht jetzt das Feld allein. Jetzt kommt die Zeit seiner Ernte. 
Die schlechteste Ware wird ins Publikum gebracht, und mit den 
billigen Preisen hat es ein Ende. Ist der Deutsche aber stärker, 
als er gedacht hat, so verständigt er seine jüdischen Lieferanten 
rechtzeitig, daß sie feitteu gesamten Warenbestand mit Beschlag 
belegen, die deutschen Lieferanten gehen leer aus, oder aber er 
betrügt selbst seine Stammesgenossen und verkauft das gesamte 
Warenlager an Verwandte, die damit einen Ausverkauf eröffnen. 
In jedem Falle rettet er sich seine Zukunft. Entweder hat er sich 
die jüdischen Lieferanten zu Freunden gemacht und kann mit deren 
Hülfe später unter anderer Firma ein neues Geschäft aufmachen, 
oder er hat durch den Gesamtverkauf seiner Waren so viel Geld 
gewonnen, daß er sich anderweitig wieder selbstständig machen kann. 
Was für ihn am vorteilhaftesten ist, hat er vorher reiflich erwogen. 
Hat er irgendwo in der Provinz einen erwachsenen Sohn, so ver- 
kauft er das ganze Warenlager an diesen und zieht danil später p 
ihm. Bevor er aber sein Geschäft fallen läßt, versucht er es häufig 
noch mit einem Ausverkauf, der oft motiatelang dauert. Auch gm- 
funbicrte jüdische Geschäfte sind stets zu Ausverkäufen geneigt. Alle 
möglichen Gründe werden hervorgesucht, z. B. wegen' Todesfalles, 
wegen anderweitiger Unternehmungen, wegen Abbruch des Hauses, 
wegen Geschäftsauflösung, wegen Geschäftsverlegung, wegen Aufgabe 
des Detailgeschäfts, Brandausverkaus, Ausverkauf von Konkurs- 
maffen, Ausverkauf zurückgesetzter Waren, Weihnachtsausverkattf, 
Resterausverkauf, Ausverkauf wegen Testamentsregulierung u. s. w. 
Um ja das Publikum zum Kaufen zu veranlassen, wird ein großes 
ißlafat nm @d)aufmßer auqebra4t mit bet SKuffd&rift: „Se&te SBoßie". 
Nachdem dieses einige Monate vorgehalten hat, heißt es dann: 
„ünmibeirußtd) 8801^)6, bie Sabenehm4tunß iß p oer= 
kaufen", und so geht es fort, bis das Geschäft sich wieder im 
gewöhnlichen Geleise befindet. Dicht an der Potsdamer Brücke 
befindet sich ein Galanteriewarengeschäft, in dem aus den ver- 
schiedensten Gründen der Ausverkauf seit einem Jahr andauerl. Zu 
verschiedenen Malen war die Ladeneinrichtung zu verkaufen. Augen- 
blicklich prangt am Schaufenster ein großes Plakat mit der Aufschrift: 
.„Großer Ausverkauf, weil ich nach meiner Villa in Steglitz ziehe." 
Ganz recht! Nach so langen Ausverkäufen kann man schon eine 
Villa beziehen. Weil in der letzten Zeit das Publikum in den 
Ausverkäufen unter jüdischer Firma doch ein Haar gefunden har. 
so sucht man jetzt ruinierte deutsche Geschäftsleute, deren Kontrakt 
noch nicht abgelaufen ist, zu bewegen, ihre Geschäftslokale auf die 
Dauer ihres Kontrakts gegen Tragung des Mietszinses den Jitden 
zu überlassen. Dafür, daß sie denselben auch das Recht einräumen, 
-tiß pm üb [auf beß ßoutraftß giima meiter p fügten, mirb 
noch eine besondere kleine Entschädigung gezahlt. Das Publikum 
ist hier weniger mistrauisch und wird doppelt geschoren. Wenn 
unöglich, werden nur deutsche Verkäuferinnen angestellt. Zur 
Illustrierung dieser Ausverkäufe wollen wir folgendes Beispiel an- 
führen. Ati der Fischerbrücke Nr. 3 bcfaub sich bis zum Abbruch 
&eß §aufcß baß ooit ^rau SBöfetotlf. S)ie grau mac 
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gezüngelt, ißien 2Baienbeßanb gu remansen. SDei Sube ®utb„ 
imeldei feit lüngeiei geit in SluSneifdnfen madbte, erfuhr baoon 
unb zeigte sich geneigt, den ganzen Warenbestand zn übernehmen. 
SBei bei aufgenommenen Süuentui muibe bei ©efamtweit na^ 
eigenei ^Sfage beS ®utb auf weit übei 900 3Raii feßgeßeßt. 
BBelcbe %ei#ilniffe giau 0öfeiotb in eine Zwangslage ueifeßt 
haben, iß mii nidß besannt, abei ^eii ®utb eibanbelte ben gangen 
ilBaienbe^anb füi 90 ßßaif, sage neungig 3Raif. dieselben würben 
nach der Kaiser Wilhelmstraße Nr. 19 geschafft, wo sie mit all' den 
unter ähnlichen Verhältnissen gufammengef außen Waren zum Ans- 
oeitanf ßeben. ÄlS mein ®ew&biSmann ben Saben befugte, ließ 
ß4 beifelbe mit bem gilben in ein ®efpiäd) ein, wobei bei leßteie 
äußerte, daß er überhaupt nur halb gestohlene Waren kaufe. Er 
zeigte demselben Glaceehandschuhe mit dem Bemerken: „Diese Hand- 
schuhe kosten in jedem reellen Geschäft 14—18 Mark per Dutzend, 
id) hingegen gable bö#enß 3—4 Sßarf, wobei id) mt& noch febi 
besinnen muß. Auf meine Bitte wurde später eine junge Dame 
veranlaßt, nach dem Verkaufspreis der Handschuhe gu fragen. Als 
äußerster Preis wurde pro Paar 1,25 Mark abverlangt, nur einige 
Paar defekte wollte derselbe mit 75 Pfennigen berechnen. Erhandelt 
also mit einem Gewinn von 400 pCt. Wie soll wohl ein deutscher 
Aleingewcibetieibenbei obéi ^anbweI(SmeißeI bieigegen anßommen 
können? Solche und ähnliche Ausverkäufe finden wir aber in allen 
Stabtgegenben. Sluf oem ^ege nom 9lle;anberpla% buidb bie 
3Mng=, $ßeinmeißei=, fßofentbalei, $iunnenßiaße bis gui Sn«alibcn= 
ßraße gamite id) «oí einigen ¿Soeben, %o«embei 1889, nicht wenigei 
als 27 üluSoeitäufe, bie sieb #i, Slnfang Slegembei, ans übei 40' 
erhöht haben. Wird auch nur die Hälfre derselben à la Guth 
betrieben, so können recht wohl einige 100 deutscher Geschäftsleute 
um ihre heißersehnte Weihnachtseinnahme, und dadurch zu Fall 
gebracht werden. Eine Specialität der Juden ist auch das Beziehen 
der Märkte in den kleinen Städten. Den -Bauern nebst Knechten, 
und Mägden werden oft die wertlosesten Waaren zu hohen Preisen 
angehängt, gamai bie #aiitbefudbei ßd; oielfacb beieits auf bem: 
¿ßaißwege in bie füi ben Suben paffenbße Stimmung ocifeßt 
haben. ®egen ben ßibifd)en ütebeßuß, baS ununteibiodjiene Schleien 
unb Säimen sann bei beutfebe $anbweilei, bei mit feinen feibß= 
erzeugten Waren zu Markte zieht, niemals aufkommen. Auch die 
SBeßliei bei besonnten Scbaububen mit ibien 3ßenfdbenfießem, 
fßiefenbamen, Sütletben, gölten unb üßaiteiweifgeugen, ißanoiamcn 
mit ibieu ßnnlidben Dtellamen unb %tialabinets, gu benen nui 
Männer Zutritt haben, find zu 90 pCt. Juden. 

Sn bei legten Zeit wanbein silbische Sßußliuge, namentlid) bes 
Sonntags, wo bie Slibeiter no# im %eß% ibieS ^o^^enlobneS ßnb,. 
in meiner Stadtgegend von Haus zu Haus, von Thür zu Thür. 
Sie führen Tuchstoffe aller Art und geben zart gu verstehen, daß 
biefelben nidß gang ieeß eiwoiben unb beSbalb fel)i bißig gu «ei- 
f a ufen feien. Selbstverständlich würden sie sich im Notfälle legi- 
iimieien unb ben leeßen Siweib nachweisen sönnen, abei bei so 
manchem ziehen diese Redensarten und «»anlassen gu schnellem 



¿tauf. Bor einem 3al)r würben gtaneühemben con einem fübifchen 
^anneter linter bec Angabe aufgeboten, baß ec bie ^emben um 
jeben Sßreif »erlaufen müße, ba ec erst tüchtig auf bem Ztcanten= 
hause entlassen fei nub nun bas SRetfegelb zusammenbringen müsse, 
um zu feiner ^amilie nadh Hamburg zu fommeu. Tiefes SRanöoer 
betreibt berfelbe feßt noch unb mag inzwischen taufenbe feiner 
Flanellhemben »erlauft haben. 

Zu fernerem Ruin des Kleingewerbetreibenden und Hand- 
merterf tragen bie %röbter unb Slithänbier, weiche zumeiß uns 
guben bestehen, »iel bei. 2Ber bei ihnen »ersauft, iß meiß in 
bitterer Not. Die hier gezahlten Preise stehen zu dem Wert des 
Gegenstandes in gar keinem Verhältnis. 

Ich kenne einen ganz bestimmten Fall, wo für einen fast 
ganz neuen SBinterüberzieher, ber 54 SRari gefoßet hutte, con 
mehreren Trödlern nur 3 Mark geboten worden sind. In dieser 
ärt oon Geschäften ßnben auch bie SDiebe t%re beßeu Slbnehmer. 
Der Trödler schafft bie so erworbenen Gegenstände in die Behausung 
einer dritten, unbescholtenen Person, unb iß Massenvorrat vorhanden, 
dann werden diese gestohlenen Waren durch jüdische Agenten nach 
Rußland geschickt. Die Pfand- und Leihhäuser sind fast sämtlich in 
jüdischen Händen. Von diesen Häusern werden zugleich in Massen 
bie »erbotenen Sotterietofe ins Boír gebracht. S)af aßermobemße 
ßnb gegenwärtig bie großen fübifchen Slbzahtungfgefchäße. S)ie= 
selben richten unter den kleinen Beamten, Handwerkern unb Ar- 
beitern die grenzenloseste Verwüstung an. Diese Geschäfte schießen 
wie Pilze auf der Erde und haben teilweise dreißig und mehr 
Zimmer mit Waren angefüllt, z- B. das Abzahlungsgeschäft von 
Cohn Gebrüder in ber Chausseestraße mit seinen Zweiggeschäften in 
anderen Stadtgegenden. Hier giebt es alles Denkbare, von der 
¿immeraufßattnng an bis zum geringßen Befieibungfßücf. Solche 
9ibzahtungfgefchäße überschwemmen mit ihren Agenten nicht nur 
bie Gtabt Berlin nebß Umgebung, fonbem auch bas ganze Beutßhe 
(Reich. (¡Ranche berfelben ßnb ÄBeltgefihäße, bie in aüen europäischen 
Hauptstädten ihre Zweiggeschäfte haben. Sie tragen reichlich dazu 
bei, ben &aß gegen alles deutsche, »on bem wir so häußg Broben 
erhalten, zu vermehren. 

Die Agenten, welche mit ihren Redekünsten die Waren an- 
bringen, erhalten nach geleisteter Zahlung eine Provision von 
15 pCt. Ein Regulator, der im Einkauf 17 Mark kostet, wirb mit 
45 Mark verkauft. Da nur eine kleine Anzahlung verlangt wird, 
ßnb bie steinen Äeute, bie »on bem SRebeßuß bef ^genten ganz 
betäubt worden, nur zu sehr geneigt, die Waren zu kaufen, die für 
ße »Weicht ganz angenehm, aber nicht absolut notwenbig ßnb. 
3)urcb ben Waus legen ße ben Grunb zu ihrem späteren (Ruin, 
beim wie wenig bie meißen »on ihnen entbehren sönnen, felbß bei 
ganz normalen Verhältnissen, haben wir in dem Kapitel „Jude und 
Arbeiter" gesehen. Haben sich junge Leute bei Eingehung der Ehe 
nicht foulet gespart, um Betten unb EIRobitiar laufen zu sönnen, 
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so wird die Ehe unter allen Umständen eine unglückliche. Die 
Abzahlungsgeschäfte sind Schuld au dem zu frühzeitigen Abschluß 
vieler Ehen, die mit Schulden anfangen und mit dem Elend endigen. 

Kommen durch Geburten und Todesfälle, Krankheit und 
Arbeitslosigkeit schwere Zeiten, in denen die Abzahlung nicht er- 
folgen kann, so ist der Händler durch einen sehr raffiniert auf- 
gesetzten Kontrakt, in der letzten Zeit allerdings erst nach vorher- 
gehender Klage, berechtigt, das Gelieferte zurückzunehmen, ohne von 
dem bisher gezahlten Betrage etwas zurückzugeben. Als 1871 in 
Paris der Kommuneaufstand erfolgte, fand er bekamulich haupt- 
sächlich deshalb einen so großen Anhang, 'weil bte meisten Pariser 
während der Belagerung in Schulden geraten und mit der Miets- 
zahlung im Rückstände waren. Auch die so lange einbehaltenen 
Wechsel der kleinen Geschäftsleute sollten soeben zur Präsentation 
kommen. Die Hoffnung, diese nächsten Sorgen zu beseitigen, ver- 
leitete die Pariser viel mehr zum Aufstand, als ihre allgemeine 
Lage. 

Genau so ist es in Deutschland. Die nach Millionen zählenden 
recht drückenden Schulden der Arbeiter bei den Abzahlungsgeschäften 
treiben diese zur Sozialdemokratie, die ihnen die Hoffnung einer 
baldigen Umwälzung der Verhältnisse gewährt, wobei die Schulden 
nicht mehr bezahlt werden brauchen. 

Das Abholen der schon halb bezahlten Sachen, die in der 
Regel sehr sorgfältig behandelt sind, veranlaßt stets Unheil. Die 
leere Wohnung bietet dem Arbeiter kein gemütliches Heim mehr, 
und er vertrinkt seinen Unmut in der Destillation. Hier wird er 
bald Stammgast, und häufig verläßt er Weib und Kind ganz. 

Welch entsetzliches Elend durch diese Abzahlungsgeschäfte an- 
richtet wird, erkennt man aus eitlem Artikel des Berliner Lokal- 
Anzeigers, den gewiß Niemand antisemitischer Neigungen beschul- 
digt. Wir lassen denselben hier auszugsweise folgen. 

Der sogenannte Möbelleihvertrag. 

Bei jeder der 38 Abteilungen des Amtsgerichts I Berlin 
werden wöchentlich je drei Terminstage abgehalten. Jil jeder Sitzung 
Men burdMnütlid) bmßig ^0^^04(11 an unb 
darunter befinden sich stets zwei bis drei Prozesse, deren Gegenstand 
ein Leihvertrag bildet. 

Es sind also ca. sieben bis zehn Prozent aller anhängigen 
Prozesse sogenannte Leihkontrakts-Prozesse. 

Da nun alljährlich ca. 75 000 Prozesse im ordentlichen Ver- 
fahren bei dem Amtsgericht I Berlin anhängig gemacht werden, so 
beträgt die jährliche Ziffer der zur Kenntnis dieses Gerichts gelan- 
genden Leihkontrakte mindestens 10 000. 

Geht man nun weiter von der Erfahrung aus, daß unter 
hundert Leihkontrakren höchstens fünf Veranlassung zu Streitigkeiten 
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geben, so gelangt man gu bei begrünbeten Annahme, baß aüjäbrlid) 
tu Berlin etwa 200 000 Leihkontrakte abgeschlossen werben, welche 
gabt eher gu niebrig ala gu bo# gegriffen iß, ba biefenigen 2etb* 
kontrakts-Prozesse, bereu Objekt über 300 Mark beträgt, beim Land- 
gericht I. anhängig gu machen nnb bei der Berechnung hier außer 
Betracht geblieben sind. Welche Umstände haben nun dieser Art 
von Verträgen eine so ungeheure Verbreitung verschafft? 

Die Antwort ist ein Kapitel aus der Geschichte unserer sozialen 
Entwickelung. 

Der Leihvertrag ist ein Kind der modernen Zeit. Kapitals- 
urmut und Kreditlosigkeit einerseits, gesteigerter Geschäftssinn anderer- 
seits sind seine Eltern! 

Wir lassen hier einen Möbelleihvertrag folgen, wie er gegen- 
wärtig in fast allen Geschäften dieser Art üblich ist. 

§ 1. 
Es vermietet die Handlung Cohn u. Co. au Herrn (Frau) 

....... folgende Gegenstände: 
(folgt das Verzeichnis) 

im Gesamtwerte von .... Mark unter folgenden Bedingungen: 

§ 2. 
Mieter, welcher anerkennt, daß ihm sämtliche Sachen neu 

und in gutem Zustande, sowie dem oben angegebenen Werte ange- 
messen, übergeben sind, verpflichtet sich, dieselben in gutem Zustande 
gurüdgultefem unb für sehen 6#aben, melier mäbrenb ber SRiet3= 
geit an denselben entsteht, zu hasten, auch die Transportkosten hin 
mnb gurütf allein gu begabien. (Bebt bur# bie (Sßulb be3 fDhetera 
das eine oder andere Stück der vermieteten Gegenstände verloren, so 
erstattet Mieter den vollen Wert eines solchen, wie er in dem obigen 
Verzeichnis angegeben ist. 

Werden durch Exekution dem Mieter die vermieteten Gegen- 
stände abgepsändet, so verpflichtet er sich, dem Vermieter hiervon 
sofort Anzeige gu machen und alle durch einen Jnterveutiousprozeß 
entstehenden Kosten zu erstatten. Nichtbefolgung dieser Vorschrift 
giebt die sofortige Auflösung dieses Vertrages in Gemäßheit des 
8 3 nach sich. 

§ 3. 
Mieter hat heute eine Kaution (Anzahlung) von .... Mark 

entrichtet und verpflichtet sich, für den Mietsgebrarich am ersten jeden 
Monats (wöchentlich) . . . Mark pränumerando zu zahlen. Mieter 
%&umt dem Vermieter das Recht ein, wenn die Miete nicht pünktlich 
gezahlt wird, sämtliche vermieteten Gegenstände sofort ohne vorher- 
ßegangene ßünbtgung unb gerúbiíi4e ßlage gurüÆgunebmen. ßu 
diesem Behufe wird dem Vermieter vom Mieter hiermit ausdrücklich 
die Befugnis zugestanden, zu jeder Tageszeit mit so vielen seiner 
"ente, als er zum Transport der Sachen bedarf, in der Wohnung 
des Miethers zu erscheinen und dort sich io lange aufhalten zu 
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biirfen, aië eg bie Übernahme un b Sgerlabung bet vermieteten ©egetn 
{taube erforberlidh maibt. {Diteter erklärt hiermit außbrücüiib, in 
diesem Verfahren des Vermieters eine Verletzung seines Hans- 
rechtö ober irgenb eine anbete strafbare ^anblung nicht ernennen 
itn moüen. äußerbem verfäüt bie geleistete Kaution, nnb muß 
Mieter bie etwa rückständige Miete bis zu dem Tage ber Zurück- 
nahme ber Gegenstände sofort bezahlen. 

§ 4. 
Mieter darf bei Strafe des Betruges kein Mietsstück ner- 

pfänben ober ohne fdhriftlidhe ¡Ginmillignng beë SSermieterg au8 
feiner gBohnung entfernen; er hat überhaupt jeben 3Bohnung8= 
messet adht %age vorher bem Vermieter anzeigen nnb beffeu 
Genehmigung einzuholen. 

§ 5. 
Die Tauer dieses Leihkontraktes ist auf so lange Zeit verabredet 

morben, bi8 bie nach § 3 mtrütcb geleisteten #iet8%ablungen unter 
igin&uredbnung ber Kaution ben in § 1 fefigefe&ten betrag von 
. . . SMatf erreidfit haben. SBenn biefe #iet8*ah[ungen regelmäßig 
unb voKft&nbig erfolgt flnb, verpflichtet (ïd) ber Vermieter, bie bi8 
bahin vermieteten Gegenftänbe bem EDiieter al8 Eigentum ;u über= 
lassen und die gezahlten Mietsraten und die Kaution als Kaufgeld 
anzunehmen. 

§ 6. 
Die monatlichen (wöchentlichen) Ratenzahlungen von je 

. . . 3Rarf m erben burch SSoten be8 %ermieter8 einiaffiert unb finb 
die Zahlungen nur gegen Bons, welche mit Unterschrift des Ver- 
mieters und mit bem Stempel der Firma versehen sind, gütig. 

§ 7. 
Beide Teile erkennen ausdrücklich an, daß dieser Vertrag in 

allen Punkten so abgeschlossen ist, wie er beabsichtigt und verabredet 
morben unb haben Demnach bie Kontrahenten benfetben ;um ,8eidben 
ihrer vollsten Genehmigung durch eigenhändige Unterschrift vollzogen. 

Berlin, den  

Vermiether: Cohn u. Co. Miether: Müller. 
Wohnung:   

Die Versuchung, im Fall der Not die Sachen, zu versetzen, 
ist stets eine sehr große. Schließlich nimmt jeder Mensch bei der 
fCbrcdiicbften SRot bie §ülfe, mo er sie finbet. ÜRan trägt {ich mit 
ber Hoffnung, bie Sagen balb rnieber einlösen, sicher aber bie Slb» 
Zahlungen für biefelben leisten *u sönnen. Vielfach ist bieg aber 
unmöglitb, unb erfolgt bann seitens be8 0efdhäft8 bie Sündige bei 
ber 6(00180:^0^(^0^. ^en ^eitung8lefern merben mieberhoit 
#affenvérnrteiíungen biefer Slrt aufgefallen fein. 3n ißlößenfee 
mirb gar oft ba8 Ehrgefühl begraben. — 
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An großen jüdischen Festtagen, an denen die meisten Jubelt 
ihre ®ef&äfte schließen, bie getauften felbftuerftänblicb niAi, sann 
bet Sejet ein Urteil barübet gewinnen, wie wenig beutfibe^efcfiäfte 
überhaupt nod) uorhanben stub. $on biefen wenigen gehen bie 
meisten bem Pieren 3tuin entgegen. S)aä beutfthe Sgaterlanb bat 
feinen beutfcben Kaufmann tief finien taffen. SBirb eß ibn wieber 
aufrichten? 

9. Jude uuS Großhandel. 

Der eigentliche Großhändler, der französische marchand, be- 
schäftigt sich nicht mit dem Verkauf der Waaren an die Konsumenten. 
Er sauft dieselben im Großen ein und verkauft sie wieder an bie 
Kleinhändler. Im Mittelalter war so ein Kaufherr ein bedeutender 
Mann. Seine Warenlager waren unübersehbar, fein Handel 
erstrecke flcb tu weite gtrne. 3)er war im wesentlichen 
ein Bund der Kaufherrn. Dieselben bildeten ¡in den Städten die 
sogenannten ®ef4iecbtec ober Sßatri;ier, bie mit ben ßthtften wegen 
des Regiments in der Stadt oft in Streit tagen. In Hamburg und 
Bremens haben füb biefe ©efAle^ter erhalten unb bulben feinen 
Eindringling. Dort allein findet man noch soliden deutschen Reich- 
tum, zu dem mau nicht mit geheimem Aerger, sondern mit Achtung, 
ja mit Stolz hinsieht. Aber wo sind sonst überall die alten deutschen, 
ehrenfesten Handelsherrn geblieben? Die veränderten Wege des 
Welthandels haben sie herabgedrückt, der dreißigjährige Krieg hat 
sie fortgefegt, unb was übrig blieb, ist durch die Inden zugrunde 
gerichtet. xBo bie tro$igen Herren wohnten, bie Btgleß unb wie sie 
sonst heißen mögen, am Molkenmarkt und der Umgegend desselben, 
da hausen jetzt bie Nathan, Jakoby, Schlesinger, Jaköbsohn, Simon, 
Cohn re. 

Wer würbe nicht von Wehmut erfaßt, der bie alten Häuser 
dort betrachtet, von denen fast jedes eine geschichtliche Bedeutung 
hat und jetzt mit ben jüdischen Firmenschildern bedeckt ist? Der 
größte Teil des Großhandels liegt gegenwärtig in den Händen der 
Suben, %. 0. ber Ëom= unb SBoühanbeí, ber Raubet mit Detfaaten, 
Fellen, Leder, Flachs, Hanf, Spiritus, Tuchstoffen, Manufakturwaren 
aller Art, Confektionsstoffen, Rohmetallen, Kaffee, Butter, Eiern, 
Mehl, Speck, Möbel- und Polsterwaren rc. 

Soweit diese' Artikel, die vielfach von bem Volk keinen Tag 
entbehrt werben können, zu Börsenartikeln geworden sind, bilden 
sie einen Spielball für bie jüdische Spekulation, unb die unentbehr- 
lichsten Bedürfnisse werben dem Volk in schmachvoller Weise ver- 
teuert, während sie doch der Producent schlecht bezahlt bekommt. 
Die Kornzölle legten der jüdischen Spekulation insofern einen Kapp- 
;aum an, aiß baß &in= unb Verwerfen gn^er ^etreibemaffen auß 
einem Land ins andere sehr erschwert wurde, unb eine gewisse Sta- 
bilität in das Geschäft kam. Daher sucht man das Volk gegen 
dieselben aufzuwiegeln, als ob der auf das eingeführte Getreide ge- 
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legte Zoll auf bie Preisbildung auch nur annähernd solchen Ein- 
fluß hätte, als die Spekulationsmanöver der Kornjuden. Der Staat 
dürfte unter keinen Umständen dulden, daß das Hauptnahrungs- 
mittel des Volkes zum Spielball wird, müßte daher alle Zeitgeschäfte, die 
nicht auf wirkliche Abnahme basieren, einfach verbieten. Wer er- 
innert sich nicht noch des plötzlichen Steigens der Kaffeepreise im 
vorigen Jahre. Der Haushalt selbst besser situirter Leute wurde 
dadurch beeinflußt. Hieran war lediglich das spekulative Aufkaufen der 
Kaffeevorräte schuld, was freilich diesmal den Spekulanten böse 
Früchte trug. Wäre die Spekulation aber gelungen, dann wären 
die Kaffeepreise noch viel mehr gestiegen, und es waren dem Volk 
Millionen entzogen worden. Auch der Viehhandel und Pserde- 
handel ist allmählich immer mehr in Judenhände gekommen. Ueber- 
all ist die direkte Verbindung zwischen Produzenten und Konsumenten 
zerschnitten, und beide werden ausgebeutet. Daß sich unter den 
jüdischen Großhändlern auch einige durchaus ehrenwerte Leute be- 
finden, soll gar nicht geleugnet werden. In dem Buch: Illa von 
der! Recknitz von Carl Jeuzen (Merseburg), wird uns unter all den 
nichtsnutzigen jüdischen Hallunken auch ein ehrenwerter Jude, der 
große jüdische Pferdehändler Elkan (angeblich aus Hamburg) vor- 
geführt. Derselbe hat einen Zeitungsredakteur, der beim Bekämpfen 
der Regierung sich Ausschreitungen erlaubt hat und ztt harter Strafe 
verurteilt ist, zur Flucht verholfen. Der Redakteur hatte gegen seine 
eigenen Anschauungen geschrieben, dazu veranlaßt durch eine sehr- 
schöne jüdische Sängerin. Dies hatte Elkan empörend gefunden 
itnb beit Btebaîleut gerettet. 9Itif beit ©ebanfen, baß ber Sube 
seine Vorkämpfer nicht im Stich lassen darf und sich schon deshalb 
ihrer annimmt, ist Herr Jenzen nicht gekommen. Was wir aber 
über die Art und Weise erfahren, wie Herr Elkan den Pferdeeinkauf 
betreibt, kann unmöglich unsere Sympathie erwecken. Nicht viele 
Deutsche werden so etwas fertig bringen. Das Haus Gerson, das 
Groß- und Kleinhandel zugleich betreibt, wird doch gewiß als an- 
ständig angesehen, nnb Allerhöchste Personen decken dort ihren Be- 
darf. Hier in Berlin erscheint seit vielen Jahren die russische Ba- 
ronin N. Sie kaufte sich bei dieser Firma ein Paar ächte Gold- 
^##^6 ;um greife con 3RÍ. 13, am aitbent %age waren bte= 
selben, da die Dame in Nasses getreten war, unbrauchbar, da die 
Sohle einfach abfiel. Die Dame schickte sie zu dem Schuhmacher- 
meister St., der konstatieren mußte, daß die Schuhe nicht zu repa- 
rieren waren, weil die Sohle einfach angeklebt, und das gekaufte 
Goldkäserleder nichts weiter, als lackierte Leinwand war. Solche 
Waare darf natürlich kein Berliner Schuhmachermeister führen. Für 
die achten Goldkäferschuhe nimmt derselbe 17 Mark, der hochfeine 
Herr Gerson nimmt nur 12 bis 13 Mark, und zu ihm strömt das 
feine, zahlungsfähige Publikum hin. Diesem und dem vorigen 
Kapitel soll noch ein eigenes Buch gewidmet werden. 

Was der deutsche Kaufherr «on ben Juden zu erwarten hat, 
zeigt uns ein Beispiel aus der Regierungszeit Friedrich II. Der 
Kanfmann Gotzkowsky, marchand patriot, wie ihn der König gern 
nannte, der hier in Berlin unter anderem auch die Porzellan- 
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Manufaktur einrichtete, welche noch jetzt als Königliche Porzellan- 
fabrik besteht, halte seine ganze Person und sein Vermögen eingesetzt, 
um bei der Eroberung Berlins durch die Russen die Berliner, 
besonders aber den jüdischen Kaufmann Ephraim, vor schlimmen 
Gefahren zu schützen. Dieser Ephraim ließ später nichts unversucht, 
Gotzkowskp zu stürzen. 

Durch Prägung falscher polnischer und preußischer Geldstücke, 
der sogenannten Ephraimiten, von denen das Volk sagte: Von 
Außen schön, von Innen schlimm, von Außen Friedrich, von Innen 
Ephraim, suchte er der schrecklichen Geldnot des Königs abzuhelfen, 
und es gelang ihm, zeitweise das Vertrailen des Königs zu ge- 
winnen. Durch die nichtsnutzigsten Ränke brachte er den durch seine 
patriotischen Opfer schwer erschütterten Gotzkowskp zu Fall und ver- 
leumdete denselben dann beim Könige dermaßen, daß Friedrich ihm 
feine $ilfe %eil werben Heß. (goßfowSfg ging (grwioe. 
Seine Porzellanfabrik ging in Königlichen Besitz über. 

Als vor Jahren der damalige Inhaber der Tücherfabrik von 
Reffet ant (grünen SBeg, §err (Sïirmfrieb §eße[, ojfen für bte 
nationale Wirtschaftspolitik eintrat, wurde er durch die Juden ein- 
fach geboykottet. Der Umsatz sank in einem Jahr fast um eine 
Million. 

Wo bleibt da die politische Freiheit? 
Aber wirksam ist dies Mittel sicher, und nur die allgemeine 

Erhebung gegen das Judentum kann gesetzliche Abhülfe bringen. 
Gegenwärtig ist fast der ganze, übrigens durch und durch anti- 
semitisch gesinnte deutsche Kaufmannsstand vollständig eingeschüchtert. 
Wie es sonst noch im jüdischen Großhandel zugeht, mag folgendes 
Beispiel zeigen. Vor Jahren etablierte sich in der Pankstraße die 
Ledergroßhandlung von Samter und Rosenfeld. Jeder Teilhaber 
legte 30000 Mark ein. Später entstand zwischen denselben Zer- 
würfnis, das sogar bis zur öffentlichen, handgreiflichen Zwietracht 
gcbteb. (SBteMdü fängt ber geneigte Sefer bereits an, etwas 
merken.) Der Skandal war so groß, daß die Polizei herbeigeholt 
werben mußte. Der eine Chef warf seinen Socius aus dem 
Geschäft hinaus. Nachdem die gesetzliche Frist verstrichen war, in 
welcher der Hinausgeworfene noch für die Geschästsschulden hastete, 
fallierte der alleinige Geschäftsinhaber. Manche Waren sollen noch 
über den Zauil gewandert sein. Demnächst eröffnete der bisherige 
Kompagnon ein Geschäft, und der bankerotte Socius trat bei ihm 
als Hausknecht ein. Dann fallierte der andere, und nun wurden 
die Rollen wieder getauscht, der bisherige Chef wurde jetzt Haus- 
knecht. Es dürste schwer sein, festzustellen, wie vielen Gerbern durch 
diese Manipulation das eigene Fell über die Ohren gezogen wurde. 
Jetzt sind beide Herren wieder Inhaber der Firma, natürlich sehr 
reich, und ist ihre Firma jetzt fein fein. Prügeleien brauchen jetzt 
nicht mehr in Szene gesetzt zu werden. Ob einer der Herren jetzt 
schon Kommerzienrat ist, habe ich nicht feststellen sönnen. 
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16. Jude, Adel und Offizier. 

Bezüglich des Adels nimmt Deutschland eine Ausuahmc- 
fteüung ein. 9118 bie Bölfermanbemng nach beinahe 200fährigem 
Kampfe mit bei Utieberlage bei 9tömer geenbet hatte, beherrfhten 
germanifhe Bölter gan) (Europa mit 9IuêHaí)me beß Oßenß. Überall 
bilbeteu fte bte 3Minber;ahl, eigneten ¡14 aber alß Gröberer einen 
großen Teil des Grund und Badens an. Bei dem sich bildenden 
Lebnßmefen gait tbr Führer alß ber eigentlidbe Befiger, ber große 
Lanbftricbe añ feine Unterführer p erblicher Benugnng nerlieb. 
Diese teilten ihr Lehen weiter und übergaben die einzelnen Stücke 
ihren Untergebenen ebenfalls p Lehen. Die ersteren bildeten den 
hohen, bie legieren ben nieberen Bibel. S)ie #affe ber ürbemohner, 
meidbe ben größten SEetl beß Orunb nnb Bobenß behalten hotte, 
geriet allmöhlidb ;u bem höheren nnb nieberen Bibel ebenfalls in ein 
itehnßnerhältniß. %eber Lehnßherr sorberte aber non feinem Lehnß= 
träger bestimmte Leistungen, in erster Linie fgeereßfolge, bann fitb 
aHmähli^ nergrößembe Abgaben, enblich nerlangte ber niebere Bibel 
non ben dauern and) noth bestimmte persönliche 3)10:1^6. ^er 
fiegenbe ^eutfche staub aber ben besiegten Bölfem an Bilbung nnb 
feinerer Lebensweise weit nach, nahm von ihnen mancherlei Sitten 
unb Gebräuche an, und aus der Sprache der Deutschen, der früher 
siegreich cingebmngenen Sftömer nnb ber Hrbenölterung bilbete sieb 
mit der Zeit eine ganz neue Sprache. Aber eine Vermischung der 
Bölter mürbe burch strenge Oefegc nerhtnbert. 3)er beutfebe Bibel 
:ftanb ber UrbenöIIerung, obmohl er mit Derselben bie gleiche Sprache 
rebete, gegenüber. Éurch bie nielen Kriege beß 16., 17. nnb 
18. 3abt#ttbertö, an benen fih ber gesamte Bibel beteiligte, geriet 
dieser aber in Schulden und fiel ber jüdischen Ausbeutung anheim. 
Hohes Spiel, hier nnb da auch eine übertriebene Lebensführung 
trugen pr Berßbulbung beß Blbelß niel bei. 3)aburih nerlor ber= 
selbe feine Freiheit, feine Spanntraft, unb mürbe gegmungen, bie 
Bauern mehr und mehr zu bedrücken. In Frankreich, dessen Adel 
hauptsächlich in gblge ber Kriege Lubmigß XIV. nnb beß üppigen 
Leben# am &ofe Lubmigß XV. am meisten nerfdbulbet mar, nahm 
bie Bebrüctung ber Bauern bePmaßen p, baß schließlich 1789 bie 
Btenolution außbrah. 3h:( furdbtnare Blußbehnung erhielt biefeibe 
nicht durch die Pariser Ausstände, die bei gewöhnlichen Verhältnissen 
leicht p nnterbrüden gemefen mären, fonbem burch bie allgemeine 
Erhebung der Gallier gtgen bie Germanen. Auch das germanische 
gürftenhanß mürbe babei meggefegt. BBer sich non ben total oer= 
schuldeten und infolge dessen entnervten Germanen nicht durch die 
Flucht retten konnte, wurde getötet. Es war ein Todeskamps zweier 
Völker, in dem der Sieg nicht zweifelhaft sein konnte. Die eigentlichen 
Blutsauger, Die ¡guben, bereu Slruct fa bag Bolt nur inbirett, burch 
bie §änbe beß Blbelß, gefühlt hotte, blieben nicht nur ner= 
schont, sondern waren die einzigen Gewinner. Bis dahin hatten sie 
nur den Adel ausgebeutet, jetzt stellte sich ihnen das ganze Volk 
zur Verfügung. Hier haben sie denn auch so gründlich gearbeitet, 
baß fegt holb in ihren Rauben liegt. BBer sich hierüber 



genauer umerrichten will, den verweise ich auf Eduard Drumont, 
%ag neriubete granlreich, beutfd) non 31. Garbon, Berlin bei 
Heubner, liefet ßrangofe bat für bie richtige Äußaßung ber Seit» 
geliebte unenblich riet geleistet. 9hi3 biesem SBerse werben spätere 
Geßhicbtgforßber bie feßt fommenbeu 3»te ber SBeltgefihidhte begreifen 
lernen. Wir kommen darauf noch ausführlich zurück. 

3n Bolen fäßt bie Bilbung beg 3lbelg in eine geit, aug ber 
wir einigermaßen zuverlässige Nachrichten nicht besitzen. Daß aber 
ber polnif# Slbel ein non ben gewöhnlichen Baien feßr abweichen; 
ber Boligstamm iß, lehrt ber eiste ma. 3n S)entf#nb aßem 
liegen bieBerhältniße anberg. 3)er bents# ißbel tßgleifdh non 
unserm Ríe# nnb Blut non unserm Blut. ^emorragenbe SCuchtig^ 
(eit in Rrieg nnb ^rieben haben schon im Slltertiim ben 3tbet ge= 
schaffen, ber ßdb bann später in mannigfacher BSeife nergrößerte. 
&er Beßü eineg Bferbeg gur geit beg sich bilbenben Bitteiwefen», 
noth später Rürßengunß ober Reichtum When neben wiriltcßen Ber= 
bienften ben neueren Adelstand geschaffen. Die großen Vorrechte 
beg Sßbesg in außerbeutfehen Sänberu haben im Saufe ber (Beschichte 
auch ben benifchen Äbel neranlaßt, größere Bechte gn erstreben, bie 
si# obwohl niel Guteg babureß geschaffen iß, alg unhaltbar nnb mit 
bem beutßhen Gharafter nicht nerträgl# erwiesen. 3hte Beseitigung 
würbe baßer noiwenbig, nnb bie preußischen Regenten habe" btefe 
Borreihte fnßematifch meßr nnb mehr eingef#än!t, big ber gretherr 
non (Stein nnb bie neuere Gefeßgebiing sebe Spur einer gefeßlichen 
Bevorzugung beseitigten, und das mit Recht. 

Gleichwohl nimmt ber beutfeße Slbel nermoge fetneg Gharalterg, 
feiner Bilbung, nor aßem wegen feiner felbßlofen Eingabe an bie 
Staatsinteressen eine hochbedentsame Stellung ein, nnb biche muß 
ihm unter allen Umständen erhalten bleiben. Sind es doch nicht 
Rechte, sondern nur Pflichten, die demselben dadurch im Staats- 
interesse auferlegt nnb auch willig getragen werben. Kein, Land ber 
Welt hat einen Abel, ber sich gegenwärtig mit bem deutschen Adel 
an selbstloser Eingabe an bag Baterlatib meßen föunte. Bebeuten= 
ber Besiß iß bei bemfelben aßerbingg nur noch feßi nerem;elt gu 
ßnben ' S)er preußische Slbel hat unter griebrid) II., @riebrich Wilhelm 
IV., gßilhelm I. ßcß selbst mit aßem, wag er befaß, für bog Batep 
land dahingegeben. Von mehreren Familien, z. B. von ber Familie 
meist, Schwerin, fitib im ßebenfäßrigen Kriege über 40 ßßitglieber 
ßefaßeii, unb ähnsich war eg in ben anbern Kriegen Biele gamilten 
sind durch die Riege ganz ausgerottet worden. Sollten bie Deutschen 
ihrem %bel bag nergeßen woßen? 3)ie ^ubenpreße macht feit nielen 
Jahren bie krampfhaftesten Anstrengungen, zwischen Adel und Volk 
einen fünßlichen Gegen# gu schaßen, ber nirgenbg mßirt. Sollte 
in SBirilicßfeit gemanb beg Glaubeng leben, baß ber Slbel ben Ber= 
1u4 ma^en föunte, alte Borre# wteber hetgnßeßea? ßat schon 
Semanb einen solchen Runter gesehen, wie ißn bie3ubenbläitertag= 
täglich ihren Seferii nor 3lugeu führen? Sidier Biemanb, aber beber 
glaubt, baß ißn ber SKnbere gesehen habe! 3)ie alte Boma#iß an 
eigener 3Htergf4wäihe gu Grunbe gegangen, ßanb übrigeng gn ber 
leßigen Blacbi ber buben im Berhälmiß beg Btaulwurfghaufeng 
?nm Blocksberg. 
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Genau so verkehrt wird das Verhältniß des Soldaten zu seinem' 
adligen Offizier dargestellt. Daß die militärische Displin im Frieden 
kein Freudschastsverhältnis verträgt, wird jedem Einsichtigen selbst- 
verständlich sein. Aber wer hat im Kriege einen Offizier kennen 
gelernt, bei nidht, fobatb ^ere Interessen eg nid# verboten, ¡ehe# 
Augenblick bereit gewesen wäre, sein Leben für den geringsten seiner 
Untergebenen einzusetzen? Wer auch hätte einen deutschen Soldaten 
gelaunt, ber ß# a# mir einen ÜIugenbM besonnen hätte, für 
feinen Dfßgier bag geben in bie Edbange %u fdhtagen? 

Man hat viel über die Ursachen der entscheidenden Siege 
Deutschlands über die kriegstüchtigsten Völker der Welt nachgedacht 
nnb sie in ber besseren Rührung, #anneg%u#, böseren @(%ni= 
bilbnng beg einBeinen Sßanneg ;n ßnben gesucht. ®ewiß ßnb bag 
aüeg galtoren, bie ;um @iege beigetragen haben, ^er bag eigent= 
Me Oebeimnig siegt in bem Berbältnig beg Dfßgierg ;n feinen 
Soldaten, das ganz einzigartig dasteht und nicht nachgeahmt werden 
kann. Wie viele Versuche haben die jüdischen Blätter schon gemacht, 
au# bieg ßböne Berbältnig %u zerstören! 

Wer allein ist es, der in dem Volk die unsinnige Vorstellung 
erweckt, als .strebe der Adel nach einer Vermehrung seiner Rechte, 
bie ber freie beutßbe 31101111 aüerbingg nidü buken sann? Ber 
nährt in dem Adel die Besorgnis vor revolutionären Neigungen in 
den breiten Volksschichten? 

Ganz allein das Judentum mit seiner allmächtigen Presse. 
Dieses allein findet seinen Nutzen und seine Freude im Unfrieden- 
stifteu und versteht dies auch meisterhaft. 

Verloren finb #et, Bürger, Bauer, Arbeiter, Beamter, er= 
kennen sie nicht endlich den gemeinsamen Feind und denken auf 
gemeinschaftliche Abwehr. Am schnellsten wird ver Adelstand zugrunde 
geben. 3n biefem haben sieb, ba er feit ^abrtaufenben oerbäitnig; 
mäßig frei und und unabhängig von den schwersten äußern Sorgen 
leben sonnte, bie bcntfiben Stationaitugenben nnb Stationatßbmäcben 
am reinßen entmidelt. Ber %ube bat eg mit großer (Beriebenbeit 
oerßanben, sowohl bie guten, alg bie schlimmen leiten &n benüßen, 
um sich den Besitz des Adels anzueignen und eine Familie nach 
der andern zu knechten. Noch scheint das Judentum die Zeit nicht 
für gefommen ;u ballen, aber wenn eg ihm geßele müßten ßbon 
beut brei Biertel unserer abligen Familien aug ihrem Best# fdheiben. 
Bei ber unseligen beutßben Bertraucngfeligfeit, bei ber Steigung 
befonberg in ber (gefeafchaft non greunben aüe Selbßfucht 
3U oergeffen, ßnbet ber gube, ber feine #eit abzupassen 
versieht, gar leicht Gelegenheit, seine ersten Haken einzu- 
schlagen. Da die Landwirtschaft, der sich der Adel mit 
Boriiebe wibrnet, feit nieten fahren wenig ertragreich gewesen iß,, 
so hat der Jude ein um so besseres Arbeitsfeld gefunden. Die 
ieibtge Spielfucht nnb bie unsinnige, aber [eiber weit oerbreitete 
Anschauung, daß der höhere Stand zu entsprechend höherem Auf- 
rnanbe oerpßicbte, haben au# oies oerßbulbet. W ber %ube ein= 
mal einen Wnbaltepunft gefunben, so ruht er nidft, big er bie le$te 
#arf in ber Bafdhe bat. ®ar niete Familien aber giebt eg, bie in 
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dieser Beziehung unnahbar sind und ihre Verhältnisse in muster- 
hafter Ordnung erhallen. Ihnen kommt man in anderer Weise bei. 
Es ist Ehrenpflicht des Adels, alle seine Söhne, soweit sie brauchbar 
und zur Bewirtschaftung des Gutes nicht unentbehrlich sind, dem 
Offizierstande zuzuführen, und dieser Ehrenpflicht kann das Vater- 
land ihn auch in absehbarer Zeit nicht etttlasten, da der wohlhabende 
Bürger sich diesem Stande, der so schwere materielle Opfer verlangt, 
ohne daß eine entsprechende materielle Entschädigung dafür in 
Aussicht stände, nicht eben häufig zuwendet. Der wohlhabende 
deutsche Bürgerstaitd ist zudem ebenfalls im Schwinden begriffen, 
und jüdischen Offizieren hat das Vaterland trotz aller Knechtung 
seine Kinder bisher doch nicht anvertrauen wollen. Das Vaterland 
ist aber nicht in der Lage, seinen Offizieren voll das zu gewähren, 
was sie bei ihrem Bildungsstandpunkte und mit Rücksicht auf die 
Beschränkungen, die sie sich der Standesehre halber auferlegen 
müssen, notwendig gebrauchen. Die Eltern müssen sich daher ' zu 
einem bestimmten Zuschüsse verpflichten. Dieser ließe sich, allerdings 
mit Mühe, in ben meisten Fällen wohl beschaffen, wenil itur der 
junge, unerfahrene Mann, der soeben der strengen Schulzucht ent- 
rvtmen ist imb eben anfängt, sich seiner größeren Freiheit p er- 
freuen, nicht anderen furchtbaren Gefahren ausgesetzt wäre. Ver- 
setzen wir uns doch einmal in seine Lage. Seine Seele ist noch 
voll von Idealen. Freundschaft, Hingabe an seine Pflichten, aber 
auch an seine Kameraden, füllen dieselbe. Im Kreise dieser hat er 
'ich vielleicht einmal zn einer größeren Ausgabe hinreißen lassen, als er 
durfte. Er hat damit ein Unrecht begangen, und die natürliche Strafe 
dafür, die härtesten Eirtbehrungen bis pnt Eingang seiner regel- 
mäßigen Einnahmen gönnen wir ihm von Herzen. Aber diesen 
Zeitpunkt paßt der Jude ab. Er zieht ihn, den vollständig 
Unerfahrenen, in lerne Netze, und entdeckt er sich nicht rechtzeitig 
seinen Angehörigen, so nimmt das Verderben seinen surchtbareir 
Lauf. Schlimm ist es ja, daß die leidige Spielsucht ebenfalls recht 
bätlsig Zustände herbeiführt, die dem Juden Thür und Thor öffnen. 
Wie oft ist es den Deutscheit im Laufe zweier Jahrtausende gepredigt 
worden, daß das Spielen um Beträge, die man nicht entbehren 
samt, ein abscheuliches Laster ist, und daß das Spiel um unbedeutende 
Summen, deren Verlust allenfalls zu verschmerzen ist, eben so viel 
Vergnügen bereitet. Es hilft leider Alles nichts. Nicht das Spiel 
an itub für sich ist es, auch nicht die Hoffnung auf Gewinn, sonderil 
das Gefährliche des Wagens, das mir magischer Kraft anzieht. So 
lange sich der Spieler nicht vollkommen klar macht, daß er nicht 
Geld und Gut, sondern das Herzblut der Seinen einsetzt, läßt er 
Nicki vom hohen Spiel, tmd oft dann noch nicht. Mancher würd« 
durch die Erfahrung belehrt werden, aber zuni Einsammeln dei 
Erfahrung bleibt ihm keine Zeit. Er verfällt beit Juden, sucht sich 
sparer durch seine Freunde, noch später durch seine Angehörigen zu 
retten, zieht diese alle iits Verderben, ohne sich zu nützen. Wieviel 
ehemalige deutsche Offiziere sind zerstreut worden über die ganz, 
Welt. Manche haben sich emporgearbeitet, manche sind im Auslande 
Kellner, ßaßträger, Sc&ietber geworben, Gaben #(^1^ 



eilt annehmbares 0rot gefunben. 3)te meißelt ßnb, btt ihre Gilbung 
nur auf einen Staub zugeschnitten war, zu Grunde gegangen. 

- Ich kenne einen Droschkenkutscher in Berlin, der ehemals 
Offizier war, ebenso einen Dienstmann, Albrecht non Rübiger, der 
früher ebenfalls dem Offizierstande angehört Hal. Je strenger die 
Vorgesetzten bei Schulden verfahren, besto besser für den Juden. 
Gin faCenber Df%ier giebt aber in ben meißen gäüen gieidh ein 
baíbcê Slußenb jtameraben mit inö ißerberben. ®teß haben in 
felfenießem°0ertrauen auf feine Ghrlidifeit 0010^0^0^6^16 unter: 
schrieben. Ghrlißi iß er ja freilich, über maß taun fcbließlidt, wenn 
er nichts mehr hüt, alle Ghrlidhfeit n#en^ 

Wie furchtbar tief ber Offizierstand verschuldet ist, habe ich von 
bem oben ermähnten igerrn Siegbert Sohn erfahren, ber feiner #eit 

die verschiedenen éarnifouftobte, um die dortigen Verhältnisse und 
Agenten zu kontrolliren, reichliche Erfahrungen gesammelt hat. 
Er trug ganze Packele von Offizierehrenscheinen bei sich. Die 
Ausstellung derselben ist streng «erboten, und ein Offizier, der 
sich doch zur Ausstellung eines solchen hat bewegen lassen, ist ebenso 
schlimm daran, wie ein Beamter, der Quittungen verpfändet, falsche 
Wechsel gegeben oder sich in der oben geschilderten Weise in einem 
Cafe hat fangen lassen. Muß nun aber, was mit der Zeit unab- 

fo iß er für immer nerloren. Ginen solchen Ghrenfchein non einem 
ehemaligen Offizier, der keinen Schaden mehr davon haben kann. 

eingemeihteßer Seite mitgeteilt, baß biefer jgerr non Sdßippenbach 
einer unserer befähigsten Generalftabs-Offiziere gewesen sei. Am 
14. August 1870 erhielt er gleich bei Beginn des Gefechts eine 
schwere Wunde. Er focht weiter. Spät am Nachmittage wurde 
er gum gmeiten male nermunbet. fEroübem blieb er in ber ©efeihW: 
Y:..:.  .... : Y.s.r .o «  

mteber. Seitbem führte er im ganzen ©eneralßabe ben tarnen 
„ber Unsterbliche". %a, ben ehr lidien frangößßben Äugeln gegenüber 
mar er uiißerblich, nidht aber gegenüber ber SCüde ber guben, für 
deren Besitz und Ruhe er doch auch gekämpft hatte. Er soll in 
Bonbon fein Gnbe gefunben hüben. Jäheit Gltent ober 0ermanbte 



möglich tm StiEen. Eiur gar fein SKuffe^en maihen, baß iß ihre 
- §aùptforge, siebet auf ^Bestrafung bet ®auner «er*idhten, bie % mit 
#ühe unb Sorgen aufge^ogeneß 0inb, baß sie so gern bem %atet- 
lanbe [geopfert hätten, auf bem so oft baß Sßaterauge mit Stof; 
ruhte, daß bie Mutter so oft geliebkos't hat, zu Grunde gerichtet 
haben. Die falsche Scham, das ist bet beste Schutzmantel der Juden 
non jeher gewesen. Würden alle Geschädigten offen aufgetreten sein, 
bann märe nies llnglüif «erbatet worben. EEanipe bet «erfdhulbeten 
Offiziere suchen sich schließlich durch eine reiche Heirat zu retten und 
werben am @nbe gezwungen, lieh mit einer retejen Stibin *u «er= 
binben. (Bott «ergeiße eß ihnen! SoEte aber bet SKbetftanb fßion 
so tief gefüllten fein, baß bergleidheniBerbinbungenbie fEegel hüben 
würde», dann freilich müßten die übrigen Stande sich allein zu 
helfen suchen. Der Adel sänke dann zum Verbündeten der ärgsten 
Peiniger des Vaterlandes herab. Daß dieses Bündnis zwischen 
$}ube unb SKbel offenbar im SBacbfen begriffen ist, muß ieiber alß 
feftfteßenb angesehen werben. SBor fur;em erst oerheiratete sich ein 
beutfeher Dfß;ier mit bet %odhter beß Qerrn non SBIeicbröber, weiche 
@h( freilich nicht gut abgelaufen fein foE. SD er fübifche Sausier 
^ainauer hat )wei Töchter an bents che Slbelige «erheiratet. Slncb 
bet EDiafor non ©olbammer «erheiratete sich mit einer reidhen Sübin, 
we%e eine #iEiou alß SEitgift erhielt, gär wetüger, erstatte biefer 

- Herr, würde er sich nicht auf den Stall ziehen lassen. 

Auch Adelige jüdischen Stammes gehören jetzt schon nicht 
mehr %u ben Seltenheiten. Sehen wir ab non bem Saron non Sohn, 
Baron von Hirsch, von Goldschmidt, von Rothschild, von Bletchrüder, 
von Oppenheim, von Mendelssohn, so finden wir auch Träger von 
Etamen altabeliger Familien, bie fübifeßen Stammeß ftnb. 3Ber 
würde dies z. B. glauben bei einem Zweig der Familie von Treskow: 
Ein Jude Tresekow hatte in den Freiheitskriegen große Armee- 
lieferungen unb würbe natürlich bei biefem (Beßßäft mit (Bemäihlich= 
feit ein reifer SEann, währenb «orne bie Gruppen fürß SBaterlanb 
tí): Élut «ersparten. @r erhielt ben Flamen «on SDreßfow (nicht cf) 
und, was das Erstaunlichste ist, auch das von Tresckvw'sche Wappen. 

Mancher Offizier hält sich trotz seiner Schulden viele Jahre, 
wird denn aber oft in höherem Alter und als Obrist ober General 
noch gezwungen, zum Rvvolver zu greifen. Gab lenz, der Sieger 
von Oeversee und Trautenau, hatte längst die höchste militärische 
Stufe erklettert, als er zur Pistole griff. Der Obrist des in Zittau 
garuifonierenbeu fRegimentß hatte gwei erwachsene unoerforgte Töchter, 
alß er ft4 fdhulbeuhalber erschießen mußte. 3Eit welchem (Befahl 
mag er bie $iftole in bie ^anb genommen haben! Sor fuqem er= 
schossen sich ein Lieutenant von Spbow unb ein Lieutenant van 
Holtzendorf, vom 64. Regiment in Prenzlau, und tu Metz bat sich 
tu aEerleßter geit eine gan;e Änaaßl non Ofß;ieren erschossen, bie 
sämtlich durch einen einzigen Juden zu Grunde gerichtet sind. 

Als der alte Wrangel sah, baß seinem einzigen Sohn nicht 
mehr zu helfen war, schickte er ihm selbst die Pistolen zu, womit der- 
fclbe fidh in ber %at erschossen hat. Gin gelbmarfcßaE, her im 
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letzten Kriege hohe Ehren errungen hat und auch später viel genannt- 
n,UTb% erflane feinem Sohn, baß et felbß bei'St. SRafeftät beßen 
^^Mnna beanttaßen muffe, benn einen oerfdhulbetenOfß;ier sönne 
®e- "lajestar nicht gebrauchen! Der Werl der Armee muß unter 
foLdbet Bertcbulbung notmenbig [eiben, benn ein Offßiet, bet iminet 
in morgen iß^emig bebt#nnbabgebest mitb,mußfdhließl# an feinet 

gaben brangtoft ben@goigmiig, bag^ntereße an äußerem Bohlergehen, 
;urud. Bie Armeeoermaltnng mürbe ^anE oetbieuen menn ße 
darüber Material sammeln und öffentlich bekannt geben'würde 

JBie meit man mit bem emigen %ertufdhen gefommen iß.' liegt 
not Augen. 93on fompetenteßer Stelle mitb mit oerfidbeit baß 
90 % aßet Ortete nerfdhiilbet ßnb. Baß cg in anbetn «anbetn 
momoglidh nodh glimmet augßeßt, alg bei ung, bemeiß bet SBu^ct- 
üto*eß in Bien gegen ben Rubelt 3ßbot Solinger. Berfelbe ímt 
bunberíe non Zöglingen bet miitör.mbungganßait ;u ©tunbe 
genebtet ober hoch ben ^eim beg Betbetbeng in ße gelegt, bem ße 
bann später alg 0#iete ocrfnllen ßnb. Unfäglicßeg ©leiib iß bureb 
ibn gemäßen, un;ählige altabclige nnb bürgerliche gamilien haben 
Men Besitzstand veraußert, um ihre Söhne zu retten, aber veraeb- 
lieb. @me nnoe#teiblicbe %emegimg ging bu# ben ganzen ©eriditg: 
taal, alg ein menge, einehtmütbiget, gtauiöpfiget Aere, aufSelinger 

bemegtet Stimme unb thräneiiben Augeg sagte: 
,^0# Sie bet SRötber meineg Sohneg ßnb, ißgemiß!" BieSehulb- 
inmme beg Sieutenantg gran; SReugebauer, bet ßeh ebenfaßg er= 
#oß, mar m gan; fnqet ^eit non 300 ans 3500 ©ulben ange= 
machen, ^n seinem %eßß fanb man einen ©ulben. Bie beßete 
Monttrung und bie ©olbßoneit hatte er alle bei Drödlern oerfefet 
ober oerfauft. Siet Budhetet erhielt OSabremiet, bie et ßdb bei 
ben hnntanen oßerreichifchcn ©efängniggefeßen, ba erg ia ba%u hat, 
gan; angenehm madhen sann. Seine Angehörigen feßen naiütlidb 
bieieg fdhmunghaße ©efdßäß fort, mäßtenb et noin ©eföngnig aug 
bie Sache leitet. 

11 Der Jude und die Fürsten und Gewaltigen. 
3m Aßgemeinen hat bet 3ube in einet stößigen Monarchie 

bie menigße Augßdß, lein ©iibgiel, bie ooKe Beherrschung beg Bolfeg 
;u erreichen. @r mitb biefelbe baßer unter aßen Ümßönben befämpfen 
ie nach Sage bet Sadbe oßen ober heimlidh. So lange bieg aber 
ntdßt angängig ijt, mitb et fein Mittel tlnoetfu^^í laßen, ben 
Monarchen in feine Gewalt zu bekommen, sei es durch Geld fei es 
bu# Augniißung feinet Sdhmädhen. ' ' 

Wie bieg in Frankreich von Ludwig beut Frommen an unter 
bem bag große ftäufifdhe (Reich ßailg beg ©roßen bem Verfaß 
entgegen ging, big ;um leßteit ftaii;ößfdhen Könige, ßubmig XVI 
also mahtenb eineg Saßttaufenbg, gemadht motbeu iß, meist ung 
Drnmont in seinem oben bezeichneten Werk mit großer Klarheit nach 



,, S" gefnechieten Sürßen fanbcn bie Suben tu aßen Betten 
füre Schüler gegen bie SBut beg burdh fie fdiamtog auggebeuteten 
Volkes. 

(Benau so ging eg in (ßoten. Ber Völlig jfaßmir räumte 
ben Suben biestigen Diente ein, bie sie im Saufe berSubrhunberte 
ba;u beim# huben. biefeg Sanb aug ber (Reibe ber feibßftänbigen 
Staaten btmnegaufegen. Veraniaßt mürbe Raßmir hieran burdh 
leine schöne unb überaug finge fübifdhe ©eiiebte @ßher.' 

3Bie mett ber @inßuß ber Suben in fßolen reifte, bag im 
mttteiaiier aßen in granfreich, Beutfdhianb u. f. m. periagtcn Suben 
eine Freistatt eröffnete, bemeiß am beßen fotgeuber Umßaub: 3[[g 
bie ßBoimoben bei einer ßöniggmaht ßd) nidht einigen sonnten, 
mürbe ber (Rabbiner Sdhäiil ##[ einßmeiien mit aßen ßönigg= 
regten augaeßattet unb eg tbm überlaßen, spater einen ^önig nadb 
eigenem Gefallen zu ernennen. 

granfreidb uerjagte feine 800,000 Suben im ÜRitteialter in 
mehreren Versorgungen gänatich. dieselben fanben Unterfomineu 
in Beuttdhtanb, befonberg am (Rhein, bann audh in Voten, mg eg 
bie Suben Log mar, ßieg eg fortmäßrenb. Beutßbtanb, in bem bie 
Suben aaißrenber maren, ßng an ;u Rufen, unb Voten, bag uoß= 
fommen oerfubete fReidh, ging aßmählidh gana ;u ®runbe. mg 
granfreidh bte Suben meßr unb meßr mieber aufnahm, ging eg 
¡»ruis. Bte gmeite (Rapoleouifche ^errfchaß mürbe burdh Suben 
itiitergraben, bie selige (Republif [iegt noüßäiibig in ihren stauben. 
3)ie fdbttmmßen Sdheufaie ber erßen (Reootution, ). V. lIRarat, 
waren Juden. 

Su Beutfdhtanb huben bie Suben fcßon im frühen gRittetalter 
groReg Unheit angerichtet. Ber &aß gegen biefetben mürbe fdtiießsicb 
Io groß, baß er in blutige Verfolgung überging. Bem Gbarafter 
unter Beit entfpreihenb murben biefeiben baib' auf bag retigiöfe 
Gebiet ßerübergeieitet, mit bem ße in BBirfticßfeit nidhtg *u thun 
Hutten. Die deutschen Kaiser und Fürsten wurden ihre Retter, unter 
Untßänben and) ihre (Rächer. Bie fürsten beg gRiitetatterg befaitbeu 
sich faß immer in (Betbnot. Stn Dieser iß fa fdßießticb bag (Reidb 
auch au (Brunbe gegangen. Subem ber S"be hier oß unb mißig 
uub_ sogar ;u foliben Vebiugtingen aughaif, sicherte er ßdh bie 
^urße]lgunß unb burße bafür bag Vois naß) Veiiebeu augbeuten. 
Außer Sigigmunb V. mar oft in foidier (Rot, baß er sich ;ur 
Erhaltung feines Hofhaltes in Reichsstädten niederlassen mußte, die 
sämtliche Kosten des Unterhaltes bestritten. Dauerte ihnen aber die 
Sache ;u lange, bann brängten ße auf Abreise unb sagten feiten: 
„Auf Wiedersehen!" Manche Städte ließen den Kaiser aber gar 
nicijt hinein. Mauchen Reichssursteu erging es nicht viel besser. 
3)a mar eg ihnen aßen bo4mißfommen, bett Suben gegen hoW 
Geld Schntzbriefe verkaufen zu können. Kurfürst Joachim von 
Brandenburg konnte das durch die Juden geschaffene Elend 
feiner Unterthanen nidht länger mit ansehen unb oermieg ße beg 
Sandes, nachdem 32 von ihnen, die schwerer Verbrechen überführt 
waren, öffentlich in Berlin verbrannt worden waren. Sein Nach- 
folger aber sah sich doch wieder gezwungen, an Juden Schntzbriefe 
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auëgugeben. Sei): unheiinoll iR bie nerfihulbete gage ber gürRen 
für bie gauge ®niwideIunQ beë SBaterlanbeë geworben. SllbreAt 
von Brandenburg, Kurfürst von Mainz, war schließlich so tief in 
gnbenhänbe geraten, baß ei sieb mit bem Eblaßhänbler Äeßel ner= 
banb. @r übernahm beu Slblaßnerfaus gegen ein Sßanfdbqnantnm, 
das er an den Papst ablieferte. Er hoffte dabei, im Vertrauen 
ans %e$eíê ®ef6idli4feít, ans einen Hebers#;;, ber i# auë ben 
Judenhänden befreien sollte. Bekanntlich führte dies §u Dr. Martin 
Luthers Auftreten imb im weiteren Verlauf zur Kirchentrennnng. 
Später gewann Albrecht von Brandenburg Sympathien für Luther, 
aber seine nergweiselte Sage lies; ihn gn seinem festen Sntfcbluß 
kommen, der vielleicht die späteren entsetzlichen Religionskriege 
unmöglich gemacht hätte. Als Luther ihn deshalb etwas unsanft 
behandelte, wurde der Bruder Albrechts, Kurfürst Joachim I. von 
Brandenburg, hierdurch so erbittert, daß er zeitlebens ein Feind 
gutherë blieb, obgleich er felbR eine ^Reformation henbeimünRhte.. 

Unter König Friedrich I. von Preußen, bor in ewiger Geldnot war, 
gewannen bie iguben mieber gewaltigen Einfluß, wie bie SBerarmung 
des Volkes deutlich bewies. Als aber Friedrich Wilhelm I., dieser 
Heros unter den Hoheugollern, zur Regierung kam, hatte es mit 
ihrer ^errlichieit ein @nbe. Dieben bem gewöhnlichen (Balgen bet 
Berlin wurde noch ein besonderer Schnellgalgen aus Eisen ein- 
geriebtet, unb sebe unreblicbe jubisibe DRanipnlation sanb hier ihre 
sÄneCe Sühne. 8Ilë ber Ëônig mit seinem Haren ¡Blies bemertte, 
daß sich die Juden im Wollhandel zwischen Produzenten und Kon- 
fumentén brängten nnb ben Buchmachern babnrdh bie SBoße, ner=- 
teuerten, verbot er ihnen den Wollhandel ganz, und was eine Über- 
tretung dieses Gebotes bedeutete, wußten sie sehr genau. Unter 
solchen Hmßönben iam ißreußen empor. Dtiemalë hot in biesenr 
Lande ein so allgemeiner und solider Volkswohlstand bestanden, 
wie unter diesem Monarchen. Das Land konnte mit Leichtigkeit 
eine verhältnismäßig viel stärkere Armee erhalten, als gegenwärtig. 
¡Dabei hinterließ ber ßönig, ber unenbltch niele ®#len angelegt,, 
die Landstraßen verbessert, Wüsteneien in blühende Gefilde ver- 
wandelt und Sümpfe ausgetrocknet hatte, noch einen Schatz von 
nielen DRiRionen. Sein Sohn g-rtebri# ber (große ließ bie 3¡uben 
ebenfalls nicht aufkommen. Er konnte daher an die Steuerkrast 
fetneë %olfeë große 91111;%## ReRen, glängenbe Kriege führen, 
niebergebrannte Ortschaften wieber ausbauen, bie nen erworbene,, 
aber total nerarmte nnb nertommene ißroning SBeRpreußen gur 
»Blüte bringen, bie ^iibuRne beleben nnb hoch bei seinem Bobe niele 
Millionen hinterlassen. Hnter seinem Dladhsolger, bem gutmütigen, 
aber schwachen Friedrich Wilhelm II., ergossen sich aber die Juden 
wie Heuschreckenschwärme über das ganze Land. Bald hatten sie 
Adel,"Bürger unb Bauern in ihren Händen, und der Staat ver- 
armte. S)aë %ahr 1806 geigte bie Früchte ihrer Bhätigleit. Bie 
DsRgiere, weil tief nerschnlbet, waren entnemf. Sie hohen Staatë= 
beamten, weil nerschnlbet, waren fremben @inRüsseu gngänglich, bie 
9lrmee, weil nicht genügenbe ©elbmittel norhanben waren, oeralter 
unb eingerostet, baë ßubrefnltat baher felbRnerftänblich. ¡Die iRe= 



Muñón ron Kerlin im 3&W 1648 mai lebtgli# ihr SBeif. Sie 
hatten bie fßeooiutionare aua grantret# nnb $oten auf #10 soften 
fommen taffen, bei ®eminn mai au# allein fiti sie. KSie griebri# 
tBithetm IV. non bem $}uben Sacobi behanbett moiben iß, meiß 
moßt gebermann. %#t niete aber meiben mißen, baß Kaiser 
Friedrich III. ebenfalls ats ein Opfer des Judentums gefallen ist. 
Das Illicit über diesen hochherzigen Mann schwankt noch hin und 
bei. ©uftan greitag, non bem man eine Störung enmanten bunfie, 
bat nun non oen Dberßü#e abgef#öpft. 3# mitt ein enbgüttigeä 
Kitb non Waisen griebri# geben. ÉRiemata bat in bei SBett ein 
Fürst gelebt mit edlerem Herzen und wohlwollenderen Absichten, 
ata ei. gn bem (Blücf Stnbener faß er fein eigenea ©tuet, unb 
gtei# Óntua bot er sehen %ag für einen neitorenen gehalten, an 
bem er ni#t gemanb gtücftt# ma#en tonnte. 3)aa uniiabtige ®ute, 
maa er gethan bat, iß bei Kielt ¿erborgen. Sein Sintommen ata 
Krotiprinü staub aber mit feinem 2BobItbätigtetiaßnn ni#t im (Ein» 
(fang. Kaiser SBitbetm batte non feinem Korfaßren griebri# 
Wilhelm I. den sparsamen, haushälterischen Sinn geerbt unb be- 
ba#te bie Seinen ni#t überret#. Kronprinz griebri# SBitbetm, ber 
für feine Keifon atterbinga mehr ata bebürfntatoa mar, geriet in 
Folge dieser stillen Wohlthaten an Vornehm und Gering sehr früh 
in Schulden, fiel in Judenhände, und alles Weitere versteht sich 
dann von selbst. Seine Wechsel, die nicht unter 50 pCt. be- 
geben worden find, liefen unter den schlimmsten Wucherern umher. 
Einen solchen von 3300 Mark habe ich im Jahre 1882 selbst ge- 
sehen. Natürlich mucksen die Schulden so riefenhast, daß Hilfe nur 
schwer möglich war. Mit seinen Schulden hat Kaiser Friedrich viele 
Jahre hindurch ebenso schwer gesümpft, wie alle anderen Sterblichen 
es mit den ihrigen auch thun müssen. Um feinen Vater nicht 
f#mer %u betrüben, bat er biefelben geheim gehalten, bia au# beffen 
bamaligen (Ersparnisse ni#t mehr auageret#t hätten, aüe S#utoen 
;u begabten. S#tießti# haben mehrere fübif#en Kaufhäuser, bo# 
moht in bei Hoffnung, für ihre Stammeagenoffen babur# in gufunft 
Vorteile zu erzielen, die sämtlichen Wechsel ausgekauft und das 
Geld dann dem Kronprinzen zu mäßigen Zinsen berechnet. Aber 
au# biefe gtna&ablung nahm ben größten %eil bea fronprtn%lt#en 
(Einfommena meg. Kalb na# bem SRegierungaantcitt bea Kaifera 
Friedrich find diese Schulden in Höhe von säst 15 Millionen Mark 
bezahlt worden. Natürlich war Kaiser Friedrich den letzten Geld- 
gebein S)anf f#utbig, unb ba er greunof#aftabemeife nie oergaß, 
so mirb er getegentli# gu benfetben ein 3Bort über bie Stntifemiten» 
bemegung gefpro#en haben, baa aber bann in f#amtofer SBeife aua» 
gebeutet ' und entstellt ist, ohne daß er bei der vorhandenen Sachlage 
Öffentli# bagegen auftreten sonnte. KSie feßr baa femitif#e treiben 
ihn aber angemtbert hat, geht aua ben greitagf#en (Enthüüungen 
hervor. Darnach trug er fick schon in gesunden Tagen sehr ernst- 
baß mit ber gbee, bie ^Regierung gar ni#t an^utreten. So einen 
(Entf#luß sann ein thatfräftiger 3Rann bo# jiur faßen, menu er 
sich in einem schweren Gewissenskonflikt befindet. Seine ihm im 
ganzen Kotfe na#gefagten 3tnf#auungen miberfpra#en eben feinen 
wirklichen Anschauungen vollständig. 
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Wien mir unë bieg (Besagte nor Singen, so liegt ber G&arafter 
Kaiser griebrt# miß ein aufgef#íageneê %u# oor unë. Bie tag= 
lick zu Hunderten einlaufenden Bittgesuche konnte er nicht befriedigen. 
Das machte ihn mißgestimmt und reizbar, ©ernannter aus manchen 
Gesuchen die Ueberzeugung, daß hier Hülfe durchaus nötig sei, so 
manbte er R# an iei#e Sente alë gürfpre#er. Baßer mar er %n 
diesen freundlich. Weil die meisten reichen Leute Juden sind, kam 
er mit diesen mehr in Beziehungen, als mit Deutschen. Da die 
Juden wohl fast immer ausreichende Hülfe geleistet haben werden, 
war er ihnen dankbar, dankbarer noch, als für die Regelung seiner 
eigenen Angelegenheiten. Der ewige Kummer aber über das Mis- 
verhältnis zwischen seinem Wollen und Können hat schließlich seineil 
Körper zu Grunde gerichtet. Krebs entsteht ja nach allgemein ver- 
breiteter Volkssage stets durch verborgeneil Kummer. Daß die Juden- 
presse später den Mann, der Kaiser Friedrich im Interesse des 
eigenen ©elbbeutelë na# allen Regeln ber Kunst ;u Bobe furiert 
hat, in geradezu fanatischer Weise unterstützt hat, sei hier nur 
nebenbei bemerkt. Die ganze Mackeuzieaffaire dürfte infolge 
btefer Beilegung ißrem inneren SBefen na# fiar meiben. %re 
#aießät bie Kaiserin gtiebrt# ten nt betr hohen Staub bei eng= 
ti#en 3Bißenf#aß feßr genau unb mar ß#er feßr erfreut, alë gbr 
non beutf#en Sterzten Br. EOtadenzie aië Siutoritäi oorgef#Iagen 
wurde. Daß dieser Manu auf seinem Gebiete wirklich Großes ge- 
leißet hat, ßeßt außer ^meifet. @i#er hat er bie Kranlheit beë 
Kaisers ßriebri# auf bem ersten %Hid ersannt. Um aber bie foigenbe 
Bragöbie ganz ;u oerßeßen, muß man in feinem %u# etmaë ;mif#en 
ben ^tite» Wen. @r bemüht ft# erß#tii#, ben ©tauben *u er» 
meden, baß er oor feinem ersten %efu# bet bem bamatigen Kron= 
Prinzen in Berlin Niemand gesprochen habe. Dies ist bisher keinem 
aufgefallen. Warum thut er dies wohl? Aber Geschäfte lassen sich auch 
yer Beiegraph ober bur# britte personen abfließen. Bie ¡übif#cn 
©laubiger beë Kronprinzen merben hier re#t)eitig bie 0erufung beë 
Dr. Mackenzie erfahren, unb nun mit diesem ihren Stammesgenossen 
Folgendes abgeschlossen haben: „Wir wünschen im Interesse unseres 
©elbeë bringenb, baß ber Kronprinz @e. aRafeßät ben Kaiser SBtiMm 
überlebe, (line irgend wie gefahrbringende Operation ist daher 
unter allen Umständen zu verhüten. Gelingt Dir dies, so erhälst 
Du so unb so viel 1000 Pfund Sterling." Hieraus wird nun alles 
3ta#foIgenbe oerßänbü#. ißrojeßor Br. SBti#om mürbe mit einem 
falschen Stück düpiert, und daß die Kronprinzessin dem Mann ihr 
ganzes Vertrauen entgegenbringen mußte, der ihrem Gatten Heilung 
oßne gefaßrbringenbe Operation oeifpra#, iß rnoßt meßr aië 
natüiti#. SBer in ©uropa hätte eë anberë gema#t. StGeë übrige 
eutmideitc ß# ßßt bur#auë fotgeri#tig. Bie ©ntzießung beë Kron^ 
prinzen auë feber ärziü#en Kontra ße, bie (Entziehung nom $ater= 
herzen, das so sehr nach ihm verlangte, Alles wird jetzt mehr als 
nerßänbli# fein. Bie ungeheuere Bragöbie im ßaufe ber 6ohen= 
Zoßern, ber troß beë hohen Stiterë unermartet" frühzeitige Bob 
Kaiser SBilheírnê, baë enife$Ii#e ©übe Kaiser griebri#ë, SMeë 
mußte eintreten uub mürbe herbeigeführt, bamit einige lübif#en 



8atifhüufer ihre SRiRtonen ohne ERot ;ttrü(í erhielten. #adeit;te hat 
’feinen Anteil in Sicherheit gebracht und soll jetzt nach Amerika 
reisen, um dort seine Heldenthaten zu verkünden. Schon bei Beginn 
seiner ärztlichen Thätigkeit in Berlin wird er in der seinen jüdischen 
Stammesgenossen nicht unbekannten Weise den Plan gefaßt haben, 
bei dem endlichen, ihm sicher bekannten Ausgang irgend welche Sünden- 
böcke in den Vordergrund zu schieben. Kaiser Friedrich war ein 
durch und durch deutscher Mann, seine grenzenlose Gutmütigkeit, 
bie f#on meieren §ohen)oßem nerberbii# gemorben iß, mat feine 
einzige Schwäche. Bei regierenden Fürsten kommt diese in der Regel 
utehr bet näheren Umgebung, mie bet (Gesamtheit beg %Mfeë %u 
Gute. Die Juden haben diese Schwäche benutzt, um diesen Lieb- 
ling des Volks, den Sieger von Königgrätz, Wörth und Sedan, 
tu f#änbii#e fesseln %u f#Iagen, aug beit ihn bann anbete ßuben, 
um fein &er% füt bie Interessen ißreg Stammeg ;u gemimten, not= 
dürftig befreiten. Kaiser Friedrich ist hieran zu Grunde gegangen, 
hingeopfert bur# Suben, no# im %obe eine prophetif#e ^ãhnung 
für das deutsche Volk, sich noch in letzter Stunde zu retten, um nicht 
sein Schicksal zu teilen. Als später seine Lage vertraulich bekannt 
mntbe, ßeüte ihm ein Giejïget (Großlaufmann fein gan# Vermögen 
;ingsog ;ut (Beifügung unter bet SBebingung, baß nie an eine #e= 
lohnung zu denken sei. Es war zu spät. Das Anerbieten wurde 
nicht angenommen. Aehnlich ist das Schicksal Kötüg Ludwigs von 
SBagent. SDiefet^ erhabene SRonar#, bem Äieutf#^# ßttte 3íufet= 
stehung zum großen Teil verdankt, der uns einen Richard Wagner 
gegeben hat unb füt bag @#öne in eblet g)egeißerung glühte, litt 
an einer anderen Schwäche. Er wollte die in seiner Seele leben- 
ben 3been im (Raume ß#tbar barßeüen. 2)te ^oßen überfliegen 
aber fein Einkommen, und er geriet in schlimme Hände. Die Juden 
Rieften ft# biegmal im jgintergrunbe, aber ba bie non ihnen oor= 
geschobenen Personen ebenfalls verdienen wollten, so wurde der 
j*önig nur um so f#neRet *um (Ruin geführt. ®oR i# no# non 
SRubolf non Oeßerrei# fpte#en, biefem emßen (Raturforf#er auf 
betn %hron? %u# er iß fahreiang auggebeutet morbett, babur# 
feineg ßebeng überbrüfßg gemorben unb f#ließli# auf @eibßmorb= 
gedanken gekommen. 

’ ®te ;ufäRige %obegnrfa#e fanb ß# bann bei ihm öhnli#, 
wie bei Heinrich von Kleist. Wir sehen also, daß das Judentum 
in feinem SBeßreben, gilrßen uttb SBißfer gu ine#ten, brei bet 
edelsten Sprößlinge der europäischen Regentenhänser, die in ihren 
nerf#iebenen ®eißegri#tungett ß# alg Vertreter beg (Gttten, @#önen 
unb RBaßren barßeßen, itt ßnan)teße dessein gef#iagen hat, mel#e, 
allerdittgs wider den Willen des Judentntns, den jammernoüen 
%ob berfesben herbeigeführt haben. (gg m&re für bie (Gef#i#te non 
hö#ßer ^i#tigfeit, menu mtr über bie oben angeführten Stugelegett: 
hüten ßatfei yriebri#g ade @in&elheiten erfahren fönnten. #att 
tnoße bo# gar ni#t für#ten, baß bag %ilb bicfeg so hoch erhabenen 
ungiü##en (Regenten barunter leiben mürbe. 3m @egenteti, je 
utebr das deutsche Volk von ihm erfährt, desto mehr wird es ihn, 
Das Abbild seines eigenen Wesens, nicht nur wie es ist, sondern 



auch wie cs sein wird, lieben lernen! Vielleicht wählt es dann beurteile- 
Ärzte, die seinen Krebsschaden gründlich ausschneiden! _ Die 
Mackenzicmethode würde beim deutschen Vaterlande genau denselben 
Erfolg haben, wie beim Kaiser Friedrich! 

Umschwärmt voit Beobachtern ilnd Agenten sind fürstliche 
$etfonen, befonbera solche, bie in spateren faßten %u haßen 
Stellungen berufen sind, zu allen Zeiten. Im günstigen Augenblick 
bieret ein Helfer sich an in der denkbar vollendetsten Form. Lätzt 
RÃ bet We ¿en unter bet Sage beä Slugenblida bemegen. bie 
&iife an;unehnten, so t{i ein 3ürüd fthmet mögltd). Sumeiten 
tommt ca au# not, baß folget SBecfucß scheitert. 3n $otabam 
etgäßlt man M öffentlich, baß ein bort beim EDiilitär bienenbet 
sehr junger Herr ben ersten Versucher dieser Art so drastisch ab- 
gefertigt haben foß, baß in #ufunft ein gmeitca SSagnia biefer Ülrt 
nicht mehr unternommen worden ist. 

3Rit mürbe bet iBeticßi in etmaa humoriffffd)er gotm gegeben; 
mir einem Beigeschmack innerer Genugthuung. 

%d) ßabe barin meßt erblidt. üßteßt ^ehtbeüiu ist bet SIua= 
gangapunft bet ersten (Blangpetiobe preußisch = hranbenburgffiher 
©efegubte, fonbetn 0teba. 

SSießeidßt mitb nicht Seban bte gmeite bentfiße (Btangperiobe 
eröffnen, sondern Potsdam. 

Sanbgrai, metbe ßatt! Sanbgtaß metbc hart! - 

Wir litten menschlich seit dem Tage, 
S)a jener grembling cingeriidt; 
3Btr tasten nidßt bie erste ißsage, 
2ßtt ^Dhn auf una ßerabgefdffdt; 
Wir übten nach der Götter Lehre 
tina bu# riet ^aßte ^ SSergeiß'n, 
3)04 enbttiß brüdt bea jochea Ecßmere 
Und abgeschüttelt will es fein. 

Tu wirst nicht wanken unb nicht weicheit 
%om Slmt, baa bu bit süßn erhöht, 
3)ie Regung mitb bieß nießt be#teiiben, 
3)te betn getreuea SSoii oerrät; 
Sbu biff so mitb, 0 @oßn bet (Böttet/ 
Der Frühling samt nicht milder sein; 
@et ichredlidß ßeut, ein Ecßtoffenmetter, 
tlnb SBtiße laß beiu Sin# fpei'n! 

3)0111 eß' both, feß tdß, ein. 
Erschwingt der Kreis der Welt 
Bor dieser Mordbrur keine Ruhe, 
sua bia baa 9taubneff gang gerffört, 
Unb nießta ola eine émarge gaßne 
Von seinem oben Trümmerhaufen weht! 

(§eimannaj(b[ad)t.) 



12. Der Inde in der Justiz, Medizin, Kunst und 
Wissenschaft. 

a. Der Jude in der Justiz. 
Das deutsche Volk ist dadurch in einen unglückseligen Zustand 

geraten, baß eS fein eigenes 9kd)t faß uoüßcttbig eingebüßt hat. 
Die uralten Rechtsgebräuche erwiesen sich allerdings mit der 

zunehmenden Kultur als unzulänglich, auch waren dieselben bei 
verschiedenen ^deutschen Stämmen in minder wichtigen Sachen oft 
verschieden. Statt nun das deutsche Recht den neuen Verhältnissen 
gemäß umzugestalten, schickte man Männer nach den italienischen 
Universitäten, die dort das römische Recht holten. Es war dies um 
so begreiflicher, als auch die Geistlichkeit ihr Recht aus Rom erhielt. 
Die Römer hatten von jeher aus die Rechtswissenschaft großen Wert 
gelegt und alle Rechtssprüche bedeutenderer Art aufgesammelt. Der 
Kaiser Justinian in Konstantinopel hat alle diese Rechtssprüche 
sammeln lassen, und dieselben sind unter dem Namen Corpus juris 
noch ßeut bie ©runblage unseres SRedjtS. S)aS römische SRecgt iß 
klar nach einfachen folgerichtigen Grundsätzen aufgebaut und läßt 
den Richter niemals im Stich. Es entspricht aber nicht dem Rechts- 
bewußtsein des deutschen Volkes, daher stehen Moral und Recht 
häufig im BBtberfpru#. ßtt all ben uerfcbiebenen Paragraphen mit 
ihren Feinheiten und Spitzfindigkeiten kann sich das Volk nicht zu- 
rechtfinden, es bedarf daher eines rechtsgelehrten Beraters zur Erledigung 
der einfachsten Sachen. Derjenige rechtsverständige Berater, welcher 
mit allen möglichen Spitzfindigkeiten am meisten vertraut ist, wird 
daher am ersten einen Prozeß glücklich erledigen. Welcher Schade 
rat Volke dadurch angerichtet wird, daß Rechtsbewußtsein und Recht 
sich nicht Wen, ist unermeßlich. Das römische Recht ist im wesent- 
lichett nur Stadtrecht. Eine einzelne Stadt hatte sich ja allmälig 
der Herrschaft über die Welt bemächtigt und ihr Recht derselben 
aufgezwttngen. Für städtische Verhältnisse, hauptsächlich für den 
Handel, war dasselbe ausgezeichnet, für läitdliche Verhältnisse aber 
wenig brauchbar. Seine verheerenden Wirkitngen zeigten sich bettn 
auch in dem gänzlichen Untergange des römischen Kleinbauern- 
standes zeitig genug, unb hierin hauptsächlich ist der Untergang 
des römischen Staates zu suchen. 

Unter den gelehrten Rechtsverständigeir habeit sich daher in 
der neueren Zeit bedeutende Personen, so z. B. Professor Gierke, 
dafür ausgesprochen, daß wir mit dem römischen Recht brechen und 
auf der Grundlage unseres altdeutschen Rechts ein neues deutsches 
Recht aufbauen müßten. Bisher sind diese Männer in der Minder- 
zahl, doch steht zu hoffen, das die Mehrzahl unserer jetzt studierenden 
Rechtsbeflissenen sich dem deutschen Recht zuwenden werde. Das 
römische Recht aber, für den größerett Teil des deutschen Volkes 
unverständlich, ist so recht für den Juden gemacht. Er weiß durch 
bic feinsten 3Raf4en burth;uf4Iüpfett, in betten ber plumpere 3)eutf#e 
hängen bleibt. 2BaS nod) bem SRe^t an Spißfitibigfeiten setzte, baß 
hat bie neuere ®efe$gebwig, weihe gau; unter jübtßbem (giußuffe 
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zu Stande gekommen ist, hinzugefügt. Welch unerhörter Zustand 
ist es, daß ein deutscher Mann nicht mehr in der Lage ist, bei einem 
Civilprozeß über mehr als 300 Mark sich selbst zu vertreten. Diese 
gesetzliche Bestimmung hat mich lange Zeit persönlich absolut rechtlos 
gemacht. Welcher Zustand ist es ferner, daß der Richter beim Civil- 
yroaeß ni^t na# bcr BBahrßeit formen, no# eine bet ^arteten auf 
irgend eine wichtige Thatsache, die klar vor Augen liegt, aufmerksam 
machen darf. 

Er hat einfach zu eiltscheiden nach dem, was die Parteien uttb 
bereit Zeugen ihm vortragen. Da hat sich denn das deutsche 
Element mehr und mehr zurückgezogen. Jüdische Richter tauchen 
zahlreich auf, und jüdische Rechtsbeistände nehmen so überhand, daß 
sie in Berlin fast Vs aller Rechtsanwälte (187) ausmachen. Die 
wenigen noch vorhandenen deutschen Rechtsanwälte verschwinden 
schnell, falls sie sich dem Judentum nicht auf Gnade und Ungnade 
ergeben. 34 bitte ben Sefer briiigenb, ß4 in ben ®eri4t8ftunben 
einmal nach dem Amts- oder Landgericht in der Jüdenstraße zu 
begeben, dort auf den Korridoren ruhig auf- und abzugehen und 
bamt in ein SBerhanbtung8zimmer ;u treten. (Er wirb bie felsenfeste 
Überzeugung mitnehmen, baß unser fRe4t gegenwärtig nur ba%u ba 
ist, beit Mischen Schwinbeleien den Stempel der Gesetzlichkeit aus- 
zudrücken. Um dem jetzt wogenden Kampfe zwischen römischem und 
beutf4em SRe4t, ber betn gubentum nerhäugni8ooß werben sonnte, 
mit einer vollendeten Thatsache entgegenzutreten, ist die Rcichs- 
regierung nor 10 fahren oerantaßt worben, eine Kommission non 
gelehrten fRe4t8nerßänbigen *u ementtett, weilte ade beut römischen 
Recht anhängen. Diese hat ein neues deutsches Zivil-Recht aus- 
gearbeitet *u einer geit, bie ft# beiut ^ufetnaltberptaßelt ber nec= 
f4tebenen %e4t8anf4auungen am wettigßen ;u gefeßgeberif4en 
Dteuerungen eignet, ^íefer (Entwurf wirb non aßen iübifcben 
^eitungen in ben Rimmel erhoben, wäßrenb niete einß4t8noße 
^eutf4e ihn at8 nerßängnt8ooß bezeichnen! 34 a[8 Saie bin bo4 
in ber Sage, an zwei Bestimmungen ba8 ganz unbeutf4e SBefeit be8 
^twarfea nadhzuweifen. 2Bet4e 3Ra4t würbe ba8 ^ubeittum über 
aße SRieter gewinnen, wenn ber ©rutibfa# be8 @ntwurf8 : „Kauf 
briht SRiete" — zur 3)ur4führung same. ®4winbeltäufe, bie 
in8befonbere bie 3Rieter non Saben ruinieren müßten, mürben 
bann an ber %age8orbnung fein. (Ebenso iß bie (Ehegefeßgebung 
bem (Eßarafter be8 beutfheu Bolfe8 noßßättbig wtberfpre4enb. 

Wenn die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung" gleichwohl dafür 
eintritt, baß biefer (Entwurf ®efe& werbe, weil eine so mühsame 
10jährige Arbeit nicht umsonst gemacht sein dürfe, so ist dies absolut 
uiinerflanbii4. @oß ß4 ba8 beutfqe Bott auf 3ahrhunberte an 
ein f4te4te8 ®efe& biuben, bamit eine Sinzaht non 3Rãnnerti, bie 
für ißre Arbeit gut bezahlt worben ftnb, ni#t umsonst gearbeitet 
haben? 

Ich sehe damit von den allgemeinen Betrachtungen ab und 
somme auf Befpre4ung eine8 ißrozeffeß, ben 14 feibft non glnfattg 
bis Ende durchgemacht habe. 
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In Berlin lebte ein Postsekretär Belling. Derselbe wurde 
Don SBregüu oerfeßt. Bort mürbe bei einer Wen* 
reoilion ein #anfo gefunken, unb $err Helling machte in biefem 
Äugenblick einen Selbstmordversuch. Derselbe gelang nicht ganz 
&err SBeHtng mnrbe geteilt unb bann unter ÄnHage gesteB 0ei 
¡einerJBerne^mung gab er an. baß er in Berlin bei oerf$iebenen 
Gläubigern 3000 Mark Schulden gehabt habe. Diese seien von 
ben Herren ßuder unb Zieß für betrage, bie ißm ni$t besannt 
jeten, eingelöst. Er habe sich diesen Herren gegenüber ans eine 
Lumme von 7000 Mark verpflichtet, welche er verzinsen und in 
Maten tilgen müsse. @r fei Sterbur# in eine so f$redfi$e Sage 
gekommen, daß er Geld aus der Kasse genommen habe in der 
Wming, baffeibe später micber siegen gu sönnen. Bie Staate 
anmai#art in Breglau beri$tete an bie Staatganmaltüßaft in 
<?erün, mel$e bie Bü$er beg ^erm Bieß mit Befrag belegte unb, 
ctue Ängaßi oou ißerfonen bie barin genannt maren, gur Ber= 
neSmnng gog. «Sie bem Sefer besannt fein mirb, mar au# i$ bem 
^errn Bieß ®elb f$ulbig gemefen, bag aüerbingg íângft begaßlt 
mar. Äu$ i$ mürbe oernominen, mag mir um so unangenehmer 
mar, alg ni$t geglaubt Satte, mit biefem ^errn no$ iemaig in 
0erüSrnna gu fommen. (Eine gange Ängaßi oon ^erren, baruntcr 
ber ißoßiefretar Metier, ber Beßrer Banker, mürben ebenfaüg oer= 
uommen. % mürbe gur Beugenaugfage gegmungen, unb B«cfer 
imb Bteß mürben unter ÄuHage geßeüt. Bei ber Berßaubünu 
TuSrle ber 2anbgeri$tgrat ^riebl&nber ben Borßß, bie oier Betßßer 
foctren augenscheinlich Deutsche. Bei der zweiten Verhandlung war 
aber an, die Stelle des ersten Beisitzers ein anderer Herr getreten 
ben innern Äußeren na# nur für einen Drientaien Suiten mußte. 
% Berteibtgung füSrte ^err Me$tganmait agunfeí. 

Bie Berteibtgung berußte oou Änfang an barauf, bie fämtii$en 
^eugen babureb unglaubmürbig gu ma$en, baß iSnen no$ ankere 
&$uiboerßäimiffe na$gemiefeu mürben, in benen ße galf$eg an= 
Begeben Suben foKten. BD&r ßatte so gietnít# hebern ÄugfiAt auf 
(getamtregulierung gegeben unb baburtß oou Äßen ißre gefamieu 
6$u[ben unb ©iäubiger erfaßren. (Biet# ber erße Beuge, keßen 
Äugjage t$ ßörte (einer Ängaßi früßerer Äugfagen ßatte i$ niât 
«tu angehört) sing mit belastenden Aussagen an. 

íÇa las ihm der Präsident einen Schein vor, welchen er 
etuem Herrn Halpert übergeben hatte, den wir oben schon kennen 
Beiernt ßatten. ,3$ M. M. erfläre, bag i$ metier leine (s$ulbcn 
Qube" u. f. m. Ber Benge mürbe ooßßänbig befangen, sonnte 
augcnlcheinlich nicht begreifen, wie dieser Schein hierhergekommen 
stvstr,. und feine Aussagen lauteten jetzt, entgegen seinen früheren 
Auslagen beim Untersuchungsrichter, für die Angeklagten recht 
Mistig. Als ich mit meinen Aussagen beginnen wollte, fragte mich 
°er erste Beisitzer, ob ich nicht schon einmal, etwa im Prozeß 
jRltngfpor, meiner oor biefem ®eri$tgßof ebenfaßg megen 3Bu$erg 
««gefügt unb freigefpro$en mar, alg Beuge ßier geßanbett ßütte. 
K verneinte, dies mit der Bemerkung, baß ich nur einmal im 
Prozeß Augustin beim Landgericht als Beuge vernommen wäre. 
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darauf sube ntkb btefer erste 0et{tßer in so barscher SBetfe an, baß 
ich in der That befangen wurde. Hierauf machte ich meine Aus- 
sagen bezüglich meiner ersten Bekanntschaft mir Zucker, wie ich sie 
oben bargefteilt babe. SDieß würbe atß ni^t gut 0ad)e gehörig 
^urüdgewtefen. S)ann gab t# mein iBerbäÜtttß ;u &ecm Bucter 
unb %te$ genauer an, auß bem aßerbingß nie! SBelaftenbeß brmor= 
ging. Side mögit4en BmtRbenfragen ber Dte4í8anmálte beantwortete 
i4 ber SBabr^eit gema#/ ma^tc babei aber bie munberbare @nt= 
bedang, baß ft4 bie Slngeiiagten ober bereu Vertreter auf irgenb 
eine Aeife Kenntniß non meinen auf ber @4ulbeputation üegenben 
Sitten verschafft haben mußten. Der Angeklagte Tietz hatte eine 
große Slngabi non Beugen gehaben, burdi bie er midi ungiaubwürbig 
machen woßte. @r batte ft# bet bem tgerrn Stößer eine neue $ofe 
bestellt, obgleich dieser sonst nicht für ihn arbeitete, bei dem Herrn 
SMbteß SBein unb Bigarren gekauft, ibm auch weitere ®ef4äfte in 
Aussicht gestellt, obgleich er denselben vorher gar nicht kannte. In 
beiden Fällen hat er dann versucht, aus benfetben irgend etwas 
Ungünstiges über mich herauszulocken, was diese allerdings bei dem 
besten Willen nicht geben konnten. Die Zeugen Angustin und 
Frischeisen machten ihre Aussagen. Augustin erklärte, daß er im 
Jahre 1883 einigemal einen Hasen, resp. eine Gaus bet uns gesehen 
batte. ffrißhetfen erfiörte, baß mir in ben 4 fahren non 1881 biß 
1885 ein mehr als bedürfnisloses Beben geführt hätten. Frischeisen, 
unserer früherer Hauswirt, war als Belastungszeuge getadelt. Über 
bie Stußfagen beß jgerru Éortum sann id) bier ieiber nitßt sprechen, 
ba üb ße der (Staatßanmattßhaft %ur Unterfudiung übergeben bube. 
SDefto midlitger mar bie Siußfage beß Bergen ^uiüeri. 34 Rebe 
nicht au, zu erklären, baß diese den wichtigsten Teil des ganzen 
Buches bildet. Der Zeuge Halpert beschwor: Es ist nicht wahr, 
daß ich dttrch Herrn Pariser mit dem Rektor Ahlwardt bekannt 
geworden ober mit ihm durch betreiben in Geschäftsbeziehungen 
getreten bin. Mir hat ein Agent einen Wechsel von demselben 
gebracht, und ich habe bett Herrn Ahlwardt erst sehr viel später, 
als die Wechsel unpünktlich eingelöst wurden, kennen gelernt. 

Zweitens es ist nicht wahr, daß mir ein Wechsel des Rektors 
Ahlwardt durch eine Frau Zabel übergeben ist. 

Drittens ist nicht wahr, daß ber Listklub die Schuld des 
Stettorß Slbiwarbt gan* ober teilweise bei mir befahlt bat. 

Vergebens trat ich drei oder viermal an den Präsidenten 
heran, hielt eine Anzahl von Schriftstücken in die Höhe und erklärte: 
„ißerr Präsident, ber Zeuge schwört falsch, diese Schriftstücke beweisen 
baß ©egenteii!" 34 würbe energisch &ur Stube gewiesen, bte @4rift= 

'stücke wurden nicht angenommen. 
Dieser Eid des Herrn Halpert, ber ein offenbarer Meineid 

ist, wie ich das dttrch ttttwiberlegliche Schriftstücke, welche ich in 
meinem Besitz habe, bar thun werde, ist von der ungeheuersten 
Wichtigkeit. Herr Halpert war ber Todfeind des Herrn Zucker, 
venís dieser hatte ihn selbst wegen Meineides früher angezeigt, 
worauf Halpert Herrn Zucker wegen Majestätsbeleidiguug angezeigt 
und ihm seinen Haß auch sonst durch die That bewiesen halte. Jetzt, 
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mo em gjeutfdier gegen ben getauften Sluben guder aussagte, schwor 
palpen ;u fünften beff eiben einen #eineib, ben guder sowohl, alg 
auch ber genannte ^err pariser ¡eben %ag hätten beweisen sönnen. 
Hainen hatte von seiner Aussage gar keinen Vorteil. Er muß aber 
absolut baoon überzeugt gewesen fein, baff btefe beibeu Stuben, non 
betten der eine fein Todfeind war, ihn wegen eines Meineides zu 
Unguusten eines Deutschen niemals belangen würden. Damit 
glaube ich unwiderleglich Folgendes bewiesen zu haben: 

1. „3Bo eg ft# um einen SDentfcben banbeit, schwört ber Stube 
unbebentlid) einen ^916111610. 

2. „Wo es sich um einen Deutschen handelt, unterstützen sich die 
Juden durch Meineide, auch wenn sie Todfeinde, und der eine 
von ihnen auch getauft ist. 
yS)te Borfchriften beg ^aimub unb beg Sihnlihan arudf %aben 
für ben Stuben unbebtngte ©ültigfeit unb werben ftetg befolgt. 

4. §err ^alpert, ein burdmug ritueller Stube, sann einen ÜDteineib 
mit gutem (Gewissen schwören, nenn ln feinem GoMibre 
Gebet bat er am Berföhnunggtage biefen Gib schon im ooraug 
für ungültig ertlürt. Sluch bie ßrau Slrenb war in biefem 
Bro;eß uernommen unb batte auggefagt, wag ié oben schon 
mitgeteilt hatte. 

Auch ben Grafen Köiiigsmarck hatte man kommissarisch ver- 
nommen, und er hatte ausgesagt, daß ich ihm selbst persönlich 
erklärt hätte, ein Bericht von mir an ihn wäre unwahr. Mau wird 
W erinnertt, baff ids an bem Slbenb, alg guder mit gerabe;u 
lächerlichen Summen zwei der größten und schlimmsten Gläubiger 
befriedigt hatte, an den Grafen Königsmarck ein Dankschreiben 
richtete, worin ich ihm mitteilte, daß die Regelung zu so günstigen 
Bebingungen oou Statten gebe, baß ich hoffen sönne, wir würben 
das Geld noch nicht einmal voll gebrauchen. Später suchte ich bann 
ben ©rasen ßöniggmard auf, feß entschlossen, ihm bie ooüe SB abrí) eit 
zu sagen über die Unterschlagung des mir von ihm überwiesenen 
Geldes, wovon ich freilich igerru Zucker, der mich begleitete, da ei- 
sernen Onkel besuchen wollte, nichts mitteilte. Als ich aber eben 
anfing, Bericht zu erstatten, wurde der Herr Gras zu Tisch 
gerufen, ich mußte mich also anstandshalber entfernen unb fand 
später nicht mehr Gelegenheit, in einer neuen Slubieu) meinen 
Bericht, in welchem ich eben erst big %u bem abgefanbteu Brief 
gekommen war, fortzusetzen. Ebenso war mir nicht bie Möglichkeit 
gegeben, in dem Termin nackt der Verlesung der Gras Köuigmarckschen 
seht fur;en Slugfage meine Grflärungen ba%u ;u machen. Bon ben 
mechtganwälten würben alle Belaftüngggeugen aufg Schärfste an» 

gegriffen, %art angebeutet, baß sie meüeidü selbst einen Stußen suchten, 
ote Erhöhung von 3000 aus 7000 Mark bei Belling wurde als ein 
Akt der Humanität dargestellt, die schließlich nicht mehr als 10 Prozent 
Zinsen gebracht hätte, bie Angeklagten als humane Lente dargestellt, 
ote von ihren Opfern ausgebeutet feien, schließlich wurden sie auch 
'gesprochen. Sehr nie! später laut mir bag Originai beg@rfennt= 
Hlstes zu Gesiche. Es heißt da: Es könnte doch möglich fein, ob- 

gleich es nicht bewiesen fei, daß ber Rektor Ahlwardt von den zur 
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Schulbeitregulierung aufgenommenen Geldern einen Teil für eine 
übertriebene Lebensführung verwandt hätte! Das ist das stärkste, 
was in der ganzen Welt ein Gerichtshof geleistet hat. Das Gegen- 
teil war zwar bewiesen, aber weil es doch möglich fein könnte,, 
darum ist der Zeuge unglaubwürdig, die Angeklagten werden frei- 
gesprochen, ich selbst bei allen Menschen fast unmöglich gemacht. 
Bn Berlin bürste e§ lautn noch mieber einen 3Budherpro;eß geben. 
Übrigens sind von den fünf auch vier Stimmen nöthig zur Ver- 
urteilung, unb 2 Ängebörige bea ©erichtahofea hielt idh für Rubelt. 
Ich habe diesen Prozeß hier so ausführlich besprochen, weil meiner 
dReinuug na# bie jgabpertfebe %ußfage für bie gan;e Bttbenfrage 
von der größten Bedeutung werden muß. 

Im Mittelalter Sonnte ein Jude gegen einen Deutschen kein 
ßeugnia ablegen, unb noch im uorigen ^aWunbert mar ein B"hen= 
%eugnia nur Don geringem BBerte. Sollten unsere ¡Borfahren biefe 
¡Bestimmungen aua religiöser ^ntoleren* ober infolge bitterer @r= 
fGärungen getroffen haben? Biea fe%ufteden, märe eine ernste 
Aufgabe für einen eifrigen ©efebiebtöforfeber. 

b. Der Jude in Medizin, Wissenschaft und Kunst. 

Der ideal angelegte Deutsche widmet sich der Wissenschaft und 
Kunst um ihrer selbst Willen. Alle andern Rücksichten stehen erst in 
^weiter Sinie. Ber %ube hingegen benft bei adern unb febem, maa 
er treibt, nur au ßdh selbst. Bebe echte ßunft, sebe edpte 28iffen= 
schast finb daher oerloren, sobald das Judentum in ihnen massen- 
haft feinen @in;ug hält. Sie bienen bann nur noth ala SRittei 
;um fthueden ¡Berühmt', b. h- fdeidhmerben. SBentge Sluanahmen be= 
¡tätigen nur bie ¡Regel. ÜRiemanb hat biea Hörer ersannt unb- aua= 
gesprochen, ala ¡Riißarb SBagner. Bum Baní bafür ßnb feine um= 
fangreichen wissenschaftlichen Werke, in denen er sich als ein Refor- 
mator bea gesamten beutfeßen (Seißea ermeiß, non ber gesamten 
jüdischen Presse totgeschwiegen, wiewohl man feine Musik nicht hat 
totschweigen tonnen. ¡¡Baa aber möglich iß, nm biefe herrlichen 
Schöpfungen, in denen sich der deutsche Geist in feiner idealsten Rein- 
heit verkörpert und uns frei macht von den Banden des materiellen 
Einzeldafeins, in das Getriebe der Alltagsmnsik herabzuziehen, ist 
geschehen. 9lm meisten eingebrungen iß baa ^ubentum in bie 
hRebiain. Bübische &%te beherrschen bereita Überad baa ßelb. dSelihea 
Unheil hieraus entstanden ist, läßt sich schwer ermessen. Bekanntlich 
hat die medizinische Wissenschaft für die Heilung vieler inneren 
Krankheiten feste Regeln noch nicht gesunken, giebt es doch sogar 
ßoißgebtlbeie &%te, bie an birette Teilung burdß äußere Einflüsse 
bei manchen Krankheiten gar nicht glauben, sondern sich nur darauf 
beschränken, alle schädlichen Nebendinge fernzuhalten. Hier ist so 
recht das Feld für den jüdischen Schwindelgeist. Wer erinnert sich 
nicht aua früheren Bahren ber tagtäglich erfeßeinenben 8lnnon%em 
bea Br. Sduerbatb, ber ade 3RagentranIheiten heilen modte unb 
Atteste geheilter Personen massenhaft abdruckte. Was verordnete er 
adeu transen? Salzsäure, bie in einer beßimmten Slpothefe nach 
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feinem Rezept für teures Geld verabreicht wurde. Was für Ärzte 
fmb eg, bte in ben Leitungen tagtäglich annon;ieren? 2[nâ#ae^i6 
ÿnben. Ber Bußm lübifdher Sirgte, bie %ur Beßanbiung irgenb einer 
ßocbßebeubeu $erfmt einmal berauge*ogen ßnb, tönt wieber aug 
allen lübtl^en gedungen unb wirb biefen wahrscheinlich ein fdböneg 
stuck Geld einbringen. 

Bor einiger ged that M eine 3in)ahl non beulfchen %ten 
zusammen, um zu untersuchen, warum alle die Stellungen als Kassen- 
Äiate u. f. m., bie ber oft bebrüeften ärgtlidhen @pßen; eine 
liebere (Brunblage geben, faß burebmeg in gubenhänbe geraten. Bei 
benfenigen Stehen, bie bie Stabt Berlin nergiebt, iß aderbingg 
eme Hnterfudhung nicht nötig. Bei ben 9W)fo#ungen haben f# 
btc ungeheuerßen Binge herauggeßeßt, non benen id) ißer nur auf 
Bmei ;urüdtomme, ba bie gan;e Angelegenheit bodh' bie Bebörben 
befdhäftigen mirb. @in Barbier %erriidh iß aommifßongmitg[ieb 
einer ßranfenfaße. @in jübifcher A# Br. greubenberg madhté bei 
ihm einen bireften Beßebhunggnerfudh, um jtaßena# ;u werben 
@m ^err Br. ßen^, granffurterßraße, bewarb ßcb um bie Siede 
emeS Sfe*ialar;te0 für grauen, obwohl er nur G^irurge iß. (Er 
würbe angestellt, SBarum wohl? 3ßan benfe f# eine grau in 
entsetzlich qualvoller Situation, in der ihr Leben oft non der kleinsten 
gufäüigfed bebn# iß, behanbelt non biefem Spanne?! Übrigeng 
nerwanble ber &err Berbanbmateriai, bag bie ßaße befahlen mußte 
m großen Quantitäten, b. ß. er nerfah feine ißrinatf canten and) 
damit, bie es bann an ihn bezahlen mußten. 

(Bin Br. gofeph Sanbgberger in ber ßommanbantenßraße war 
^aßena# ber ^ranteufaße gofepWülfe. gunge grauen, bie wegen 
irgeuo emeg lieibeng ;u ihm tarnen, würben oeranlaßt, ß4 nodßänbiq 
M entkleiden, worauf er dann tolle Ansinnen an sie stellte. Einmal 
frei# würbe er bei solch« Gelegenheit bur# ben (Ehemann ge= 
jungen, bie SBohitung auf außergewöhnlichem ßßege ;u neriaßen. 

SBo^n wtr md unseren fübifchen %ten getommen ßnb, 
;eigt m gerabe;u grauenerregenber SZBeife ber gad be gonge. Biefer 
tgerr, fclbß gube, iß weitblidenb genug, einzusehen, baß bie #ata= 
ßronße für fein Bois in turner geit beretnbreiÿen muß. (Er suchte 
dasselbe zu reiten, indem er auf die Fehler desselben aufmerksam 
madße unb %ur Umseht eimahnte. Bie Angehörigen beßelben 
brachten ihn in ein grrenßaug, in bem er lebenbig begraben war. 
ßßöglid) mailte bieg unter anbeten ber fübifche 31# Br. SRenbel, 
indem er ein Attest auf gemeingefährliche Geisteskrankheit ausstellte, 
ohne den Herrn Dr. de Jonge auch nur gesehen zn huben. 
Der gude- Dr. Behr, zugleich Kreis-Phpsikus, lockte ihn bann durch 
den gewöhnlichsten Schwindel in die Falle. Bei Gott! auf diese 
Weise können die guben jeden ihrer Gegner in jedem Augenblick 
unschädlich machen und zu geistigem Tode verurteilen, gch muß 
gestehen, daß ich selbst, der ich doch sonst nicht zu den Feiglingen 
gehöre, mich eines geheimen Grauens nicht erwehren kann. 

Wie in der Medizin die Wissenschaft zu einem Geschäft 
herabgesunken ist, daraus berechnet, den Menschen gerade in den 
schlimmsten Stunden das Geld aus den Taschen zu ziehen, so ist es 

18 
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in allen anderen Wissenschaften auch, sobald das Jndentnm massen- 
haft eindringt. Welcheir Segen können die exacten Natnrwissen- 
fchaften sowohl den Erwerbsverhältnissen und dem Lebensgenuß, als 
auch den höchsten Philosophen Forschungen darbieten. Was wird aber 
unter der Hand der Juden daraus? Sie benutzen die Resultate der 
Forschungen in erster Linie dazu, in der Volksseele alle die Schranken 
niederzureißen, die ihrer Herrschaft noch im Wege stehen. Es kommt 
ihnen garnicht in den Sinn, der höchsten Wahrheit zuzustreben oder 
sich anch nur auf dem Boden des Gegebenen p halten. Man 
beníe mir an bie %antaßereien, mit benen bei $10^01 Gobn ben 
letzten naturwissenschaftlichen Kongreß in Berlin beglückte. Niemand 
hat es gewagt, ihn lächerlich zu machen, nicht einmal eine anti- 
semitischen Zeitung. Auch auf dem Kongreß selbst haben seine 
Phantastereien, für die er auch nicht die Spur eines Beweises 
anführen konnte, ernsten Widerspruch nicht gefunden. Auch die 
Geschichtswissenschaft ist in ihre Hände gekommen, und was die 
jüdische Presse an gesundem Menschenverstand noch übrig gelassen 
hat, das verderben die jüdischen Professoren au den Universitäten 
noch vollends. Und nun denke man sich gar einen jüdischen Pro- 
fessor der Philosophie, die das objectivste Denken verlangt. Ein 
Jude und Objectivität! Die neuere Philosophie ist auch darnach. 
Auch die deutsche Litteratur ist fast ganz in Jndenhänden. Welche 
Speise sie dem Volk vorsetzen, werden wir in dem Kapitel Jude 
und Presse weiter erörtern. 

Jede Kunst wird durch sie verdorben. Während sonst der 
Künstler darnach strebte, den Menschen durch sein Kunstwerk hinaus- 
zuheben über die Dinge des alltäglichen Lebens in das Reich des 
Idealen, während es die Holländer verstanden, selbst die alltäglichsten 
Dinge zu idealisiren. hat esPie moderneKunst, d.h.die Kunst des Juden- 
tums, lediglich mit Sinnenreizen zu thun. Gelderwerb ist natürlich der 
einzig leitende Gedanke. Ein deutscher Künstler, der sich dem wider- 
setzen würde, müßte einfach verhungern. Was ist aus den Theatern 
unter den Händen der Juden geworden!? Nach den Ideen unserer 
größten Dichier sollte das Theater, dem griechischen Ideal entsprechend, 
eine Erziehungsanstalt sein. Ja, wenn von Erziehung noch die Rede 
sein kann, so kann es sich doch nur um die Erziehung anständiger 
Mädchen zu Unsittlichkeiten handeln. Geld genug giebt ja freilich 
zuweilen ein jüdischer Krösus für Jüngerinnen der Kunst ans. Die 
Wohnung z. B., die Herr von Bleichröder junior der Tänzerin del 
Era in der Kanonierstraße eingerichtet hat, dürfte den Neid mancher 
Fürstin erwecken. Ob das lediglich aus Kunstenthusiasmus geschieht, 
mag dahin gestellt sein. Doch genug davon! Sollten wir die Juden 
los werden, so dürfte auch die Kunst, mit der sie uns beglückt haben, 
bald verschwunden sein. 
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13 Jude und Börse. 
Nach dem Urteil verständiger Kaufleute der verschiedensten 

Zeiten ist die Börse eine Notwendigkeit, die den Zentralpunkt siir 
Raubet unb SBfiMjr abgießt, bag (Befcbäft belebt unb reguliert. 

Aber was ist unter der Hand der Inden daraus geworden? 
selbst der Jude Lasker hat einmal gesagt: Die Börse ist die Aka- 
demie der Gesetzesübertretung. Natürlich wollte er der Börse damit 
«inen Schlag versetzen, sondern nur sich Vertrauen erwerben, um 
% dann von hinten herum mehr 51t Hülfe kommen zu können. 
Der Minister Mapbach nannte sic einen Giftbanm. Beide Bezeich- 
nungen sind keinesivegs umfassend. 

Die Börse ist vielmehr das großartige Institut, welches darauf 
berechnet ist, allen denjenigen Ariern ihre Besitztümer zu entziehen, 
welchen auf andere Weise nacht beizukommen ist. L>ie ist das Thor, 
%T(b mekbcë ber freie Girier tu bie iübtfcbe Ëtte4t#aft tritt, sie 
ht der durch die Freimaurer erstrebte neue Salomonische Tempel, 
tu dem alle Völker der Welt den jüdischen Priestern ihre Habe 
opfern. Was der Berliner Bauernfänger im Kleinen ist, das sind 

I Me fürsten bet SBörfe im ©roßen. SMeB, mag bag beut^e Sßolf 
trotz aller jüdischen Kniffe noch erworben hat, sucht dieser Moloch auf- 
##ren. 2Bie eg tm ©in;ebteit gemalt mitb, ßabe i# uon ^erru 

I Thomas gehört, und dieser gehörte zu den Wissenden. Mit gegen- 
Jtiigeni Einverständnis läßt man ein Papier steigen, empfiehlt es 

I betn Publikum, wobei sich stets einer hinter dem andern versteckt. 
Um später ans diesen die Schuld schleben zu könne», alles in größter 
Klnmütigkcit. Ist das Papier im Publikum, so giebt es lausend 
#ttei unb SBege, bagfelbe gum fallen gu bringen. 3e meßt eg 
Mt, desto unruhiger wird das Publikum unb verkauft schließlich zu 
ledem Preis, um nicht alles zu verlieren. Ist es so wieder zu billig- 
sten Preisen in die Hände der Wissenden gelangt, dann beginnt das 
Spiel voit vorn. Abwechselung kommt in dasselbe nur durch das 

'streben der Börsenianer, sich gegenseitig ebenfalls zu verzehren, 
Unbeschadet ihrer sonstigen Einigkeit dem Publikum gegenüber, ’ das 
B die Wolle hergeben muß, um das sich die Scheerer dann streiten. 
Mi diesem Streit der Macher fällt dann zuweilen ein Brocken auch 
mm Publikum zu und weckt den Appetit. Für die Börse ist fein 
Geheimnis so tief vergraben, daß es nicht zu erlangen wäre. Sie 
weiß den größten Staatsmännern ihre Zirkel zu trüben, die ver- 
borgensten Akten zu lesen. Als früher so viele Bahnen verstaatlicht 
Zurden, gab es zwei Parteien, von denen die eine direkt an der 
Puelle, die andere an einer etwas entfernteren, übrigens dem Leser 
mkannien Stelle festzustellen suchte, welches Angebot der Staat 
mache» werde. 
• Der betreffende Minister soll sich, wie mir ein Eingeweihter 
n einer schwächet! Stunde erzählte, schließlich nicht anders zu helfen 

h^Mußt haben, als daß er die Reinschrift durch seine eigene Frau 
M oder Schwester — anfertigen ließ, aber ich weiß, daß ihm auch 

ws nicht immer geholfen hat. Der Bericht halte ja noch zuweilen 
13» 
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eine 3mifd)emii#an& %u pafßeten, benot et in bte ^änbe Seiner 
Majestät gelangte. Ein Vorsprung von nur vier bis fünf Tagen 
bedeutete für die Juden aber einen Gewinn von Millionen. 

Nicht der Papst regiert mehr die Welt, auch nicht die Fürsten 
regieren mehr die einzelnen Länder, sondern die Börse, das heißt 
das Judentum, ist der wahre König. Vor ihr beugt sich alles. 
Sind) bie tote Snternationole iß non % nut als Sdhredmittel inë 
Leben gerufen, und man sprengt sie, sobald sie ihre Schuldigkeit 
gethan hat. 

3)urdj bie Börse hat Sëtaei ben legten Schritt gut ^eü^ert= 
schast gethan. _ „ , 

Hierbei sei noch ein Wort über die Reichsbank getagt. Die- 
selbe gewährt Kredit an alle, die ihn nicht brauchen und verweigert 
ihn allen, die ihn nötig haben. Der reiche Mann verdoppelt mit 
ihrer §ilfe fein Betriebëfapital nnb mitb bem atmen gegenüber 
um so ßätlet. Síugenb[t(ííidh mag baë nodh nicht anbetë gehen, 
aber man kennt doch die neuen maßvollen sozialen Bestrebungen. 
BBatum oerßaatltchte man bie SReidhëban! ni#, bamit biefe Be= 
strelumgen später einen Anknüpfungspunkt finden können? Die 
Ablehnung bet Berßaatli#ing iß ein etnßet Hemmschuh für jebe 
fokale gtefotm. Bie gnbenpaiteien malten not nnb ¡¡mischen ben 
Beratungen übet bieg aßermi#tgße ®efe$ einen gewaltigen &ärm 
übet aüe möglichen unwesentlichen Binge, ;. B. übet ein ni# 
einmal nothanbeneë ^tbettëbu^^ bet Bergarbeiter, unb wähtenb bet 
ob beë nielen Âatmë enlßanbenen Abspannung mntbe baë gan* 
nngcmein wichtige Bantgefeß ziemlich ßtß abgethan unter bet Be« 
grünbung, baß bei bet SReicbëbanf Aüeë in ßbönßet Dtbnnng fei. 
Dtatütiich iß biefeibe in fchönßet Dtbnnng, gewiß nor%ügli* net= 
waltet, aber darum handelt es sich doch hier wahrhaftig nicht. 

Bie fonferoatioen Antragßeßer bet Berßaatltchung sagten 
dabei nicht einmal ihre letzteil Gründe, und schließlich fiel der 
Antrag, sogar bet Antrag ans (Erhöhung beë Staatëgeminneë, burdh 
die Schuld von dreißig Konservativen, die bei der Abstimmung 
übet biefeë Oefeß, baë bie gemäßigt fokalen Beßtebungen in giuß 
gebracht hätte, einfach fehlten! 

Was mag da hinter den Kulissen vorgegangen sein! Ich 
will, um dies zu illustrieren, eine ganz kleine, unbebeutenbe Geschichte 
erzählen. Herr von Kardors ist ein Mann, der in durchaus geregelten 
Berbältnißen lebt. (Seinen Bebarf an ßletbung8ßückn hat et 
jahrelang bei bet gitma EDtohr n. Speiet entnommen, wo et aß» 
jährlich bie ^Rechnung bezahlte. derselbe hielt in Berlin einmal 
einen Vortrag über die Doppelwährung, welche aus allbekannten 
Otünben ben Suben ein Born im Singe iß. Alë bet eine ©efdhâftë» 
inhabet biefen Botttag laë, befahl et einem Untergebenen, sofort 
an Igerrn oon ßatborf einen Brief etwa folgenben gnhaltë ;u 
f ¿reiben: SBit fotbetn Sie ans, innethaib bet tür^eßen ^riß 
( wahtfiheinlich 24 Stnnben) Shte @u begleichen, wibttgen» 
jaïïv "àârüch that dies Herr von Kardorf sofort, der über solche 

aicinigleiten erhaben war, aber eë brängt ßdh bie ^tage auf: &aben 
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1 vielleicht manche von den dreißig fehlenden Mitgliedern etwa 
ähnliche Briefe erhalten, in denen es sich nichl um eine Kleider- 
rechnung, die nur einen kleineil Verdruß bereiten sollte, sondern um 
sehr erliste Dinge gehandelt haben kann? 
^ Die Verstaatlichung der Reichsbank wäre der erste wirkliche 
Schritt gegen das Judentum gewesen, uild dreißig konservative 
Abgeordnete verhinderten diesen Schritt. 

Nun wird noch einiger Lärm um unbedeutende Etatspositioneil 
eiitstehen, an die nach einigen Jahren kein Mensch mehr denkt, 
damit der Zeitungsleser aus andere Gedanken kommt, und Israel 
erntet inzwischen durch die Reichsbank weiter. Wenn die Reichs- 
bank llicht so viel Geld hat, als Israel braucht, dailii macht sie sich 
solches aus Papier und bezahlt für den so geschaffeneil Reichtunl 
nicht einmal Steuern. Würde sich unser einer seul Geld alleill 
machen^wollen, möchte die Sache trübe ablaufen! 

So allmächtig das jüdische Großkapital ist imb die Einzelnen 
und gange Völker beherrscht, dem gewöhnlichen Manu fällt es wenig 
in die Augen. Es liegt in Gestalt von Papierscheinen wohl ver- 
wahrt im eisernen Schrein lind vollzieht seine ausbeutende und aus- 
saugende Thätigkeit ganz im Stillen. Der geplagte lind bedrückte 
Arbeiter rücktet seine Blicke mehr auf die großen Fabriken, herrlichen 
Häuser lind wirft seinen Neid, bald feinen Haß auf deren Besitzer, 
welche er für seine Feiilde hält. Er irrt vollkommen. Diese Leute 
Hub meistens viel abhängiger noch, als er. Sie sind diirch die 
Papiere im jüdischen eisernen Spind gefesselt, geben oft nur den 
Namen als Besitzer her, damit der Besitzer jener Scheine weniger 
^lüGe Gat. Bieß mat bei Beginn bet etßen fran;ößßGen Dteno= 
Won so reibt H^tbat. bat bebrüdenben gibel #ing man laß, 
abet bie ^inteImünnet berfelben, beiten bet Btud 
zu Gute kam, gingen frei aus. 

®enan so mat eß im ßommnneanfßanb 1871. Baß Boíl 
wütete gegen Besitz, Ehe, nationale Größe, geschichtliche Erinne- 
tnngcn, ®eiß[#feit, abet 9totG#ßb bßeb wtgeßGoren. mit 
leinen hunderten von Millionen, mit seinen "ï50 Prachtgebäuden 
hat Niemand das geringste Übel zugefügt. 

@t Gatte ß# mit bet l#erl#en'Summe non 100000 grcß. 
toßgefauft 2Baß steil# nutet bet ^anb ein;eínen güGrein gegeben 
îst, bleibt verschwiegen. 

BaGet ist eß in nenetet #eit bem fnbifdieu ®ro#apHai auch 
#met gemotben, bie ßntrüßnng bet aibeitenben Bolfßmaffen 

Segen BGton nnb Slltat ;u tiriten. %n gtaidre# iß eß ja so 
#ön gelungen, eß iomrnt batanf an, ob biefet Betfußi überaß 
dauernd von Erfolg sein wird. 

Bet #0110# foß anßbaben, maß baß gWentum netfiGulbet 
wt. Der Geistliche, der Prediger christlicher Liebe, der oft selbst 
tanrn %n Jeben Gat, foß ben $aß beß Boßeß tragen, bem et nie 
das geringste Leid zugefügt hat. 

Von Palriotismus ist natürlich bei der Börse keine Spur. 
sLas kümmert sich der jüdische Kapitalist ums Vaterland. Der Jude 
Gat überhaupt fein Baterlonb. Seine §eimat iß ihm fein übet bte 
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gange 3Mt nerbreiteteg SSoit. 3)tc roentgen beulten Rapitatifteia ^ 
iommen ni#t in Betragt, stub übrigeng nietfa# bur# bie Suben ¡ 
beeinflußt und oerborben. Es kamt nicht oft und nicht laut genug ; 
daran erinnert werden, daß im Jahre 1870 ans die vom Reichstage 
einmütig bewilligte Kriegsattleihe vott 120 Millionen an der Börse 3, i 
schreibe drei Millionen gezeichnet wurden. 

3Mt)tenb bog Boíf @ut unb Bíttt freubig für bic @bre beg' | 
Vaterlandes einsetzte, fast gewaltsam sich ins Feld drängte, wie ich 
bas oben dargestellt habe, stürzte die Börse den Kurs der konsolidierteit 
Anleihe auf 80. 

SBar eg ni#t nahegu ßanbegnerrat, wenn Berliner firmen 
Rnßlattd zu einer Zeit finanziell in den Sattel setzten, in der es- 
nach einer Vernichtung Deutschlands strebte? Man scheint der 
Börse sogar an maßgebender Stelle das schmachvolle Verhalten,, 
besonders non 1870, vergessen zu haben. Deit Lohn aller An- | 
ftrengungen, aüer Btutopfer, hat sie aQein geerntet $)er iübif#e' ' 
Patriotismus findet in der Börse seinen Stolz, wie der Deutsche in | 
Sedan. 

Die Börsenbarone sind wohlgelitten und werden als Freunde' | 
behandelt von bett höchsten Staatsmännern. Darf doch von Bleich- 
röder den Fürsten Bismarck feinen Freund nennen. Den Zeitungs- 
berichten, daß Bleichröder schon seit vielen Jahren in Staatsgeheim- 
nisse eingeweiht gewesen sei, die dieser natürlich stets in bares Geld : 
nmgefe^t babe, gianbe üb gmar nidjt, aber eg bat mi# peinli# ¡ 
berührt, baß B(ei#röber no# #t ®aft tnt Bigmar#f#en ^anfe ist 
und mit feinen Lippen die Hände des Fürsten berühren darf. 
3Beiß benn ber spürst ni#tg" banon, baß biefer Sltann unter ' 
dem Verdacht eines wissentlichen, durch eigennützige Erwägnngett 
veranlaßten Meineides steht, daß sein Sohn schmählich ans dem 
Osfizierstande ansgestoßen ist? Ist er bettn bei solchen Berührungen 
vor schltmmer Ansteckung sicher? 

So haben ich unb tausend andere es nicht gemeint, die wir 
für die Politik des Fürsten eingetreten sind und dabei Not und 
Schande, Spott unb tätliche Verfolgungen ertragen haben, die 
manchen in ein blutiges Grab legten. 

14. Ter Jude und die Politik. 

„Die Welt wirb von ganz andern Leuten regiert, als diejenige^ 
meinen, die nicht hinter die Coulissen sehen. Die russische Diplomatie, 
voll Geheimnisse, vor denen ganz Europa erbleicht, — wer organisier1 

und leitet sie? — Juden!" 
@o sagte ber (Eingemeibtcße ber (Eingeweihten, ber 

von Israel, ober wie man ihn später nannte, Lord Beaconfield, i» 
einer schwachen Stunde. 



Zu der Zerr, als diese Worte gesprochen wurden, leitete der 
ü%ube Oanibetta, eine Sßnppe beß pariser bie^®ef4i(ie 
Frankreichs. Der Wiener Rothschild, dem überhaupt schon Österreich 
diß ^omäne gehört, bie ei in ¡ebern ülngenblicl labm legen samt, 
leith an gebeinten gäben bie ößerretcbifdie ißoiitil. faßtet regierte 
in Deutschland. Was fehlt den Juden noch ;nr Weltherrschaft? 

Und nicht einmal diejenigen sind von Judeneinflüssen frei, 
welche sich als die größten Patrioten geberben. 

Wer hätte in Rußland jemals größereit Einfluß gehabt, als 
Katkom? Er schürte bett Haß der ihm blind vertrauendeit Russen 
gegen Deutschland, und dieser Haß besteht dort noch bei Vornehm 
und Gering. Nach dem Tode Katkows stellte es sich heraus, daß 
dieser jährlich 30 000 Rubel voit den Juden bezogen hatte. Er 
sollte es bis zum Krieg mit Deutschland treiben. Warum? Weil 
die Judeit in ganz Europa gern einmal wieder tüchtig verdienen, 
bie ießte beß 3k$eß gngieben wollten. 

Wer hat den Krieg von 1870, der zwei so herrliche Völker, 
die gemeinsam die Welt hätten beglücken können, in schwere Feind- 
schasi gestürzt hat, angestiftet? die Jirden. 

Jüdische Agitatoren wiegelten das Volk gegen Napoleon 
entweder direkt oder durch bezahlte Kreaturen arts. Er sollte dadurch 
gezwungen werben, bie SBüde beß SBoKeß nad) Shtßeti ;n knien. 
¡So lange dieser, ein wahrhaft großer Mann im Frieden, die Zügel 
in den Rauben behielt, ließ er sich nicht bestimmen, aber als er, 
schwer krank, dieselben nicht mehr festhalten sonnte, gelang bett 
Juden ihr schmachvolles Spiel. Der Jude Wolf depeschirte in alle 
Welt, daß der französische Gesandte von Kaiser Wilhelm beleidigt 
sei und brachte das an nnb für sich schon aufgeregte französische 
Volk um alle Besinnung. Benedetti erklärt selbst in seinem Buch: 
Ma mission en Prusse, daß dies unwahr gewesen sei. Jetzt trat 
der Beichtvater der Kaiseritl, die in diesem Augenblick auf bett von 
Emergen ferner geplagten (Bentaßl großen (Einfhtß ^tte, ber 
geraufte Jude Johann Maria Bauer, in Thätigkeit. .Er wußte 
diese dermaßen zit beeinflussen, daß der grauenvolle Krieg zum 
Ausbruch kam. In bett Zeiten des Kulturkampfes wurde von der 
Jitdenpresse vielfach bie Ansicht verbreitet, daß der Katholicismtls 
den Krieg dtirch den Beichtvater der Kaiseriit veranlaßt hätte, um 
dem verhaßten protestantischen Preußen den Garaus zu machen. 
Natürlich wurden die Protestanten dadurch aufgereizt, und doch ist 
der Katholizismus an dem Kriege ganz unschuldig. (Ein Jude hatte 
sich nur als Katholik verpuppt, um feinen unheilvollen Einfluß am 
rechten Ort und zur rechten Zeit geltend zu machen. Die Völker 
bekämpften sich bis zur Erschöpfung, die Rochschild'schen in Paris, 
die Bleichröder'schen in Berlin heimsten die Milliarden ein, sammelten 
die Liebesgaben für bie im #eibe frierenden und hungernden 
Soldaten und galten daher als große Patrioten. Natürlich waren 
bie beißen Judenführer intime Freunde. 

Hören wir, was ber bedeutendste der jetzt lebenden Franzosen, 
durch den in der That Frankreich wieder an bie Spitze der 



Giotlifation &n treten nnb nnë leiber in ben ^intergmnb ;u bringen 
scheint, Herr Ebuarb Drumont, wörtlich sagt: 

«3m (e$ten Slngenbiici schien febodh nerfchiebeneß ;n(ammeti 
zu treffen. Hier Napoleon III., ein hunianer Souverain, ein 
Mensch von gutem Herzen, dessen fester Wille und scharfer Blick 
leider momentan durch ein schweres körperliches Leiden geschwächt, 
dennoch dem Drängen der vor jenem Priester Bauer knienden 
Kaiserül Widerstand leistete, trotz ihres Atlsriffs: Dieser Krieg ge- 
hört mir ! Dort König Wilhelm, bessert Gewissen sich gegen einen 
Kamps sträubte, der vielleicht, sobald das entscheidende Wort 
gesprochen war, hunderttausende von Menschenleben forderte. Daneben 
die Königin, den Gemahl anflehend, ben Frieden zu wahren. 

König Wilhelm that, was Napoleon sicher nicht gethan hätte; 
die Kandidatur des Prinzen voit Hohenzollern für ben Thron 
Spaniens ward aufgegeben. 

Als die deutschen Juden sahen, daß ihre Sache schlecht stand, 
nerfnihten fie eë mit lügenhaften %ad)ri(%ten, mit bem ¡Dariarem 
streich, wie Rothschild sich atlsdrückte. Der jüdische Zeitungsagent 
Wolf behauptete, unser Gesandter sei vom König auf's Gröblichste 
beleidigt worden, und die französisch-jüdische Presse verfehlte 
nicht, dies weiter zu verbreiten. 

„Mail hat," so hieß es, den Respekt gegen unseren Gesandten 
miß ben Singen gefeit, man hat granlreicb geohrfeigt", so schrieen 
damals dieselben Republikaner, welche heut zu aller: diplomatischen 
Püffen und Fußstößen noch „schön Dank" sagen. 

Aber Alles, was bisher geschehen, ist nur ein Vorspiel der 
wunderbaren Dinge, die wir von hier ab in dieser neuesten Ge- 
schichte Frankreichs zu verzeichnen haben, welche zu einer Geschichte 
des Judentums in Frankreich herabsinkt." 

Drumoitt weist weiterhin überzeugend uild unterstützt durch 
SÄtenmaterial nach, baß bte 3nben Gambetta, Gremien;, Simon 
und Konsorten den zweiten Teil des Krieges lediglich aus jüdischen 
Gelbinteressen herbeiführten. Über die Kosten dieses Krieges, der 
ans 2% jmüiarben beregnet mnrbe, haben biefe Herren feine 
Rechnung ablegen können, angeblich, weil das gesamte Aktenmaterial 
in einem Eisenbahnwagen verbrannt war. Vor der Eröffnung dieses 
gmeiten ¡Deiteß, beß fübtfeben ßriegeß, hatte SBißmard bem ÜBWre 
von Nancy mitgeteilt, daß er 2 Milliarden und einen Streifen am 
Rhein mit Straßbnrg verlange. 

Herr Drumont, die Geschichte wird Dir einen großen Platz an- 
weisen, denn hoffentlich wird sie durch Dich in bessere Bahnen ge- 
lenkt werden. Die Welt wird ¡Deinen Namen noch lange nennen, 
wenn aüe ¡Dageßgrößen (angst nergelfen finb. 3dh muß ¡Dich ben= 
noch mit einem harkn %ormurf betasten! SBie sann ein#ann, mie 
Du, von „deutschen Jtlden" reden? Du weiht recht gm, welche 
SBirfnng bieg in ßranfreidh hat. Ga giebt in Skntfchlanb mohnenbe. 
anch in ¡Dentfdhlanb geborene %uben, aber nimmermehr beutle 
Juden, ebensowenig, wie es einen französischen Juden giebt. 

Werfen wir einen Blick aus die Gestaltung der deutschen Ver- 
hältnisse nach bem Kriege. In jede politische Partei suchen sich die 
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If Auden hineinzudrängen, und jede suchen sie zu korrumpieren. Fast 
y losere [ang ^ettf4te^l Werben unter ^ü^ung ßagletg tu 3)eutfcb= 

tattb allein. Während dem Volk aller mögliche Firlefanz vorge- 
mackr, schließlich der rote Lappen des Kulturkampfes vorgehalten 
wurde, damit es beschäftigt sei, wurde ohne viel Aufsehen das neue 
Gesetz über Actieuunternehmungen geschaffen, der Gründungsschwindel 
begann, der das deutsche Volk um sechs Milliarden ärmer machte. 
Als Deutschland am Rande des Abgrunds war, lenkte die deutsche 
Politik in neue, nationale Bahnen ein, suchte bett reellen Erwerb 
wieder zu Ehren zu bringen und zu schützen, d. h. das Judentum 
etwas zurückzudrängen. Dies wurde natürlich sehr übel genommen, 
und es begann gegen die Regierung jener widerwärtige Kampf, der 
noch heute andauert. Die Juden operieren dabei ungemein geschickt, 
^ie haben sich eine Partei für den Arbeiter, eilte andere für den 
unzufriedenen Mittelstand, eine dritte für die besser situirten Leute 
geschaffen, d. h. die socialdemokratische, freisinnige und natioual- 
"betale ißartei. SMefelben merbeit oott mftdjtbaren ^nben gefettet, 
erhalten, durch dieselbe ihre geistige Nahrung und bilden eine Zwick- 
wühle, so daß bald die eine, bald die andere in den Vordergrund 
geschoben wird. Die jüdischen Blätter mit ihrem Pathos von Biirger- 

mb #ëmetmiitbe, 001t %%%%, ®[et#eü mb solemn*, 
etwas sauber auf silbernen Schalen voit den nationalliberalen, 
suit etwas mehr Kraftbrühe von den freisinnigen und endlich mit 
lehr starken Gewürzcit in irdenen Näpfen von beit sozialdemokratischen 
Eitern dargeboten, finde,t alle ihre begeisterten Anhänger, die ganz 

stir i^e Überxengmg eittf#en. 
Wir haben also bei jeder dieser Parteien zu unterscheiden: 

s. die geheimen obersten Leiter, selbstverständlich Juden, 2. die 
öffentlichen Führer, Juden und Judetikitechte, von denen einige sogar 
tnbß rôti bet gt^^^ttgktt t^tet ^tt^t^^tet^ überzeugt ftttb, 3. bie 
strebet, meldte in bet gartet tßtett bttebett obet tttbitebett %ortei[ 
suchet!, 4. die Masse der überzeugten Anhänger, von betten viele 
bet 1^000 SMeg attfopfetti, )tdi im SRotfaß jtit biefelbe tot^íageit 
taffen würden. 
_ Shemattb íetttti bieg aßeg be^et, alg bie 3%egietttttg fetbß. 
¿bet was soll sie machen? Deutschlattd Hai tttt' Ganzen fünf 
Antisemiten in den Reichstag geschickt, und damit kann matt keine 
Alajorität bilden. Sin dem deutschen Volk liegt es, der Reichs- 
^Qiettmg SUdttttet ;tt geben, mit betett ^ttfe |te bie fc&mctcbttoBe 

btedbett íctittt. Sin bet SRegtertittg mitb eg ftcbetiid) 
Ulcht fehlen. 

®ämtit(be nteDoiititottett bet %eu%ett ßttb ttott ^ubett tng 
gefeit, rteífa^ in bem Sßngettbitd!, mo %efotmen but^gteifettbet 

¿rt in Aussicht standen. So die erste französische Revolution, als 
A Koustituiionalismus, den das Volk allein verlangte, in Eni- 

tuckelung begriffen war, so die Revolution, die Karl X., so bie von 
{,48, welche Louis Philipp wegfegte. Das thörichte, künstlich 
.Meisterte Volk führte aus, was seine jüdischen Führer ihm ein- 
î/Usterten, das Juoenlum erntete. Die französische Revolution vom 

- September 1870, der Kommuneausstand von 1871 warett jüdisches 
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Werk. (e>. Drumoilt, H. Teil, ferner: Les Juifs rois de l’époque«! 
von Toussenel.) Die Revolution am 18. März 1848 in Berlin, in1' 
dem Moment herbeigeführt, als der König dem Volk die erbetene 
Verfassung zusagte, war lediglich jüdischen Ursprunges. Mehr als 
jemals strebt das Jirdentunl nach der sozialen Revolution, da es 
steht, daß es hier und da mit der sozialen Reform, bei der es leicht 
den Juden an den Kragen gehen könnte, Ernst wird. Wie mag es 
mir der letzten Revolution in Brasilien stehen? Die Urheber sind 
bekanntlich Benjamin Constant und Fonseca, beide jüdischen Ursprungs- 
L. Drumont, S. 432. Daniel Manin war, wie fast alle Re- 
volutionäre und Aufwiegler, jüdischer Herkunft. Sein Vater gehörte, 
wie im 36. Bande der Archives Israelites zu lesen ist, einet 
israelitischen Familie Foirseca an und ließ sich gegeîi Ende des 
vorigen Jahrhunderts taufen. 

Diese Thatsache wird auch in einem 1872 zu Venedig unter 
dem Titel: La vita e i tempi di Danieli Manin bestätigt. 

Die Untergrabung der europäischen Monarchien ist lediglich 
jüdisches Werk. 

15. Der Jude und die soziale Frage. 
Die sozialdemokratische Partei vertritt die Interessen der 

Arbeiter. SDaß Raiser 8MbeIm I. in bantbaier Siinnerung an bi( 
Eingabe beö gangen benimm SBoitea in ben nationalen ßneßenbaß| 
allgemeine bkette nnb geheime ^a^^re^^t geschaffen nnb ea babniA 
betn Aibeiteiftanbe ermögtidhi bat, eine Angabt non iBertietern i" 
ben Äeidhatag gn fibiden, ist ihm nicht genug gn bauten. Seibe^ 
ftnb ihre Sßeitietei, irte geleitet bnidh fübifdhe Agitatoren nnb i" 
Stbböngigteii non geheimen fiibifchen ®etbgebein, ans seht fchiimnn 
fumege geraten. 2)iefe %mnege ßnb non 3nben abßcbtticb ß^ 
schaffen nnb tönnen in bei IBeit noth nie! ütibeil amithteu. 
ber Ëiitit iß bte Sogiaibemotiatie groß. 3Baa (te aber Jagt übe^ 
die grenzenlose Ungerechtigkeit, daß derjenige, der die Werte crzeugs- 
langsam verhungern müsse, während der reiche Nichtsnutz feine ßeß 
mit allen möglichen Genüssen totschlage, ist keine sozialdemokratisch 
Entdeckung, denn lange vor Marx hat Carlple biefen llmftunb dU 
Welt klar gelegt. Daß die Bevölkerung darnach zu streben hat, bi«® 
Verhältnis zu ändern, ist gewiß. Die Vertreter der Sozialdemokrat!'' 
haben nun ben ®runbfa$ anfgeßeHt, baß bei bei gegenwärtige!" 
©efeítfibaft^otbnung eine &ü[fe überhaupt nicht möglich 
Der Egoismus der besitzenden Klassen werde stets eine durch 
greifende Verbesserung der Lage des Arbeiterstandes verhindert 
Wenn auch einzelne Schwankungen vorkämen, so behalte do» 
baa sogenannte eifeine 2obngefe& bea ^uben ßenp (9ticaibw 
banemb feine ®tittigieit. @a fei babei mit allen Rr&fte'" 
b ai nach gn ßceben, %hrou nnb Attar nmgnftiirgen, bie ganr 



gcgenmüntge ®efeKMiaftäorbitunß 3etßöten nnb auf ihren 
Trümmern etwas ganz neires wieder aufzubatten; die Sozial- 
demokratie erstrebt also nicht Revolution, sondern sie ist Revolution., 
Nantit i)üt baß Programm bet ®o;ialbemokaiie sein gäbe eicetdit. 
Wie der neue sozialistische Staat aussehen soll, darüber hat mait 
keine klaren Vorstellungen. _ Man denkt sich denselben als eine 
einzige große Produktivgenossenschaft. Der Staat soll jedem feine 
Arbeit zuteilen und seine Bedürfnisse befriedigen. Nehmen wir auch 
an, daß ein solcher Staat unter Strömen voll Bült zu Standen 
käme, so würde derselbe nicht das Glück der Menschheit, sondern 
allgemeine Knechtschaft und einen unnatürlichen, deshalb auf die 
Dauer unerträglichen Zustand herbeiführen. Die ganze sozialistische 
Anschauung beruht aus einer Verkennung des innersten Wesens der 
Menschheit. Die höchste Triebfeder des angestrengten Schaffens ist 
bei der Mehrzahl aller Menschen die Selbstsucht. Nur selten erhebt 
sich ein Mensch auf den Standpunkt, daß er seine Einzelinteresseil 
dauernd hinter diejenigen der Gesamtheit zurückstellt. In der Schlacht 
opfern ¡a taufenbe % Safein bem Sßatetianbe, abet man molle 
nicht vergessen, daß hier noch andere Dinge mitspielen, und daß es 
eimaß anbetet iß, im SRoment bet %ö(#en SBegeißetwiß fein Sebem 
dahinzugeben lind etwas anderes, während seines ganzen Lebens 
seine Arbeitskraft in den Dienst einer unübersehbaren Gesamtheit 
zu stellen, die besondere Anstrenguitgen nicht besonders belohnen 
kann. Das unermüdliche «Streben nach Vervollkommnung müßte 
notweildig leiden, oder mit anderen Worten, die Menschheit würde 
in ihrer Kulrurentwickelung wesentlich zurückgehalten werden. 

Daß ait die Stelle persönlicher Freiheit allgemeine Knechtschaft 
treten müßte, sei nur nebenher gesagt. 

Einzeüie Ailsnahmcn würden die Regel nnt bestätigen. Das 
will ich zugeben, daß der delltsche Charakter nach Ausmerzung des 
rein egoistischen, jüdischen Prinzips mehr als jeder andere Volks- 
charakterdazu geeignet erscheint, für kleinere, übersehbare Gemeinschaften, 
deren Wohl sein Wohl, deren Wehe fein Wehe ist, sich dauernd zu 
bemühen, um zur volleil Entwickeümg seiner Kraft zu kommen, 
nimmer aber zu Gunsten einer großen unfaßbaren Gesamtheit. Das 
den Sozialdcmokratell voll den Judeil ins Nest gelegte Kukuksei, 
das Streben nach Beseitigung der Monarchie und eigener Beherr- 
schung des Staats, macht die Ausführung ihrer Ideen vollends 
undenkbar. Schon jetzt, wo sie unter dem Druck schwerwiegender 
Gesetze stehen, können sie Einigkeit nur schwer aufrecht erhaltell; 
bald da, bald dort wird ein bewährter Führer wegen Meinungs- 
verschiedenheiten ausgestoßen. Hätten sie erst die Gewalt in Händen, 
so würden sie sich gegenseitig bekämpfen und ihre Anhänger in 
dieses allgemeine Blutvergießen mit hinein ziehen. Wir haben das 
ja schaudernd in der ersten französischen Revolution gesehen, und 
während des Konlmuneaufstailds wurde zwar llicht geköpft, weil der 
Feind unmittelbar vor den Thoren stand, aber keilt Führer war 
vor dem anderen auch nur einen Augenblick sicher, und als einer 
i^tet legten ßciegßminißer, Dtoffel, fein Slmt niebetlegte, that et eß 
mit den charakteristischen Worten: „Ich bitte um eine Zelle in. 



#agag." Sonad; iß in bet Sogiaíbemofratie 3Rößlid)eä unb ün= 
mögliches, Wahres unb Falsches, wunderbar gemischt. Die Masse 
ihrer Anhänger kann beides schwer unterscheiden und glaubt es 
gern, daß eins ohne das andere nicht zu erreichen sei. Die Liebe 
zu König und Vaterland, zu Religion und Tugend wohnt 90/100 
üon ißnen tief im bergen, wag feinet im Saufe pteier 3aßte beßet 
beobachten konnte, als ich. Wenn ihnen aber bei jeder Gelegenheit 
notgeßalten mitb, baß bem 3ßonat#eu but# ben Sapitaiigmug bie 
Hände gebunden seien, und er den produktiven Ständen beim besten 
Willen nicht helfen könne, so trägt dies schließlich seine Früchte, 
wenn auch nicht in dem Maße, als die Führer meinen. Das durch 
das Judentum gesäte Mistrauen unter den Arbeitern, ist das größte 
Unheil, das von den Juden angerichtet ist. Es lenkt das unzu- 
friedene Volk von seinen eigentlichen Zielen ab gegen alte, hoch- 
heilige Institutionen, die ihm allein Rettung bringen könnten. Um 
de,l Arbeiter auf diesen Irrwegen zu erhalten, ist kein Geldopfer 

groß. 
Bei unseren doch politisch gar nicht mehr so ungeschulten 

Arbeitern iß eg mit gang unbegteißi#, baß ße ßibif#en äufßeßern 
ißt Dßt leiten, ßait mit mönnli#er @nif#ioßenßeit na# etret#baren 
Zielen zu streben. 

@8 muß ißnen bo# f#met metben, bem (Broßinbußrießen unb 
(äroßfaufmann Singet %erttauen gu f#enfen, beßen Kompagnon bie 
#eißet außotbett: Saßen Sie bie ^äb#en auf ben Sitié geben, 
aber schaffen Sie billige Mäntel. 

. 3)et %e#tganmait Stabtßagen iß naßer %etmanbtet beg 
^etm Stabtßagen, bem i# 100 ißtogent begaßlen mußte. 

Hochintetessant müßte es sein, zu erfahren, in welchem Ver- 
ßaünig bet ^ett Sluetba# gu bem SItgt S)t. Siuetba# ßeßt, bet 
feinet geit alle ^agenftanfe, au# btießt#, mit Salgfäute futterte. 

Ich denke aber, die Zeit der Ermannung unserer Arbeiter 
liegt näßet, afg man#et annimmt. 

3)a in bet 0emegung bet le&ten 3aßte ß# ßetauggeßeßt bat, 
daß die deutschen Frauen ebenfalls anfangen, das semitische Element 
gu bur#f#auen, so iß bag ^ubentum bögu ßbetgegangen, au# bie 
stauen gu beeinßußett. 38et benft babei ni#t an Stna ßßotgenßetn 
unb ißte unoetgeßene %ßättgfeit. 3# ßatte Wegenbett, ihre ßinbet 
¡aßreiang tu bet S#ule not mit gu ßaben. 9ßg sorgsame ^aug^ 
mutter bcmößtte ße ß# au biefen ni#t. fßeuetbingg oetfu#t eine 
iübif#e Slgitatorin, ßräulein Seíma Gßaim, bie ß# a[g Útbeitetin 
ausgiebt, die Berliner Arbeirerinnenbewegung in ihre Hand zu be- 
fommen. Sie miß bie grau aug bet ^bßängtgfett beg SRanneg' 
befreien!! Selbst scheint sie. wenigstens offiziell, diese species des 
homo sapiens noch nicht kennen gelernt zu haben. Sie ist 16 Jahre 
ult, erntet abet na# fübif#en geitunggberi#ten großen (Erfolg. 



16. Das Judentum in der Berliner Gemeinde- 
verwaltung. 

Die Berliner Gemeindeverwaltung ist ganz und gar in Inden- 
Hände gefallen. Ihre großen Einkünfte bilden daher einen einzigen 
großen Agitationsfond für jüdische Interessen. Möglich ist den 
Rubelt bieë babuicb geworben, baß sie ßdb f. 3- tu aüe íiberaíen 
Bezirksvereine eindrängten und die Leitung in ihre Hände brachten. 
Soweit es dem Judentum möglich ist, läßt es nur solche deutsche 
Männer in die Stadtverordnetenversammlung gelangen, die entweder 
voll ihm abhängig, oder ihm doch ganz ergeben sind. Solche 
Männer sind dann bei untergeordnetell Verrichtungen dem Juden- 
tum no# Diel abs jguben selbst, wie ja überhaupt 
die den edelen Teil ihres Selbst auf dem Altar des Egoismus 
geopfert babe», an (Bemeinbett bei Besinnung ben 3uben nödh über* 
treffen. Durch die Beherrschung der Stadtverordnetenversammlung 
bat baß $}ubentum aber in Beißn eine ungeheuere poßtifdhe #abt 
erlangt. @dmtitcbe ßebrer nnb ßäbtifiben Beamten finb non ibm ab= 
bängig, ihre Stammeggenoßen bebenfiben bie meisten betreiben amb 
finanziell, und weiln ein Beamter oder Lehrer eine selbständige 
(Besinnung neirät, so iß feine Beseitigung bei gemeinsamem unb 
planmäßigem Zusammenwirken nicht schwer. Auch gu Personen der 
höheren Behörden werden intime Beziehungen unterhalten, und 
gelegentlich findet eine derselben mich eine fette Pfründe in der 
Stadtverwaltung. Bei der gegenwärtigen Städteordnilng ist die 
Herrschaft des Judentums in Berlin ohne Zwangsmittel von höchster 
ëteüe gar nicht mehr ;u brechen, benn bie erste unb ; to eite 9Éâbter= 
abteilung, bie zwei Drittel sämtlicher Stadtverordneten zu er- 
nennen hat, ist an Deutschen ziemlich arm. Von der dritten 
Abteilung stub außer ben Beamten unb Sebrein au# uu^äbUge 
Handwerker und Geschäftsleute ditrch ihre geschäftlichen Verbindungen 
mit der Stadt lind den Jlldell vollständig in Abhängigkeit geraten. 
Es würde ihnen übel ergehen, wollten sie nicht an Wahltagen ihre 
Schuldigkeit thun, d. h. freisinnig wählen. 

Es ist nicht zu letignen, daß die Stadtverwaltung manche 
gute Eillrichtung getroffen, für Schulen, Armenpflege, gutes Pflaster, 
gute Brücken, öffentliche Plätze, schattige Parkanlagen unb Reinlich- 
keit der Stadt viel gethan hat. Ein besonderes Verdienst ist dies 
aber nicht, denn nachdem Berlin 1871 Reichshauptstadt geworben 
war und in Folge dessen mit Schnelligkeit aufblühte, die in Europa 
bisher nicht gesehen worben ist, stiegen auch die Einnahmell der 
Stadt ins Riesenhafte. Dies Geld mußte doch irgendwie eine Ver- 
wendung finden, und da sich überall gute Beispiele vorfanden, so 
war es leicht, Gutes zu schaffen. Wie viele Millionen bei Grnnd- 
stücksaitkäufen und Verkäufen nebenher geflossen sind, läßt sich schwer 
sagen. Allffallend ist es mir ja immer gewesen, daß anzllkaufende 
Grundstücke vorher häufig in die Hände von Stadtverordneten oder 
deren Angehörige geraten waren und dann mit ungeheuerem Nutzen 
an die Stadl verkauft würben. Ich erinnere dabei an Osdorf, 
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städtischen Viehhof, die Markthalle in der Dorotheenstraße. Marga- 
rethenféulc, bie weíéé bog ®ttrébntéeë ber gimmerftraße 
wegen angesaust werben mußten u. f. w. SBenn té mtr ade btefe 
Slnfäufe vergegenwärtige, nnb an all bte reiélié getiten féonen 

beute, jo mH folgeubeß Bilb ntét au8 meinem ®ebâétnt8. 
3n meiner alten SBohnung lernte té einen Broféfenlutféer tennen, 
bem ein tßjerb gefallen mar (er ßatte etne eigene Broféfe unb »wei 
Pferde). Er erkrankte bald darauf selbst und war schließlich mit 
12 EDlarf Steuern in SRücfßanb gefommen. @8 mürbe ein Spinb 
oeifteqelt, ba8 bet Wans 78 EOtart getestet ßatte. ^aßelbe tarn 
Mtm Òffentliéen Bertattf unb braéte 21 3JW. %aé Síb;tig be0 
Steuerbet rage8 unb alle: kosten blieben wenige ©roféen übrig. @8 
märe boé gut, wenn mit beu (Selbem, bte teilweise so aufgebraét 
werben, nicht Bereiéemngen einzelner stattfinben tonnten, (sin 
hiesiger 9!r*t erwählte mir golgenbeë: Berwanbte non ihm hätten 
ber Stabt ein ®mnbßücf ;um Äauf angeboten, ohne Grfolg *u haben. 
@tne3 %ageë wäre ein ßerr ;u ihnen getommen unb hätte ertlärt: 
,9Benn bte Stabt ba8 (Srunbftüct laufen sod, so muß baß Angebot 
von mir in Ihrem Namen geschrieben sein. Man weiß dann an 
ber betreffenben Stelle féon Beféeib. SBieuiel soll té babei oer= 
dienen? Der Preis kann immerhin etwas erhöht werden!" Die 
Lente gingen hieraus ein, unb es wurden jetzt wirklich Verhandlungen 
eröffnet. Vor wenigen Wochen faß ein Bekannter von mir im Rats- 
teüer. Sin einem SRebentifé faßen mehrere angesehenen Berliner 
Bürger, darunter ein mir bekannter Schnlkommissions-Borsteher ans 
bem'korben Berlina nebst einem EDtagiftrata^affenbeamten. Severer 
bcféwerte Ré barüber sehr bitter, baß ber fübifée Banfier unb 
Stabtrat EMamroth ana einer ftâbtiféen ßaffe bie bebeutenben ®elb= 
Vorräte entnehme und dafür Wechsel hinterlege. Die ewige Ab- 
rechnung mache ihm ungeheure Schwierigkeiten. Sollte dies in der 
%hat wahr fein, bann märe bie (Sren;e be8 fDtôgliéen niét nur er= 
reiét, fonbem sogar überféritten. S)iefe Slngelegenheit bebarf 
bringenb einer llnterfuéung. ^e geugen werbe ié felbftoerftânblié 
zuständigen Orts nennen. Früher stand die Stadt im Konto Korrent- 
Berhältui8 mit (Sehr. Séidler, *wei pßt. hin, ;wei p6t. h«. Sll8 
aber biefe girma bei Sluflage ber ftübtiféen Slnleihen übergangen 
unb 3afob ßanbatt gewählt würbe, tünbigten (Sehr. Séitfler baß 
Berhältni8. ^e^t müssen fié fa feßr nette #ußänbe entwtcfelt haben. 

17. Der Jude und das höhere Schulwesen» 

Für das höhere Schulwesen zeigen bte Israeliten ein sehr 
lebhaftes Interesse. Wo sie das Regiment haben, da geschieht für 
dasselbe ungemein viel. Der Gründ liegt auf der Hand. Der Jude 
weiß, baß bas jüdische Ziel nur zu erreichen ist, wenn bte Juden 
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ou# a» Bilbung bem beutfcben Boll noraneilen. 3n sämtlichen 
höheren @cb"kiL ob Knaben ober gRâbihcnfchulen, hüben bie jübifcben 
Âinbcr nnb getaufte ober umgetaufte jübifchen Serrer ba8 ^cr#"tbe 
bernent. êtatiflifche8 Blaterial iß in biefer Begebung situer gu 
^langen, ba bie silbische ißreße ßch hüki/. bementfpre#enbe 
fiotüen zu bringen. Berlin hat ungefähr 11000 jüdische und 11000 
Molißhe fcbulpßicbtige ^ittber. 3ch «ernähre mich aut ba8 @nt= 
Wiebenfte bagegen, fatbolifcß nnb ## ^er al8 ®egen|&ße btn)u« 
Men, aber bah Beispiel lag ;n bequem, außerben auch papenb, 
»eil bie fatMi#eu Ëinber mit geringen 9lu8nabmen bem beutfcben 
%li8ßamme angehören. Bon ben 11000 fatbolifchen mnbern be= 
sucken ca 9000, von den 11000 jüdischen aber ca. 2000 bie Gemeinde- 
fcbulen. %i ben 3)ütteltlaffen ber ßäbtifdhen Oberen 3)läbd)en)dbulen 
ßnb faß bie Saisie, in ben oberen aber breioiertel ber ßinber 
Üibifá, ba bie beutfeßen DR&bdben megen feblenbcr Mittel 
bie @#le seltener bi8 ;u Gnbe befugen. 3n ben böberen 
Knabenschulen liegen die Verhältnisse nur um weniges besser. 
%e fchäblich ber Ginßuß fübifiher SRäbchen auf beutfeße 3Räb= 
4en iß, bube ich oben naebgemiefen. 3)ie folgen biefe8 nacb= 
ieiltgen Einflusses aus unser weibliches Geschlecht machen sich 
bereits an allen Ecken und Enden bemerkbar. Weil die Juden sämtlich 
Benügenbc (Mbmittel in Sänben b«ben, seiden sie ihre mit bem 
Zeugniß ber gleise aii8 ben (Bpmnaßen nnb glealgpmnaßen ab= 
Begangenen Söhne auf bie Universitäten, welche durch das Uber- 
banbnebmen ber fübtfchen Stnbeuten ihren beutfdhen Gbarafter 
bereits wesentlich verändert haben. Hauptsächlich widmen sie sich 
ber gRebwin nnb gtccbtgmißeußbaß, boeb finb sie auch in ben anbeten 
Multäten *u ßnben. Sogar in bie Rheologie bringen getaufte 
Juden ein. Ich erinnere nur au das Unheil, das durch einen 
getauften Juden in der englischen Gemeinde angerichtet wurde, 
ferner an den commis voyageur der Berliner Geistlichkeit, 
&. Bailing Gaffel, besten gtubtn in aßen 3ubenblättern mieberballt. 
Überall werden die Deutschen durch sie verdrängt, denn sie ßnben 
schon Mittel und Wege, um in Stellungen einzurücken, nach denen 
ber deutsche Kandidat sich vergeblich sehnt. So kommt allmählich 
bie gübcung ber Kation gan; in ihre fßänbe. Die beutßben Jünglinge, 
bie bei der Beendigung des Studiums in der Regel auch mit ihren 
Gelbmitteln ;u Gnbc ßnb, bleiben ohne Stellung. Biele non ihnen 
kann man kennen lernen, wenn man bie Arbeiterkolonie im Norden 
Bon Berlin besucht. @8 iß leiber so, baß bie Beutßben, bte fonß 
gegen äußere Schicksalsschläge widerstandsfähig genug sind, sehr schnell 
Mt Grunde gehen, wenn sie bie in ihrem Herzen wohnenden Ideale 
Qpfgeben müssen. , r „ ' 
, Von ben übrigen bilden viele den hoffnungsvollen Zuwachs 
tür die Sozialdemokratie; so lernte ich vor einigen Jahren einen 
Theologen Belling fennen, ber, bur# ungerechtfertigte gurüdießung 
lehr erbittert, Sozialdemokrat geworben war und wahrscheinlich 
Quinal (in tüchtiger g#ccr merben mirb. Seilt (Broßoater mar ein 
'»changesehener Superintendent in meiner Heimat. .Ich vermute, 
baß ber oben erwähnte Postsekretair Belling sein Bruder ober 



Onkel ist. Welchen Einfluß das Schicksal desselben, der durch das ' 
Judentum zum Verbrechen getrieben wurde, an seinem Entschluß, 
der Sozialdemokratie beizutreten, gehabt hat, kann ich nickt feststellen. 
Aber die vernichtende Wirkung des jüdischen Einflusses geht überall 
Hand in Hand. Diejenigen deutschen Studenten und Kandidaten, 
welche sich noch halten können, gehen schließlich zum Post-, Sleuer- 
unb @ifenbabnmefen über, mo je# aber auch baß Änfommcn 
sebón fcßmicrig mirb. 3n be: legten geit bat man eß für angeacigt 
gehalten, Eltern öffentlich zu warnen, ihre Söhne der Gelèhrten- 
laufbabn auaufüßren. Be: golbene 0oben beß ^anbmeríß mirb in 
allen Tonarten gepriesen. So muß es kommen! Ich bin gewiß 
be: leßte, be: einen tätigen beu#en &anbmerEßmeißer hinter 
einen beutfißen ©eleßrien aurüßßeßt, abe: iß eß wobt recht, baß 
dem ^ubentum der Weg zur unbedingten Herrschaft immer mehr 
geebnet wirb? Baß gedieht aber, wenn baßßubentum bie geistige 
Führerschaft immer mehr an sich reißt. Soeben lese ich in der 
fßorbbeutfcben Äßgemeinen Rettung, baß in biefem Eemeßer aum 
ersten #ai feit nielen fahren ein gurüßgeben be: (Síubentenaabl 
an hiesiger Universität festgestellt worden sei. Die (Genugtuung 
darüber ist eine sehr zweifelhafte, so lange man nicht weiß, ob die 
#abi be: jüb#en Etnbenten nicht troßbem angenommen bat. 

Wenn man so beobachtet, wie das Judentum Stück für Stück 
non be: beu#en §err[t(bEett abbröckelt, mte eß einrückt alß Sebrer 
in unsere Schulen, um unsere Kinder non Grund auf zu verderben, 
mte eß SBeßß nimmt non ben 3ttcbter= unb 9Wtßanma[tßeßen, um 
unß unser, Dtedhtßgefübl anß bem ^eraen au reißen, mte eß unsere 
deutschen Arzte, höhereil Beamten, Universiläts-Professoreil allmählich 
verdrängt, da muß uns bange ums Herz werden, und besorg: müssen 
wir in die Zukunft blicken unb das Schicksal ängstlich fragen: Willst 
du die Deutschen, die sich all der königlichen Völker in Ost und 
West, iil Nord und Süd erwehrt habeil, in die Knechtschaft des 
niedrigst stehenden und widerwärtigsten Volksstammes falleil lassen, 
oßne baß ein Brüßler ^ampf bagegen oerfucßt mirb?! 

@ben faßen mir im antisemitischen ßaieibißmuß non Bbomaß 
greg einige Babeßen in bie Äugen, bte ich bi» einfach abbnide. 
Ich bemerke, daß diejemgen Juden, bereu Eltern sich haben taufen 
lassen, leider unter Protestanten, Katholikeil und Dissidenteil mit« 
geaäblt stub. Bie gabt be: Sßtben iß babe: Wb», alß bie Babeße 
angiebt. Außerdem ist dieselbe bereits drei Jahre alt, und seitdenr 
bat ßdh bie 3abt ber guben noßi bebeutenb nermebrt. Äußerbem 
besitzen die Jliden noch eine höhere Knaben- und Mädchenschule 
ganz für sich. 

i 
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1. Gymnasien in Berlin. 

Name der Anstalt. 

Gesammr- 
zahl der 
Schüler 
mit der 

Vorschule 

Protestant. Katholiken Juden Dissidenten 

1. Askanisches Gymnasium 
2. Französisches 
3. Wilhelms „ 
4. Friedrichs 
5. Joachimthal'sches,, 
6. Kölnisches „ 
7. Sophien „ 
8. Königstädtisches „ 
9. Friedr. Werdersches 

10. Louisenstädt. „ 
11. Friede. Wilhelm,, 
12. Louisen „ 
13. Leibnitz „ 
14. Humboldt „ 
15. Graues Kloster „ 
16. Städtisch. Progymnasium 

813 
593 

1011 
746 
534 
680 
672 
684 
663 
739 

1321 
622 
543 
711 
559 
527 

Summa 11418 

666 
321 
709 
472 
506 
543 
419 
447 
404 
594 

1171 
554 
439 
621 
444 
488 

8698 340 

120 
259 
262 
258 

14 
220 
231 
226 
233 
125 
110 
33 
83 
55 

105 
19 

2346 34 

2. Real-Tchulen I Ordnung und Real-Gymnasien in Berlin. 

Name der Anstalt. 

1. Königliche Realschule 
2. Falk-Realgymnasium 
3. Friedrichs-Realgymnasium 
4. Dorotheenstädt. Realgym. 
5. Louisenstädt. „ 
6. Louisenstädt. Ob.-Realsch. 
7. Sovhien-Realgymnasium 
8. Stadt, höh. Bürgerschule 
8. Andreas-Realgymnasium 
lO.Königstädt. „ _ 

Summa: 

Gesammt- 
Zahl der 
Schüler 
mit der 

Vorschule 

660 
880 
575 
769 
753 
692 
666 
273 
781 

_770_ 

6769 

Protestant. 

580 
682 
495 
620 
590 
642 
541 
240 
703 
597 

Katholiken Inden 

5690 181 883 

3. Fachschulen in Berlin. 

Name der Anstalt. 

Friedrich Werdersche Ge- 
werbeschule 

Handelsschule 

Summa: 

Gesammt- 
zahl der 
Schüler 

Protestant. Katholiken 

775 618 30 

Dissidenten 

15 

Juden Dissidenten 

121 

14 
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staatliche und städtische höhere Töchter-Schulen in Berlin. 

Na,ne der Anstalt. 
Gesammt- 
zahl der 
Schüler 

1. Victoria-Schule 
2. Louiscu-Schule 
3. Elisabeth-Schule 
4. Sophieen-Schule 
5. Margarethen-Schule 
6. Chariotten-Schule 

860 
831 
557 
838 
634 
912 

protestant 

Summa: I 4517 

698 
572 
445 
484 
808 
688 

2986 

Katholiken Juden j Dissidenten. 

59 

251 
241 
110 
337 
226 
300 

1465 

nsG-Ps WmpWegWt JBerW beträgt mnb 1,400 000 Seelen (188,) baronjbtb %%uben (Protestanten, ^at^oíifen nnb 2)ífñ, 
benten) 1,333,000; guben: 67,000. 3)ie ®efamt;al,[ ber Spület nnb 

ä S* ^ ut Tabelle I—IV bezeichneten Lehr-Anstalten be- rrogt 23,481. 3)onon multen naiÿ bem 0eoblíemng8=proientfa$ 

àWWWMWZ 
5. 9)a§ ungebeure mßoerbältniä springt nodb mehr in bie Sluaen, 

menu man aus den obigen Zahlen folgende Berechnung aufstellt: 

Schüler 
bezw. 

Schülerinn. 
der in 

Tabelle 1-4 
bezeichnet, 

höh.öffentl. 
Lehranstalt. 

Es entfallen auf je 1000 Ein- 
wohner Berlins 

Es entfallen auf je 1000 nicht 
jüdische Einwohn. Berlins 

Es entfallen auf je 1000 Ber- 
liner Juden 

rund 17 

rund 14 

rund 72 

Gymnasi- 
asten 
vergl. 

Tabelle 1 

Realgym- 
nasiasten 

vergl. 
Tabelle 2 

Handels- 
oder Ge- 

rverbeschül. 
vergl. 

Tabelle 3 

Schülerinn. 
der hüb. 

öffentlichen 
Mädchen- 

schulen 
vergl. 

Tabelle 4 

rund 8 

rund 7 

rund 35 

rund 5 

rund 4 

rund 13 

rund V- 

rund V2 

rund 2 

rund 3 

rund 2 

rund 22 

, Die eintretenden jüdischen Kinder finden an den höheren 
Ochnlen ihre Stammesgenossen als Lehrer wieder. 

«ÄÄSÄÄäSS 
P“ war bS'sSeSia m'pííni'^Sln'íí? 

®Wen m gßten iß baß S)nrd)f(bntttSoerbö[tni3 
bet ##en mnber 33% big 50 %, bagegen bilben'bie Suben nur 
/22 der Bevölkerung Oesterreichs. 



An der Berliner Universität waren: 
Professoren: 

a. 3Rebi)tn 29 S)eu#e, eit#!, get. Suben 13 Suben 

c:#k#e7õ ; : % : j ; 
Privat'Docenten: 

a. Medizin 27 
b. Jura 4 
c. Philosophie 44 

35 
3 

11 
Summa 191 Deutsche, einschl. get. Juden 78 Inden 

Die Namen der jüdischen getauften und ungetansten Professoren 
vez. Docenten sind folgende: 
a. 3Rebi;in: Bembarb, Mf, &eno#, Sacobfon, 

®. genin, giebreicb, giman, 6. #6:^61, ßcrm. #unf, 
@mtalOT, SBoif, m. Baginöfg, %. 0aginafu, iBebrenbt, 
0etofon, Brieger, Guienbutg, 6 griebíânbct, ®ub, 
®üt^bod, ® ui mann, ©uttßabt, D. S^aei, ®. ^emnuer, 
A. Kossel, L. Kristeller, Landau, O. Lasser. Louis Levin 
g. geoin8fg. 3R. gitten, ÜRa^ec, 3Runi, ^eri, 3. SReimannn, 
SRemad, SRieß, Saiomon, Sauber, Sdbiffer, SAüler, iBeit, 
Max Wolfs, W. Zülzer. 

b. Suta: ^ernburg, g. Wb#mibt, 3Rnbo, ®r. Bemfeib, 
®rabemi$, %f. 

c. ^MIofo#ie: #%a#n, ^an:y 0re3iau, gubmtg Zeiget, 
&t#felb, ikoneder. gagaruëfobn, SRortb ga;aruß, 6. gieber= 
mann, iß. SRagnng, CRbenburg, 31. ißinner, Á. Steintbas, 
RBerber, 3Iron, %oaë, ^eßau, Sigm. Gabriel, S- Saßrom, 
^an^nann, goemenfelb, SK. goßeu, 3R. 3R. SRener, SRobenbera 
Simmel, g. iR^erafon. * 

d. %edinifiÿe 3R. Hamburger, SuW geMng, 
g. gtebermann, Äbler, 3)obbert, $e#lb, ^i#felb, Sacobë= 
W, S. Wi#er, gebWb, 3Rori$3Re9er,&e% 

e. Kunst-Akademie: Meperheim, Michael. 
f. Landwirthschaftl. Institut: Nathan Znntz. 

18. Jude und BolksschMlehrer. 
M'ADies Kapitel wird in einer Broschüre besonders ausführlich 
behandelt werden, einiges darüber muß aber auch hier gesagt werden. 

_ Bie SßoßafcWe alë solche bat für baß gubentum eine jo 
weientliche persönliche Bedeutung nicht, denn nicht gar häufig verirrt 
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sich, wenigstens in Berlin, ein jüdisches Kind in dieselbe. Über 
2 jüdische Kinder sind die von mir geleiteten Schulen im Osten und 
Stoiben bei Stabt nidß binau8gefommen. Sie8 persönliche Sntereße 
iß and; leiber bet f&mtltchen anbeten ißarteieit, abgesehen nießeidht 
von den Sozialdemokraten, nicht vorhanden, da die Kinder aller 
besseren, b. b. bemittelte» Staube, mit gert»ge» 3Iu8nabmen bei 
Volsschule fern bleiben. Aus diesem Grunde hält sich auch die 
Fürsorge aller Parteien für die Volksschule innerhalb mäßiger 
®ien%en. Sie Steigung, be» $olf8fdiußebter über ba8 Stotmenbigße 
hinaus zu befriedigen, ist nirgends zu entdecken, am wenigsten aber 
in Berlin, der Hochburg des Judentums. Etwas weitere Beachtung 
fanb bie SßoIWßbule erst, »acbbcm ma» gefunben batte, baß lab 
biefelbe sehr gut ¡ur SSerforgnng8anßalt für bdßü# ober »»be« 
mtttelte fübifdhe SRäbdie» eigne, bie ma» bier al8 Sebrerinnen anßeßen 
tonnte. ^¡6100» ist ben» and) reichlich ©ebranch gemacht morben. 
@8 iß ja unmöglich, feß)»ßeße», miente! fübifche Lehrerinnen a» be» 
Gemeindeschulen Berlins unterrichten. Vor mir liegt ein Verzeichnis 
der Berliner Gemeindelehrer und Gemeindelehrerinneu, ich schreibe 
barau8 einige Stamen ab, mie ße mir gerabe t»8 Singe faßen, mo= 
bei bezüglich des Stammes auch wohl ein Irrtum mit unterlaufen 
kann. Frl. Jenny Lazarus, Frl. Rosenthal I, Frl. Simon I, Frl. 
Stegina 0agin8Íp. grl. Stofenibal II, grl. 3acobp I, grl. ^aßrorn I,. 
grl. Simon H, grl. ßobn, grl. ßßolff IV, grl. Oppenheim, grl. 
Löwenherz, Frl. Cohn I, Frl. Kirstein, Frl. Rosenthal IV, Frl. 
Frenzel, Frl. Frankel, Frl. Jastrow II, Frl. Jakoby II, Frl. Jakoby III, 
Frl. Reiß, Frl. Meyer II, Frl. Jakoby IV, Frl. Kupfer, Frl. Lilienthal, 
Frl. Jakoby V, Frl. Heilbriiu, Frl. Heilbron, Frl. Kaiser II, Frl. 
ßßler, grl. 9Bolß V, grl. Singer, grl. Stofentbal V, grl. Lpbia 
Slnerbad), grl. ¿»der, ÿtl. #»^1, grl. &irfcb! @8 foß bie8 
fein $er¡eid)ui8 bei fübifcben Lehrerinnen fein, nur an einigen präg» 
»anten Stamen ¡eigen, mie meit bie SSeifubelung bei (Memeinbeihule 
gebt. Sabei ßnb bie berliner ®emeinbefd)u[en nidit etma Simultan: 
fdiuien, benn enangelifdie unb fatboltfée Schulen ßnb ßreng getrennt, 
leyere mißen ßcb audh gegen iübifdhe Lebrfräße %u fchüßen. 

^nnberte non armen beutfd)en Sltäbdhen, bie ba8 Lehrerinnen: 
examen gemacht b^e», ßub ohne Brot, bei bitterßen Stot 
ausgesetzt. Als vor eingen SItonaten ein Handwerksgehülfe 
unter Angabe seines Standes eine Heiratsannonce in den 
%eriiner SoMÆn&eiger rüden ließ, b^e" M über 30, sage 
breißig Lehrerinnen gemelbet! Lache barüber garnicht, lieber Leser, 
c8 ist dies eine tieftraurige Erscheinung. Stimmt man auch an, daß 
eine SIn;abl baoon in bem bloßen prange, ßd) ¡n netbeiraten, ba= 
rüber binmeg gesehen bat, baß ber 0ilbung8unterfdneb eine gtüdlidie 
#e bod) minbeßenS ¡meifelbaft madhen mußte, bte S)tebr¡abl ber= 
leiben bat unter bem Strange fchredüchet 9tot gebanbelt. Steßung 
ist nickt zu erlangen, weil die Jüdinnen die Stellen fortnehmen, 
gabritarbeit nerßeben ße nidit, ai8 Sienßboten Wunen ße nicht 
gehen, weil sie nicht die Zeit harten, das dazu nötige zu lernen. 
@8 lief neulich eine hübsche ®efd)icbte burh bie berliner Leitungen 
non einer Lehrerin, bie ßcb al8 ^»^613(^46» nermietete unb bie 



Spreewäldertracht anlegen mußte, dies aber doch gern einem Leben 
der Schande vorzog, und die Töchter der Kaufleute Lewy Sälomonsohn 
p. p. unterrichteten an großen preußischen Volksschulen! Und welche 
Lauferei, welche Visiten hat ein deutsches Mädchen nötig gehabt, 
die schließlich eine Stellung erlangte. Die Visiten bei Ludwig Loewe 
maten ja feiner gelt berühmt geworben. ge weniger ^ntere'ße, non 
diesem Punkt abgesehen, das Judentum an der Volksschule hat, ein 
desto größeres hat es an den Volksschullehrern. Dieselben sind zum 
allergrößten Teile aus ländlicheti Verhältnissen hervorgegangen. Ist 
ein Knabe aus dem Lande ganz besonders begabt, dann muß er 
Pehrer werden. So kommt es, daß der Lehrerstand so ungemein 
viele hochbegabten und talentvollen Sente in sich birgt. In diesem 
Punkte ist er sicher jedem andereit Stande voran zu stellen. 

Bei der Lehrerbildung sind aber, wenigstens in früheren Jahren, 
schwere Fehler gemacht worden. Die unselige Anschauung, daß dem 
Lehrer nur eine streng abgegrenzte Bildung zu geben sei, weil er 
bei seinem kärglichen Einkommen sich desto unzufriedener suhlen 
würde, je mehr er gelernt habe, hat keine guten Früchte getragen. 
Die Frömmelei, welche an vielen Seminarien statt wirklicher ein- 
facher Frömmigkeit gepflegt wttrde, hat keinen Gegen gebracht. 
Gie ^at, wenn an# leiten, .^gen^Iet erzeugt, bic aber in febent 
^ngenbü(í bereit finb, %e Überzeugung entfpredsenb änbem. 
Wiel schlimmer war die Wirkung auf die große Mehrzahl der ehr- 
lichen und aufrichtigen Naturen. In diesen wurde gar häufig Ab- 
neigung gegen die Religion überhaupt erweckt und damit auch Ab- 
neigung gegen ihre Träger, sie gingen in ihrer religiösen und po- 
litischen Anschauung sehr weit nach links, und zwar vielfach in der 
wohlmeinendsten Weise. Hier hat die jüdische Presse ein sehr 
161(6163 Gpiel gehabt. 3ft e% bo# bem ganzen beutf^en sabre= 
lang entgangen, daß die Führer der liberalen Parteien unter dem 
Deckmantel freiheitlicher Bestrebungen lediglich die Interessen des 
Jganbelë, b. 6. beö 3nbenimn3 nertreten, wie sollte eë ber Serrer 
rechtzeitig gemerkt haben! Dazil war es gar leicht, das Mislingen 
berechtigter Bestrebungen des Lehrerstandes nach Verbesserung seiner 
Lage der Regierung und den konservativen Parteien zuzuschieben. 
Ganz ohne Grund ist dies ja auch nicht, nur haben die liberalen 
Parteien, wo sie die Herrschaft führten, für die Volksschullehrer eben- 
sowenig gethan. Etwas Gründliches für die Volksschule ist 
nur zweimal geschehen, unter Friedrich Wilhelm I. und Friedrich 
'Wilhelm III zur Zeit der höchsten Begeisterung für Pestalozzi. 

Durch ihr Freiheitsgeklingel ist es aber doch den liberalen 
Parteien am meisten gelungen, die Lehrer in ihrem Fahrwasser fest- 
zuhalten, und dadurch hauptsächlich sind die mittleren Stände lange 
Zeit dem Liberalismus, d. h. hier dem jüdischen Kapitalismus, 
treu geblieben. 

Natürlich gab es speziell in Berlin gar viele Lehrer, die die 
'Wahrheit längst durchschauten, sehr deutliche antisemitische Neigungen 
verrieten, dabei vielfach sehr freisinnigen Anschauungen huldigend. 
Diese gefährliche Pest mit Stumpf und Stiel auszurotten, dagegen 
die Anhänger des Judentums zu fördern, wurde die allernächste 



Sßßiebt beg ^ubentumg unb feiner Söfbfinge, unb an (Eifer unb' 
Äüdßdhtälofigfeit bat ma» eg nidht feble» fasse». 2Reine eigene 
Üebe»ggef4id)te bot bieg mobs ;nr genüge bewiese». 

Hier nur »och einige Beispiele, die sich in inßnitum vermehre» 
ließe». Ber Äeftor Beüarbi i» ber @teinmehßraße iß ei» eifriger 
Fortschrittsmann. A» feiner Schule waren zwei Lehrer, Herkt und 
ESeguer, eng befreunbet, ber festere wobnie a[g (Sbambregamiß bei 
bei» erstere». Seßterer fianb rar feiner Sfnßeüung aig Äcltor unb 
foü in Sßrtootgefprädbe» einige nidht g an; pbiiofemitiftbe Äußerungen 
gethan haben. @i»eg Bageg fiesen ;ug^ei^^ bei ber 6#fbepuiation, 

geführt würbe, "besam $en: SBegner bie Benuu;iatiou,'welche au ben 
Nestor gerichtet war, feibß p Besicht, unb er erlannte in berfefben 
   ’ l r,,*v'v vivjviivik u vv**v 'X^vuwv V I. V^/V VtV' 

klagte diese» wegen wissentlich falscher Denunziation unb Verleum- 
dung beim Schiedsman». Bellardi hat hier feine Thäterschaft ein- 

felbft gesehen. Was wurde nun aus dieser geradezu ungeheuerliche» 
Sache? 

Beßarbi hat noth beut bie #&»%% @¿hníe non Berlin, 
leitet nebenbei eine städtische Fortbildungsschule. Liberalität gegen 
Siberaftiät. ^err Äßegner aber iß Äeitor geworben unb bat 
geßbmiegen. Beßarbi war aig gebier in eine no* Dies schlimmere 
Untersuchung verwickelt, auf die ich in meiner ausführlichen Schrift 
über die Berliner Volksschulen eingehen werbe. 

Ein hoch liberaler Schnlvorsteher Richter wurde vor Jahren 
von zwei Lehrerinnen zugleich wegen Schwängerung bei der Behörde 
verklagt. Der Unterrichtserlaubnisschein wurde ihm entzogen, dann 
wieber bewilligt. @r unterrichtete au ber non feiner grau gefetteten 

Straße geohrfeigt. Später erhielt er eine bessere Schule nebst 
iWfmm phîpr hpr rtrnfefptr sMhtKrhím Stm'fWfbmtftairbitsßtt fíPv ♦vntY.s* 
eifriger Fortschrittsmann. Siehe Aufforderung an Zander in meiner 
Lebensgefchichre. 

Der Lehrer Müller vertrat, ohne fest angestellt zu fein, den 
als Schulinspektor nach Mogilno in Pose» berufenen Rektor Folz, 
dann wurde er einfach als Lehrer wieder eingeßeßt, weil er angeblich 
in viel früherer Zeit eine antisemitische Äußerung gethan haben 
soll, die er aber bestreitet. 

Ähnlich ist es mit dem jetzigen Rektor Völker und einem Lehrer 
Hoffmann ergangen, der das politische Examen nicht bestand. Ob 
Dr. Hermes ihm speciell die Frage vorgelegt hat: „Glauben Sie noch 
an das Märchen von Christo", kann ich in dtesem Falle nicht feststellen. 
Konservative, christlich-soziale oder gar antisemitische Ansichten werben 
tu Berlin härter, als Verbrechen bestraft. Einige weitere Beispiele 
dieser Art habe ich in dem Artikel Jude und Beamter gegeben. 



Dem gegenüber stelle man folgenden Fall von Liberalität der 
%rhörben. Ein Sekret S4mood mar gugíei4 ßöniglkher Bom= 
länger; er gehörte als solcher einer kleinen Vereinigung an, die 
häufig Kunstrcisen machte. In solchen Fällen meldete er sich in der 
Schule iters als krank ab. Die anerkennenden Zeitungsreferate 
wurden natürlich seinen betreffenden Rektoren bekannt, und da er 
auch sonst, wenn er ja in der Schule vorhanden war, diese nickt 
als Hauptsache behandelte, so beschwerten sich die Rektoren selbst- 

übet ipn. @3 passierte ihm aber meiter ni4tg, er mürbe 
nur Do» einer @4ule gur anberen oerfeßt; bieg ging gum S4reden 
aller Rektoren des Süd-Ostens jahrelang so fort. 'Als ein Bekannter 
ihn fragte, wie es möglich sei, daß man ihn nicht lange fortgejagt 
babe, ermiberte er iad&enb: »3# habe ein midjttgeö EDlitglteb ber 
Schuldrputation (er nannte dabei den Namen) einmal in interessanter 
Situation getroffen, mir thut keiner was!" In meinem späteren 
augführli4en Bert merbe 14 berg[ei4en Beispiele no4 einige 
S^ußenb anführen. Bie Berhällniße in ber 2ehrerf4aft haben ß4 
denn auch vollständig nach Wunsch des Judentums gestaltet und 
thun eg no4 tägl(4 mehr. 9%an moKe ni4t gu hart ri4ten. Bie 
menten Lehrer sind mit einer zahlreichen Familie bedacht, und ihr 
^bealigmug mar befonberg in ber gugenb bo4 no4 gu aro#, um 
bei ihrer Berhetraiung rein äußerte Ermäguugen in ben Borber= 
gninb gu ßeßen. &ier brohen unabläfßge Verfolgungen, bei benen 
ja allerdings von Politik niemals die Rede ist. dort locken Bevor- 
gugungen aKer 9Irt, Uberßunben, Stunben an gortbilbunggf4ulen, 
Huter)tüßungen, Slnßeüungen an höheren S4iilen, Ehrenämter, bie me» 
nigstens mittelbar einträglich sinb, endlich die Anstellung als Rektor u.s.w. 
®ar mele Sehrer brau4en au4 ein so großeg Opfer beg 3nteüe%g ni4t 
gu bringen, meü sie im &ergenggrunbe mlrfli4 iiberale anf4auungen 
haben, die allerdings wohl immer mit etwas Antisemitismus ver- 
guidt |tnb. Bie aber miber ihre Ube^eugung biefeg Opfer einmal 
gebra4t haben, merben bann bie eifrigsten Parteigänger unb 
wütende Denunzianten von Kollegen und Vorgesetzten. Wo ist in 
Berlin bie Freiheit geblieben« Ba maren bie gußänbe im ßnßerßen 
mttclalter unb gur geit ber brüdenbßen %apoleonif4en 660:140% 
biergegen no4 mtrflüße Freiheit. Bamalg mürben menigßeng fo!4e 
Denunzianten noch mit öffentlicher Verachtung bestraft. ' Wären die 
Führer frei, bann bürste eg mit ber iübif4=fortf4ritf[i4en Bahlma4e 
idmeü genug norbei fein. Baß bie Bo[fgf4uie felbß unter fo!4en 
llnißanbeit leiben muß, bebarf ieineg Bemeifeg. Bie Berliner 
Boltgf4ule sonnte in ber Beü unerrei4bar baßehen. #an oer= 
gegenmärttge ß4 nur ßolgenbeg: Bie bie gesamte Beoölferung 
Deutschlands sich mit magnetischer Kraft nach der Landeshauptstadt 
hingegogen fühlt, so au4 bie Æehrerf4aft. Ber trgenb Aoßuung 
hat, in Berlin angenommen zn werden, bewirbt sich hier um An- 
stellung. Aus ganz Deutschland also kann sich die Schuldeputation 
bie Leßen prüfte augfu4en. Bie non ßahr gu 3}ahr anma4fenben 
Einnahmen ber Stabt sehen ße in ben Staub, aüe äußeren Ber= 
Halinisse ber Schule glänzend zu gestalten. Woran mag cs wohl 
liegen, daß gleichwohl die von außerhalb hier eingeschulten Kinder, 
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menngíeid) oh in manchen gähern zuñid, bocb im Stdgemeinen 
beßet ßnb, al8 bie Riesigen Schniet^ bet ßefer mitb # bieg ßibß 
sagen können. Dazu kommt, daß die von Hause ans schlechten 
^inbet mil ßhenben Singen bireît ;n Strolchen hetangebiibet metben. 
&et Janhagel, bet ßch bei aden Gelegenheiten in Lettin io breit 
macht, iß Rlnßlich herangezogen. 3)ie8 betuht ans bem sogenannten 
Umschulungssystem. Sind in einet Klasse zu viel Kinder, so werben 
bie übetßüfßgen an eine (Rachbatfchnle abgegeben, nnb baß bieg 
stets bie schlechtesten, zu Unthaten geneigten Kinder sind, ist selbst- 
verständlich. So kommt es, daß alle diejenigen Schüler, welche stets 
unter strengster Aufsicht gehalten nnb in der Hand desselben Lehrers 
bleiben müßten, in wenigen Jahren sechs und mehr Mal in neue 
Schulen geschickt werden. Rektoren, die sich vermöge ihrer politischen 
Richtung nach oben hin stets gedeckt wissen, erlauben sich in diesem 
Sßnnft ÜngIanMicbe8, befonbetg menn ße mißen, baß bet SReftot, 
weichet diese Kinder bekommt, schwerlich jemals Recht erhalten wird. 

Die Anstalt, welche ich am 1. April 1885 erhielt, war in 
dieser Beziehung unvergleichlich. Daß ich aus diesen Kindern 
immerhin noch Einiges machen konnte, bat mich daran gewöhnt, 
non mit al8 ißabagoge nicht geting %n benfen. Tie acht @#1= 
Inspektoren sind von der städtischen Schuldeputation gewählt. Wenn 
man daran benft, wie schon die Rektoren in dem Hermesexamen 
sich ausweisen müssen, so wäre es hoch interessant, wenn man etwas 
über die Unterredungen erfahren könnte, die vor bet Wahl mit 
diesen Inspektoren vorgenommen wird. 

Das Gesamturteil läßt sich dahin kurz zusammenfassen: Die 
Berliner Volksschule ist zu einer Dienstmagd des Judentums herab- 
gewürdigt. Mag immerhin ein so überaus wohldenkender, pflicht- 
treuer, edler und hochbegabter Mann, wie bet Stadtschulrat Bertram, 
nach ßt&ßen zum Guten mitien nnb dRadßnattonen oder 9kt fern» 
zuhalten suchen. 

Was vermag er, ein einzelner Mann, gegen das gesamte 
Judentum. Daß ich mir durch diese Veröffentlichung in erster 
Linie die Abneigung dieses Mannes zuziehen muß, ist für mich das 
einzig Schmerzliche. Aber wer kann wider sein Schicksal! 

S)ie ßönigiicbe (Regierung iß hier auch nicht ohne ade Sdnüb. 
@8 iß ein ganz eigenartigeë SBethüÜnië, baß bo8 midßtge SRedß bet 
Schulaufsicht in Berlin an Männer übertragen ist, bie von der 
Stabt gem&b% ßnb. Gine mefentlicbe SBeßetung mürbe ßbon barin 
liegen, daß die Königliche Regierung den städtischen Schulinspektoren 
das Ami als Königliche Kreis-Schulinspekioren entziehen und damit 
direkt berufene Königliche Beamte betrauen würde. Die Berliner 
Verhältnisse, wie ich sie dargestellt habe, verlangen dies gebieterisch, 
und hoffentlich wird bie Lehrerschaft auf ihre königlichen Aufsichts- 
beamten nicht zu lange warten brauchen. Die hierdurch entstehenden 
Kosten von ca. 40,000 Mark können nicht ins Gewicht fallen. Die 
Sehretßhaft ersehnt nur etn8, abet bie8 unbebingt, Geredßigfeit. 
3hrem eigentlichen #med miebergegeben mitb bie SBoIt8ßbu[e erß, 
wenn sie direkte Staatsschule wird. Die Schule ist kein Institut, 
das den politischen Parteien als Spielzeug überlassen werden kann. 
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Die Königliche Regierung betont dies auch bei allen Gelegen- 
beüen, aber bie praftißben Folgerung auB bießr 9inßibt werben 
nicht gezogen. 

19. Jude und Presse. 
„So lange wir nicht bie Zeitungen der ganzen Welt in den 

Händen haben, um die Völker zu täuschen und zu betäuben, bleibt 
unsere Herrschaft ein Hirngespinst!" Dieses Wort des seiner Zeit 
in England lebenden Juden Moses Montefiore, der von seinen 
Stammesgenossen wie ein Patriarch verehrt wirb, und dessen Aus- 
fprüdie bei allen Suben ber 2Mt (Befe&eBfraß haben, giebt unB 
den Schlüssel zu dem Streben derselben, die gesamte Presse der 
Welt allmählich in ihre Hände zu bringen, und die Arier zeigen sich 
auch überall mehr als willig, sie in diesem Streben zu unterstützen. 
9teun zehntel aller Leitungen (Europas ßnb entweber Direst in ihren 
Rauben, ober non ihnen abhängig, weil ße baB ®elb ba%u gegeben 
haben oder dieselben doch unterstützen. 

S)ie ißreße iß bie erße ©roßwadhi, bie ißreße iß in Snben= 
Händen, das sagt Alles. 

Wer dem Judentum entgegenzutreten wagt, wird von der 
gesamten Preßmeute verfolgt, gehetzt, mit Schmutz beworfen, bis 
kein ehrenwerter Mensch mehr ohne Schaudern an ihm vorübergeht. 

Die Presse Frankreichs ist ganz verjlldet, da die Juden 
fast alle Blätter aufgekauft haben; nicht weniger als 1746 
Zeitungen sind daselbst in ihren Händen. In Italien werden 
692 Zeitungen voir Juden redigiert. Die in Wien erscheinenden 
Zeitungen werden mit Ausnahme von zwei größeren und drei 
Heineren fämtli# non Suben geleitet. Sn Berlin geboren ben 
Juden folgende Blätter: 

1. Berliner Tageblatt, ßerauBgeber Buben #oßB (Bubolf 
Mosse), Redakreur Arthur Levpsohn. 

2. Berliner Leitung, Berleger ßöb üßßein, BebaHeur gran* 
Wißberger. 

3. Berliner Börsencourier, Verleger Ruben Davidsohn, Redak- 
teur Markus Horwitz, 

4. National-Zeitung, Verleger Salomon, Redakteur Kölner. 
5. Volks-Zeitung, Redakteur Heimann Holtheim. 
6. Das Volksblatt, Besitzer Paul Singer. 

Bon Juden abhängig sind: 
1. Freisinnige Zeitung. 
2. Börsen Zeitung. 
3. Vossische Zeitung. 
4. Deutsches Tageblatt. 
5. Boß. 
6. Norddeutsche Allgemeine Zeitung. 



3Wifemü% ßnb nur foígenbe Glätte: 
1. 9teue $reu#ifée (^teug^eitimg). 
2. Staatsbürger-Zeitung. 
3. fReidbßboie. 
4. S)o0 Sßoß. 
Der ganz vorzügliche, bahnbrechende Kulrurkämpfer von 

Glagau erscheint zu selten. 
Im Lande erscheinen noch die solgenden antisemitischen Blätter: 

Sünttfemitifcbe Gorrefponben) (ßeip)ig). 
Æeipgiger 3ogebíoí(. 
Westfälische Reform (Dortmunb). 
Reichsgeld-Monopol (Cassel). 
Die Abwehr, Monatsblatt (Hamburg). 
^6(40^610^ (SRorbuig). 
3)eutf^^e RBnipt (3ke0ben). 
Unverfälschte Deutsche Worte (Wien). 
Der Kyffhäuser (Salzburg). 
SBote aug bem SBoibriertei ($orm, %ieber:ÖRreidb). 
Deßerreidbifcber Boifgfreunb (%ien). 
Deßerm^^if^^e^: Reformer ($81(0). 
ßeip;iger geitnng (Seip)ig). 
Westfälischer Merkur (Münster). 
3)re0bener sRac&rte&íeit (3ke0beu). 
Märkisches Tageblatt (Witten). 
Badische Landpost (Karlsruhe). 
Hallesches Tageblatt (Halle). 
Norddeutsche Presse (Neustettin). 
Pommersche Reichspost (Stettin). 
Bromberger Tageblatt (Bromberg). 
Bayrisches Vaterland (München). 
3rierfd)e 3anbeë%eiinng (3rier). 
Thorner Presse (Thorn). 
Kölnische Volkszeitung (Köln). 
Bonner Reichszeitung (Bonn). 
Vaterland (Wien). 
Neuigkeits-Weltblatt (Wien). 
%eue 2Beßf. %oH0)eiiung (éietefeíb). 
Grenzboten (Leipzig). 
Daheim (Leipzig). 
Illustriertes Wochenblatt (Leipzig). 
Das ist die Liste sämtlicher Zeitungen in Deutschland, welche 

e0 nod& mögen, gegen bie 3uben aufatmen. 9Bo8 miK boä ober 
sogen gegen bie tonfenbe ron gelungen in 3)601)4(0^, meiibe in 
Judenhänden liegen. Und wie geschickt versteht es der Jude, seine 
Bettung bem Äefer ongene# gn machen ! ^efonberg bie Jeanen, 
melcbe bei 3Sob( ber Beitung ein entfdjietbenbeë 3Bott ^((*0^)16^60 
hoben, merben ongeloA burdb bie rieten pifanten SReuigteiten, 
feibfiretßönbli4 grõ#(entei[0 erfunben. gin# bie finnrermirtenben 
iRoniane, bie auf (Simednng ber @inniicb;eii beregnet finb, sieben 



natürlich an. Die Männer aber werden mit allen möglichen 
bte erß in ametiet Stnie ßeijen, 01(1:4 aßea möglidbe 

Phraiengeklmgel betäubt, daß sie ein willenloses Werkzeug der 
Juden werden. 

Zwischen hinein fällt ein Tröpfchen Gift nach dem andern, 
das die Liebe zu Thrvtl und Alter zerstört und allmählich in eine 
Geistesrichrung hineintreibt, die dem Juden angenehm ist. 

Zu keiner Zeit ist daher das Volk politisch so urteilsunfähiq 
ßemefen, me #t. Blauer S)unß iß an bte gieße her rußigen 
Überlegung getreten. 

gießen jübifd&e ^niereffcn auf bem gptei, so tß bte gesamte 
Subenpreße atif bem $Ia$e ttnb erßebt einen so gemakigen Sann 
baß man bte ^einnng bea gesamten Bolsea %u ßören glaubt 
Vor dieser sogenannten Volksstimme, die ja Gottes Stimme sein soll 
weichen selbst die größten Männer zurück. Durch big Presse führt 
baß Sßtbemnm baa Baterlanb am (B&ngelbanbe, unb b'ie 3Barnunga= 
ruse ver wenigen unabhängigen Blätter verhallen ungehört 

9Ran benfe einmal an ben @ráfe=Broae#, an bte BeMmpfung 
be: bent)4en Sítate datier %tebn4a ;u Ottnßen bea engltfAen 
gcbmtnbiera, an bte Bertobungaangelegenbeit bea Battenbergera 
u. s. w. 

@elbß Ni4ter=aoßegien nnb ®ef4morene, au4 Natíamente 
mcI4e übe: gaßien )u beßnben ßaben, bte für bte jübtßüen Sktter^ 
eiten non BBtdßigfett ßnb. meiben but# aße mbglicben iurtbifáen 
gpthßnbtgietien, bte ala Nokametnung auagegeben merben, in ißcem 
Urteti getrübt nnb gelangen oft %u entgegengesehen Bef4[üßeu. 

. She Nreße tß ea bauptfädiltcb gemefeu, bte burdß tßre f4minbei= 
haften (Empfehlungen von unreellen Gründungen in der Gründer- 
;ctt baa bcutfcbe Boíl nm fe# NÜßtarben gebraßt bat, bte ieüt 
moßlbeßalten tn 3ubenf4ränfen rußen. S)te gpargrofcßen bet lietnett 
Bürger, so tnßer ße au4 aufbemaßrt mnrbcn, mußte bte aubenpreße 
doch hervorzulocken und ihre und die Taschen der jüdischen Gründer 
damit zu füllen. 

Soeben haben wir eine zweite Gründerzeit durchgemacht Der 
Krach wird nicht lange ausbleiben. Dabeisind die Zeitungen harm- 
los und spielen schließlich die gekränkte Unschuld. Die Leser halten 
an ihnen fest. 

gtüit#ü but# ße gefdßöbtgt mitb, tß unei= 
meßlich. Mau achte doch einmal darauf, wie junge Mädchen den 
Annoncenteil verschlingen. Da empfehlen sich zahlreiche jüdische 
Skate aut Teilung gef4(e4tk4cr Äranißeiien, manneaf4mä4e 
Syphilis. Harnleiden. Hebeammen, die ihre Beihülfe sowie Unterkunft 
bei sekreten Geburten ankündigen, ferner finden sich Heiratsannoncen 
lowie Annotlcen zur Anknüpfung interessanter Bekanntschaften u s. w' 

Eine Annonce war mir so interessant, daß ich sie hier wenigstens 
teilweise abdrucke. 

„Eine volle und üppige Brust ist die schönste Zierde bet 
Frauen; wer eine solche nicht besitzt, bestreiche dieselbe mit 
Dr. Pyvres Venus-Tinktur, auch an den Waden zu be-, 
nutzen." 
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Zu betbçn Seiten obiger Annonce befanden sich die Bilder 
zweier Frauen, von denen die eine eine schwache, die andere eine über- 
mäßig starke Brust zeigte. Unter diesen Bilvern waren die, Worte 

Hu lesen: „Vor dem Gebrauch" „Nach dem Gebrauch." Ähnliche 
Annoncen sind in den jüdischen Blättern täglich zu lesen. 

So lange die jüdische Presse nicht lahm gelegt ist, darf schwer 
gehofft werden, daß das deutsche Volk aus seiner Betäubung er- 
wacht. Wer ein öffentliches Lehramt übernimmt, muß den 
Staatsbehörden gegenüber seine wissenschaftliche und sittliche Be- 
fähigung nachgewiesen haben. Ein Zeitungsschreiber ist Lehrer des 
Volks. Warum wird von ihm nicht ebenfalls der sittliche und 
wissenschaftliche Befähigungsnachweis verlangt? Warum wird er 
nicht ebenfalls einem Disctplinargesetz unterworfen? 

Man sieht hier, wie überall, die Staatsbehörden haben dem 
Judentum gegenüber ihre Energie verloren, und was das heißt, 
kann man an jeder erfolgreichen Revolution lernen. 

20. Jude und Sittlichkeit. 
Das eheliche Sehen der Juden ist im allgemeinen ein untade- 

Itgeë. gebe fübifcbe @be wirb aßetbingg ooit notn betem alë eût 
Geschäft angesehen, aber für seine Frau und Kinder sorgt daun der 
Jude in musterhafter Weise. So sehr der Jude zu geschlechtlichen 
Exessen neigt, achtet er die Jüdinnen doch viel zu hoch, um sie der 
Schande preiszugeben, zur Befriedigung seiner Lüste dienen die 
deutschen Mädchen. Die bestehende natürliche Abneigung derselben 
gegen ibn mets; et in bem %u beseitigen, aW feine fokale 
Ueberlegenheit wächst. Was vermag das tugeiidhafteste deutsche 
#äb&en, ba8 tn ßmalet &iuRcbt nom Suben abhängig iß, gegen 
die dauernden Versührungskünste des raffinierten Wollüstlings! 
Vor einigen Jahren lief durch die Zeitungen mit Angabe von Nameii 
eine traurige Geschichte, die in mancher Hinsicht typisch ist. Ein 
Mädchen war in einem Putzwarengeschäft angestellt und sah sich 
dauernd von ihrem jüdischen Brotherrn umworben, der abgewiesen 
wurde. 

@ineë %ageö ßeßte bie Sßtefkice einige SReßet %u ßcb unb 
forderte das Mädchen atif, sich auch einige davon zu Puppenkleidern 
für ihre Geschwister mitzunehmen, da der Chef dazu nichts sage. 
Das arme Mädchen ging in die Falle. Am andern Tage schon rief 
sie der Chef ins Konitoir und sagte ihr, daß sie in Gegenwart der 
Direktrice ihn bestohlen habe und nun der Staatsanwaltschaft üben 
geben werden müsse. Ein einziger Ausweg sei vorhanden, nur sie 
babe diesen in Überlegung zu ziehen. Das Mädchen blieb standhaft, 
und bet Jude hat sie wirklich dem Gericht übergeben und verurteilen 
lassen. Ihre, der Angeklagten, Angaben galten vor Gericht nichts! 



der jüdische Chef nebst seiner sauberen jüdischen Direktrice waren 
Zeugen. 

Die Entsittlichung des deutschen Volkes wächst in geradem 
Verhältnis mit dem sozialeil Verderbeil. 

Wenn ein Volksschullehrer seinen Blick auf die vor ihm fitzende 
blühende Mädchenschaar wirft und sieb dabei vergegenwärtigt, daß 
diese harmlosen Kinder mit so viel Mühe und Arbeit herangezogen 
werden, um zi>m Teil der jüdischen Wollust zu dienen, dann kann 
sein Herz wohl von tiefem Jammer erfaßt werden. Wer meinen 
Ausführungen nicht glauben will, es aber mit der Erforschung der 
Wahrheit ehrlich meint, den fordern wir auf, in der Zeit von elf 
bi8 amei üí)r3Wí)t8 ein SBiener (Mé au befiuGe», etma ba8 Safé 
National, Friedrich- und JägerstraßemEcke. Wer mir dann noch 
Unrecht giebt, soll gewonnen haben. 

Ich lasse hier zunächst einige Aiissprüche des Talmud rc. 
folgen, die, wie ich im Prozeß Tietz-Zucker nachgewiesen habe, 
beaügüd) be8 ®ibe8, wo i^e SBefofgung am meißm geleugnet mitb, 
unter den denkbar erschwerendsten Umständen beobachtet werden, 
dann bringe ich einen Aufsatz aus dem Kulturkämpfer von Glagau 
(Berlin). 

Moses sagt: Dil sollst nicht begehreil deines Nächsteil Weib, 
lind: Wer die Ehe bricht mit seines Nächsten Weibe, der ist des 
Todes schuldig. Strafbar für den Inden ist also nur der Ehebruch 
an des Nächsteil, d. h. des Juden Weibe, das Weib des Nichtjuden 
ist ausgenommen. 

Rabbi Bêchai, Levi ben Gerson und Andere lehren, daß die 
Ehe des Nichtjuden in den Augen der Israeliten keine Gültigkeit 
habe, und daß der Jude keinen Ehebruch begehe, weiln er ein nicht- 
jüdisches Weib schände. 

Der Talmud erzählt (Tr. Joma f. 18, 2), daß einige seiner 
ersten Weisen, Rabbi Rab und Nachmann, wenn sie in eine fremde 
Sradt kamen, öffentlich aiisrufen ließen, ob nicht ein Weib auf 
einige Tage ihre Frau sein wolle. Ebenfalls im Talmud erklärt 
der Rabbi Elias, er wolle trotz des Versöhnungstages viele Jung- 
sraucn schänden, da ja die Sünde draußen vor der Thür des 
Herzens geschehe, das Innere der Seele von den Bosheiten der 

Von Rabbi Elieser wird erzählt, daß keine Dirne auf der 
Welt gewesen sei, die er nicht gebraucht habe. 

Hiernach gebe ich Glagau das Wort. 

Man hat sicherlich schon Vieles und Richtiges über die heikle 
und doch so wichtige Frage der Prostitution geschrieben, aber noch 
Wenige haben über Verhältnisse gesprochen, welche dieses Laster 
gewissermaßen erzeugen und systematisch nähren. Dr. Fr. W. Müller 
sagt in seiner sozial-medizinischen Studie über die Prostitution 
(1868, Seite 5): „Davon zu sprechen, wodurch so viele dieser 
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uttglüdlichett SBefen auf ifite Pahn getrieben mürben, mie mettig fie 
nerantmortíich gemacht merbett sönnen, mie große Schuíb bagegen 
tetlg bie gesamte ©cfeüfibaft, teilg eingeltte nermorféne Subfefte 
derselben trifft, daran denkt man gar nicht — und doch liegt gerade 
ba bag mirllich-Saßerhafte, unb sollte man gerabe ba gegen baöfelbe 
ankämpfen." — Vielen ist es unbekannt, daß in Berlin, mo die 
geheime prostitution unglaubliche Dimensionen angenommen bat 
unb in enmßitblihjter SBeife in bie fokalen Perhältntffe eingreift, 
bag ^onfettion^Oefcfidft berfelben nicht nur einen Porfhub leistet, 
einen Schlupfmittlel bietet, fonbem eine förmliche 3[uäbisbung§f^^ule 
dieses Lasters ist. Bei ein wenig Erfahrung unb Kenntnis der 
Verhältnisse des Berliner Konfektions-Geschäfts, welches ja inbezug 
auf feine Seiftungen einen meitgeßenben Stuf bat, mirb man mir 
beipflidhten, menn ih sage: für bie Sitten eineg fungen SRäbiheng 
giebt eë moßl fein größereg Perbetben, alg eine Stellung in bèr 
Konfektion. 

Wer kennt nicht schon dem Renommée nach die Konfektioneusen 
oon Perlin, sene Sorte augerm&blter greubenmabdben, benen ber 
Stempel ißreg Perufeg schon burch bie fchmarge, auffallenbe ^íeibung 
aufgedrückt ist? — Sie flattern auf den Hauptstraßen umher bei 
feber %ag= unb Pachtgeit; bußenbmal benfelben 3Beg machenb, bie 
Drottoirg hinauf unb hinab, mit ßiipfenbem ®ang bie mit allem 
Raffinement ber Doilettenmitiel gehobenen formen beg j^örperg 
geigcnb unb augbietenb uttb gebem, ber ihnen für ihre Absichten 
geeignet erscheint, ein frivoles Lächeln zuwerfend. Wird sie nicht 
feber grembe für Suftbimcu hatten, unb bars er hinter biefen ®e= 
schöpfen bie Pebienteflen eineg taufmünnifchen ^aufeg oermuten? 
Ihre Stellung in den Konfektions-Geschäften ist nur der Deckmantel 
ihreg fcbänbltcben ®emerbeg; sie entgehen so bem Rrm ber Sitten^ 
poligei unb bemahren ihren bürgerlichen fünf, benu ber obligate 
Steuergettel, bie girma beg ^onfeftiong:®ef^^üftg fchüßt sie 
vor der Eintragung in die Liste ber öffentlichen Dirnen. 
Ist es nicht schon verwerflich, menn ein Geschäftshaus diese 
Töchter ber Freude in seinen Räumen duldet; ist es nicht tief ver- 
ächtlich, wettn ein Chef die unsittliche Lebensweise seiner Angestellten 
übersieht? Allein wie viel gemeiner unb niederträchtiger ist es, 
menn ber Ghef feine Sabenmäbchen gur llnguht gerabegu anleitet 
und gewissermaßen selber den Kuppler macht?! Das aber ist in 
vielen Berliner Confections-Geschäften ber Fall. 

Die Sittenlostgkeit, die Verderbtheit unter bett Angestellten 
weiblichen Geschlechts, hattptsächlich in bett jüdischen Häusern ber 
ermähnten Pranche, hat erfchredenbe Rugbehnung angenommen. 
3Bte niele unerfahrene, unbesonnene funge Plöbchen, bie aßnungglog 
diesen Perus einschlagen, hat bie Konfektion in bett Pfuhl des 
Lasters gestürzt, bettn das schlechte Beispiel, bie tagtäglich an sie 
heraniretenbe Perfuchung tragen ihre grüßte. ®olbfmith sagt in 
feinem „Sanbprebiger non PSafeßelb" : „Rlan finbet fchmerlich 
eine Tugend, die der Macht langer unb reizender Versuchung 
widersteht." Wie große Schuld trägt die Konfektion an den demo- 
ralisierten Verhältnissen der ärmeren Bevölkerungsklasien von Berlin! 



so fragt weber Wer noch flutter, au8 welchen Mitteilt bte 
softer ben Staat, bie teuren ßoßüme befahlt. Sie befchönigett 
Anbeten gegenüber biefe 3Iu8gabeit mit ber Stellung in betn 
„großen feinen Konfektions-Geschäft" ; wohl verschweigend, baß sie 
borten nur 20 Scaler monatlichen ©ehalt behebt, non benen bie 
Eltern ihr 10—12 Thaler für Wohnung und Kost abziehen. Sie 
nnb froh, baß ihre Tochter so gut placiert" ist, unb menu ße auch 
selber noch ehrbar beulen, iß baß SRäbchen bereite so nerfchmißt, 
bass es die eigentliche Quelle seiner Einnahmen sorglich verschweigt. 
So gemimtt bie geheime Sßroßitution ron %ag %ag §eib 
unb untergrübt Sitte unb Scham. «Ran erßaunt über bie Huxahl 
so lunger 3Räbchen, oß laum 16 %ahre alt, welche f# SIbenb8, 
nach Schl# ber ®e#äße, au ben belebtesten Orten, wie Unter ben 
Ütnben, griebridh', Setpßgerßraße unb passage herumtreiben, Ragb 
madhenb auf einen &erm, bem ße ßdh für ein Souper, ein %beater= 
billet oder für blankes Geld gern hingeben. 

3n ißari8, baß mit ßtecht einen sehr schlechten 9tuf genießt, 
wo bte oßentltche fßroßitution größer al8 in jeber anbem Stabt 
ber SBelt tß, wo biefeS Saßet iaß feine ®ren;en mehr fennt uttb 
fuh oßener unb frecher, wie an jebem anbeten ißla$e xeigt, ßnbet 
man im Berhältni8 lange nicht so nie! biefer blutjungen BBefcn, 
Welche im Geheimen ber Prostitution ergeben sind. Es mögen wohl 
bie Freiheit bet Sitten unb bie aaßlreichen ßonfubinate borten ein 
^auptgrunb für biefe (Erscheinung fein, bettn man weiß, baß nach 
Aushebung der Bordelle die Prostitution an Ausdehnung gewonnen 
W- früher »eigte ße ßch oßen, je# bleibt ße nerßedt, uttb bieg 
tß wett schlimmer! ®erabe in bem Berliner ßonfeftion8=®ef(höß 
— es giebt mindestens 250 Firmen, welche über 1000 Ladenmädchen 
halten — spielen sich die schändlichsten Intriguen und schmutzigsten 
©eichten ab. @8 gehört schon an unb für ßch ein ßemlidh Seil 
Sdhamloßgktt ba;u, baß ein ¡unge8 ßRäbchen ßdh ba*u nerßeht ihren 
Körper bald in diesem, bald in jenem Kleidungsstück den lüsternen 
Alicken der Beschauer auszusetzen, sich bald hier, bald da von der 
Wb etne8 #anne8 betaßen ;u laßen, wa8 weit öfter geschieht, ctl8 
es notwenbig iß, unb biefe8 ober iene8 unnatürliche ÜMittel xu ge= 
brauwen, um die Formen des Körpers zu heben unb zu verschönern. 
Es sollte diese Zurschaustellung schon abschreckend ans eine junge 
ansmndlge Dame wirken, und ich glaube, daß man mit einer gut 
konstruierten künstlichen Figur auch den Zweck erreichen könnte. 
S)a8 ^ntereße be8 ^rtn;ipa^8 aber will e8, baß bie Aare in mög; 
Echst vorteilhaftem Lichte gezeigt werbe, und er verlangt, baß seine 
Ladenmädchen in den elegantesten und modernsten Kostümen erscheinen 
üm neben bem lebenbigen ßRobeß a(8 ßßußerfarte für fein ©efchäß 
Su bienen. Dabei denkt er nicht im geringsten daran, sie diesen 
%u8gaben entfprechenb ;u befahlen. S)a8 gewöhnliche Salair ber 
Samen beträgt 50 bis 75 Mark monatlich. Dafür in Seide und 
lammet gehen unb ehrenhaft leben! 
m Man wirb vielleicht einwenden, baß bem Prinzipal nicht die 
"Wicht obliege, sich um das Auskommen seiner Leute zu bekümmern, 
welche er nach ©utbünfen ober nielmehr nach bem beßehenbeu ®e= 
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brauch bezahlt, aber man wird auch zugeben, daß in keinem anderen 
Geschäftszweig der Chef zu seinem Vorteil von den Angestellten Aus- 
gaben verlangt, die ihr Gehalt um vieles übersteigen. Er zwingt 
förmlich das junge Mädchen, aus irgend eine andere Weise das 
Geld zu erwerben, das sie in seinem Dienste aufwenden muß. Ja, 
der Chef selbst ist oft der erste, welcher seine Hand bereitwilligst 
bietet und gern das doppelte zahlt, wenn sich die junge Dame nicht 
scheut, ihm ihre Ehre zu verkaufen. Ganz offen bot solches in einem 
großen Berliner Confektionshaus der jüdische Inhaber einer anstän- 
digen jungen Dame an, die noch dazu verlobt war, wenn sie ihm 
Abends in ihrer Wohnung einen Privatbesuch gestatten wolle. Da 
sind die Fremden, die einkaufen und sich zugleich amüsieren wollen, 
die sich mit dem Chef verständigen und auf neu engagierte Damen 
hingewiesen werden, oder alte Bekantinnen finden, die ihnen jüngere 
Aoãegímieii pfi^ren. „0etKn feine 0orbeKe mehr, aber eg ^at 
Konfektionsgeschäfte!" hörte ich einen Herrn von auswärts sehr be- 
zeichnend sagen. Muß in der Umgebung verdorbener Kollegen, die 
jede freie Minute dazu benutzen, frivole Scherze zu treiben, zorige 
Slnefboten nnb fd)mu$tge @rkbn% p erp^eH, nicht baä unfcbuk 
digste Mädchen mit in den Pfuhl der Unsittlichkeit gezogen werden? 
Mil welcher Gemeinheit der jüdische Chef eines hiesigen Coufektions- 
hauses gegen eine anständige junge Dame verfahren ist, eben weil 
sie nichts von der Schande wußte und wissen wollte, verdient hier 
erzählt zu werden. Seit circa vierzehn Tagen hatte das betreffende 
Geschäft das junge Mädchen engagiert, welches in eurem anständigen 
unb ge#macfooßeit ^margen ßleioe gi^tenen mat, aW ber SßrtiiaiW 
ihr vor dem ganzerr Personal bemerkte, daß sie sich noch vorteilhafter 
kleiden müsse, um seinen Mänteln ein besseres Ansehen zu geben. 
Obgleich sie rroch kein Salär erhalten hatte und ohne Mittel war, 
erwiderte sie dem Chef, daß sie sich ein neues Kleid bestellen werde. 
Indeß schoir wenige Tage später schrie sie der Jude in so roher 
Weise an. daß sie immer iloch dasselbe Kleid trage, daß er sie riicht 
gebraten sönne, wenn sie nid)t morgen besser gefktbet fame, so 
daß das Mädchen tiefgekränkt den Laden verließ, um in einem ab- 
gelegenen Winkel irr Thränen auszubrechen. Wie ein Wütender 
stürzte der Jude rhr nach, sie verlachend und verhöhnend; sie seien feine 
Kinder, rief er, er verbitte sich das Weinen, und sie könne gehen, wohin 
sie wolle. Das Mädchen befolgte sofort seine Weisung, ohne ein 
Wort auf diese empörende Gemeinheit und Gefühlslosigkeit zu ant- 
worten. Zwei Tage später schickte ihr der Chef das Salär für den 
abgelaufenen Monat, ohne sie für die abgemachte vierzehntägige 
Kündigungsfrist zu entschädigen. Eine briefliche Mahnung von' ihr 
blieb unbeantwortet, und als sie versuchte, den Chef persönlich zu 
sprechen, drohte er ihr, sie hinauswerfen zu lassen, wenn sie das 
Komptoir noch einmal betreren würde. Da sie zu arm und uner- 
fahren war, um einen Prozeß p führen, gab sie sich zufrieden. 

In einem anderen Konfektions-Geschäft geniert sich der 
jüdische Inhaber der Firma nicht, in unbemerkteil Augenblickell 
feilten Damen verliebte und zweideutige Blicke zuzuwerfen und auf 
unanständige Art ihnen nahe zu kommen. Man erzählt sich sogar. 



baß er eilt funges EDMb^en in feinem Burean %u uiMd&iigen 
Handlungen verleiten wollte, nachdem er das anwesende Personal 
unter einem Borwanbe weggeßhüft hatte. @ine anbere 3)ame ist 
bort aufgetreten, weit er mistaken mahlte, ße auf ähnliche SBeife 

, zu belästigen. Dieser Don Inan ist ein älterer, verheirateter Mann, 
unb fch&mt fr# nicht, fol^e Scenen in feinem eigenen großen 
®efd)äft auf^nfiibren. — 3)er Gßef eines anbeten pauses giei^er 
Branche, natürlich wieder ein Jude, antwortete einer jungen Dame, 
meübe fid) für einen nacanten Blaß norßeßte, auf ißr Bemerken, 
baß 15 SE^aier ©ehalt monatlich boch wobt ;u wenig fei, mit 
bebeutungfooßem Säiheln: „3)afür gebe üb meine tarnen auch fçbon 
um 6 üb^ ß:cU" — 3ene ermiberte ibm, baß er ein anßänbigef 
Mädchen vor sich habe, unb verließ das Lokal. 

3Ran verachtet ben SBucherer, ber bie 5Rot, bie Sirmut feiner 
:3Ritmenfchen ausbeutet; aber gewiß noch mehr Betastung gebührt 
bem ÉRanne, ber feine Sente auf bie Bahn ber ünebre, ber 
Broßilution hinweist, um ßcb bißige Sirbeitfrräße *u oerfdhaßen. 
©iebt es nicht schon genug biefer armen Töchter ber greube, bie 
oft ber junger treibt, ihren Körper feit ;u bieten? 3)ie Bhantaße 
eines fungen ßRäbcßenf iß reiq, ber ßnnliche %rieb start, bas 
Fleisch aber schwach, und so unterliegt sie alsbald ber Versuchung, 
ber rafßnierten Berfülpung. S)et ®enuß, ber Taumel bef 
Vergnügens, in dem vielleicht zwei, drei Jahre verflossen 
ßnb, iß tafcb vorüber, ber (Beiß stumpf, wißenlof, blick nicht in 
bie ^ufunß, fonbem ;ahht mechanisch ber fRatur ben Tribut. 
^)af gefaßene ßRäbdhcn rafft fid) nicht auf, hält bie ein= 
geschlagene Bahn für Rügung bes Schidfalf, betrachtet ße als ein 
Geschäft, einen Erwerb, ber ihr halb nicht schlechter, als feber anbere 
bün(t. fÿragt man biefe nerlorenen ©¿schöpfe hier in Berlin, was 
sie früher gewesen sind, so erhalt man nur zn oft die Antwort: 

. Konfektioneuse. Die Fälle, baß ein junges Mädchen festen Charak- 
ters und so standhaft ist, den fortwährend an sie herantretenden 
Versuchungen zu widerstehen, die lüsternen Anträge des Prinzipals, 
des Personals unb ber im Geschäft verkehrenden Herren beharrlich 
zurückweist, sind feiten, unb ich glaube, baß Wenige handeln, wie 
eine funge Dame, bie eine sehr unangenehme Erfahrung in dem 
Jüdischen Konfektions-Hause von N. N. machen mußte. Kaum zwei 
Wochen war sie bort engagiert, als sie wegen eines kleinen Uebels S Hause blieb, und durch eine Postkarte ihre Abwesenheit ent- 

ulbigte. Wie erstaunt war das junge Mädchen, welche bei ihren 
Eltern in sehr ärmlichen Verhältnissen lebte, als sie eines Tages 
der eine Inhaber ber Firma, ein älterer, verheirateter Mame be- 
suchte, um, wie er vorgab, sich nach ihrem Befinden zil ertnnbigen. 
Erfreut über die große Fürsorge ihres Chefs und in großer Ver- 
legenheit, ihn nicht besser empfangen zu können, dankte sie ihm für 
die Ehre, die er ihr erzeige. Als die Mutter indeß für einen 
Augenblick das Zimmer verließ, sah die junge Dame ihren bisher 
so ernsten Prinzipal plötzlich in glühende Aufregung versetzt; er 
erklärte ihr, baß er sie sehr liebgewonnen habe, bedauerte, sie in so 
schlechten Verhältnissen zu sehen, und nachdem er mit einer frechen 
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Handbewegung versucht hatte, sie um die Taille zu fassen, bot er 
ihr mit fliegenden Worten und verliebten Blicken an, sie gerir 
unterstützen p wollen. Empört wich das Mädchen seinen frivolen 
Angriffen aus und bemerkte ihm, daß sie für eine in dieser Weise 
angebotenen Unterstützung entschieden danken müsse. Nachdem der 
Jude das Zimmer verlassen, teilte sie den Vorfall ihrer Mutter 
mit, und ein Bekannter derselben versäumte nicht, den Chef aufzu- 
suchen und ihn über seine Handlungsweise zur Rede zu stellen. 
Gleichzeitig teilte er ihm mit, daß die junge Dame sein Geschäft 
nicht mehr betreten werde. Welche Schändlichkeit, ans die Armut 
eineë ¡wißen 3^42118 p fpeMieren, um sie pt SBeftiebigwiß bec 
Wollust zu gewinnen. Es ist das Damen-Garderoben-Geschäft nicht 
baß einzige, mei4e8 SßroßiPieite be%etbetgí; leibet ßnb biefe #on 
p innig netiettet mit bet @#1^40^, nm ni4t in bet BetMeibwig. 
¡ebe8 aiibeten ®tmetbe8 aii^nianpen, fei eë aí8 SßetEäufettmien, 3Ro= 
bißinnen, Stibeiteimnemc. 3)04 in ¡ebem anbeten ®e¡4(ifi ne^eirnii# 
und verbirgt das gefallene Mädchen noch ihr Laster aus Scham, 
vor den anständigen Genossinnen, aus Furcht, ihre Stellung und 
Beschäftigung zu verlieren, nur in der Konfektion braucht sie der 
Regel nach nicht ängstlich und zurückhaltend zu sein, sondern statt 
der Schmach erntet sie hier häufig Triumphe, und statt der Ent- Ä werden ihr Gehaltsaufbesserungen und ansehnliche Geschenke 

9ti4t einmal bet Schein beë Stiißanbea mitb ba gemahnt:: 
noch nicht zehn Schritte vom Geschäftslokal entfernt lassen sich die 
»,¡wißen Bamen" non ¡ebem beliebigen ißettn anteben, bet ni# 
mehr Zeit wib Worte braucht, sie kirre zu machen, als bei jeder 
Dirne. Wahrlich, es ist beschämend, daß solche Pilze auf dem 
Boden des kaufmännischen Geschäfts wuchern dürfen; man sollte 
das Unkraut ausrotten, statt es zu pflanzen und groß zu ziehen! 

Ich habe diese Frage angeregt in der Hoffnung, daß sie 
Interesse und Berücksichtigung in weitern Kreisen finden, und daß 
das von mit entworfene Bild der Berliner Konfektionsgeschäfte 
Eltern und jungen Mädchen zur Warnung dienen möge." 

Hoch interessant ist in diesem Aufsatz folgende Stelle: Der 
Chef eines andern Hauses gleicher Branche, natürlich wieder ein 
Jude, antwortete einer jungen Dame, welche sich für einen vakanten 
Platz vorstellte, auf ihr Bemerken, daß 15 Thaler Gehalt monatlich 
doch wohl zu wenig sei, mit bedeutungsvollem Lächeln: „Dafür 
gebe ich meine Damen auch schon um 6 Uhr frei!" Jene erwiderte 
tl¡m, ba# et ein anßänbtgea 3%#^ not #4 %abe, wib netlteß ba& 
Lokal! Der Artikel von Glagau ist vor Jahren geschrieben, aber 
diese Dame habe ich vor 14 Tagen kennen gelernt. Ich kann Ihnen,. terr Glagau darüber Genaues sagen. Die Antwort erhielt sie im 

eschäft von B. L., war dann lange ohne Stellung und fand schließ- 
lich Unterkommen in einem der größten Geschäfte am Haus- 
voigteiplatz. 

Dort hat sie mit dem jüdischen Chef zwei uneheliche Kinder 
erzeugt, welche jetzt von den Brüdern des Mädchens erhalten werden,, 
die aber ebenfalls in jüdischen Geschäften angestellt sind. Weil be- 
fürchtet wird, daß letztere bei voller Namensnennung ihre Stellen 



verlieren, gebe ich die Namen vorläufig nicht. Privatim bin ich 
dazu bereit. Also ein als tugendhaft öffentlich gepriesenes Mädchen 
fällt der jüdischen Lüsternheit schließlich doch zum Opfer, und wie! 
Der Chef hat bereits erwachsene Kinder. Rechnet man hinzu, daß 
jene entsetzliche Krankheit, die uns er Volk lediglich den Juden verdankt, 
noch heute unter ihnen sehr weit verbreitet ist, so wird man das 
Verderbeit ermessen können, das durch die jüdische Sittlichkeit im 
deutschen Volke angerichtet wird. 

Hally, mein Einziges! sagte der Waffenschmied Teuthold, als 
ihm seine Tochter geschändet worden war, die er sofort tötete, obwohl 
sie unschuldig war. Die Schändung eitles Mädchens war den alten 
^en^^^^en baö ^1061^:6 SBerbted&en, nut 0M sonnte fü&ne". 
Schändung giebt in der Hermannsschlacht von Kleist das Signal 
zilm Aufstande aller deutschen Stämme. 

Hally, mein Einziges! mag auch heute noch mancher Vater 
seufzen, aber das deutsche Volk steht nicht mehr auf. Malt lächelt 
wohl, man macht einen Scherz, wenn man von Lewin oder Lands- 
berger erzählt, daß er wieder ein ehrliches Mädchen der Schande 
überliefert, oder einem jutlgen Mädchen die Ehre abgeschnitten habe. 
Beistand findeil solche armen Geschöpfe nicht, es müßte denn'sein, 
daß ein Mädchen selbst den Mut fände, so einen rohen aber feigen 
Ehrabschneider eigenhändig für die ihr angethane Beleidigung zu 
züchtigen. Lilly Lehmann bewies Herrn Davidsohn mit der Peitsche, 
daß es doch zuweilen Mädchen giebt, die ihre Ehre gegen Juden 
zu verteidigen wissen. 

Gar viele deutschen Männer sind heute in der Lage, mit dem 
fürlieb nehmen zu müssen, was ihnen der Jude allenfalls noch 
übrig gelassen hat. 

Himmel und Hölle! Hally, mein Einziges! Leset die Hermanns- 
schlacht von Kleist. Was waren unsere Vorfahren doch für Männer. 
Ob sie auf uns trotz uilserer Kultur wohl stolz sein würden? 

Daß jüdische Fabrikanten und Großhäitdler es als selbst- 
verständlich ansehen, wenn die von ihnen beschäftigten jungen 
3^0^01 %en ßörpei ptetageben, um übeilmüpt m einem @in= 
kommen zu gelangen, welches ihre notwendigsten Bedürfnisse befriedigt, 
beweisen die Äußerungen derselben, welche mehrfach bekannt geworden 
sind. ' Durch Zeugen gerichtlich festgestellt ist z. B. die Äußerung 
des Herrn Rosenthal einem Meister gegenüber, der sich beklagte, 
daß bei den niedrigeil Preiseil er die Mäntelnäherinnen mit Hunger- 
löhnen abspeisen müsse. Herr Rosenthal sagte: Lassen Sie die 
Mädchen auf den Strich gehen, aber schaffeit Sie billige Mäntel! 
Herr Rosenthal war der Comp. Paul Singers, des jüdischen Führers 
der Sozialdemokrateii. 

Solange ein Mädchen dem Judeii zur Befriediguilg seiner 
Sinneslust bient, wird sie von ihm erhalten und sogar mit Geschenken 
überschüttet, ist er ihrer aber überdrüssig, so hat sie auf irgend 
welche Rücksichtnahme nicht mehr zu rechnen. 

Mir ist eine Broschüre in die Hände gefallen mit dem Titel: 
Ein dunkler Punkt im Leben des Geheimelt Kommerzienrates 
von Bleichröder zu Berlin. Jit derselben erzählt der Verfasier, 
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Bürgermeißer a. 3). SB. Safer, bas; $err «on Bleiiÿrôber eine oer= 
heiratete Freundin, Frau Crouer, gehabt habe, welcher er bei 
Abbruch ihrer Verhältnisse ein Dokument übergeben habe, tu 
meinem er ßd) gu bestimmten Seißuugen nerpßtdßete. #onatlidb 
sollte sie 90 Mark, an jedem hohen Festtage außerdem 75 Mark 
erhalten. gür ihre Linker foQie gesorgt merben. Biefeë ^oíument 
soll später unter Umständen, die zwar eingehend geschildert sind, die 
id; aber nidst glauben bars, mean i4 bie Berhältniße meineë 
Vaterlandes nicht als absolut verlorene ansehen will, entwendet 
morben fein. $err non Bleidhröber hat bann später foigenben @ib 
geschworen: 

„Ich pp. schwöre zu Gott dem Allmächtigen und 
Allwissenden, die Thatsache ist nicht wahr, daß ich eine 
lltfunbe beë gnholteë, baß ich ber Klägerin für ®eheim= 
haltung ibreë behaupteten %erhâitniffeë gu mir nor meiner 
Ehefrau lebenslänglich in monatlichen Raten 30 Thaler 
und an jedem der vier jüdischen Hauptfeiertage 25 Thaler 
sowie eine Absindungssumme für ihre Kinder zu zahlen 
versprochen habe, so wahr mir Gott helfe. 

Diesen Schein hatten aber verschiedentliche Personen gesehen, 
unb e8 mürbe gegen &erm non Blei&röber megen fDteineibeë benun= 
giert. 9tad)bem bie ünterfudiung eingeleitet, foü grau (Kroner, nach: 
dem sie 48 000 Mark, baun nock 70 000 Mark erhalten hatte, einen 
@d)ein unterfdirieben haben in meliern ße erhärte, 

„daß sie sich mit dem Dokument geirrt habe." 
Diese Erklärung gab Frau (Kroner ab beim Rechtsanwalt 

SRobler in Berlin in ©egenmort beë ©eneralbenoßmäditigten beë 
Herrn von Bleichröder, Oberbürgermeister a. D. Weber und des 
SReftaurateurë Min, mobei an bie grau (Kroner non &errn non 
BleiWber 70 000 EIRarf gegart mürben, mooou aüerbingë 21000 
3Rari an ben ßießaurateur Min für angeblidh oerauëlagie ®eriihtë= 
faßen sofort meiter gegeben mürben, grau (Kroner manberte bann 
sofort nad) (Sttglanb auë, mo ße ßcb noth fe$t beßnbet. 3)ieë mar 
im gahre 1884. Borger, alë ihr baë 3)0^610 entmenbet morben 
mar, unb man oon Aeugen noch nichtë mußte, mar bie grau (Kroner 
burd) ben Kriminal=Komminariuë ©rasen non GAmerin pier, 3ionë= 
tir#laß 1, miber ihren BBißen nadh Kopenhagen fpebiert morben, 
non mo ße aüerbingë miebergefommen iß. 5Ra4 Sonbon iß ße 
später aber freimiüig gegangen. Gelbß Ge. (KpcIIeng ber ^err gußig^ 
Minister von gricbberg soll diese Frau persöitlich empfangen uub 
dabei zum Guten geredet haben. Später sollen die Herren Gras 
non Gcfimerin unb Bürgermeister a. 3). Safer ben Berfu# gemadß 
haben, &erm non BleiAröber mit BerbßentliAung biefer %hatfad)en 
:gu broben, mögli^ermeife, um ßd) einen nerfönlißien Stußen baburd# 
zu verschafien, was ich allerdings verwerflich finden würde. 

Aus der sich hieraus entfpinnenben Korrefponben; hebe ich 
folgenden Brief hervor. 



jgerni tBürgenneißei a. 3). Saiei 
hier 

Müller-Siraße 14. 

Sicherlich Ihren Absichten entsprechend, habe ich von Ihrem 
heutigen Briefe und unserer gesamten Korrespondenz Herrn 
Geheimrat von Bleichröder Kenntnis gegeben. 

Derselbe ist der Ansicht — worin ich vollkommen mit ihm 
übereinstimme — daß ihm mit der Broschüre nicht gerade An- 
nehmlichkeiten bereitet werden sollen, daß Sie aber auch bereit 
sein würden, einen Loskauf von bot drohenden Unbequemlichkeiten 
selbst zu bewirken resp. zu vermitteln. 

Herr von Bleichröder hat genug von Beleidigungen und 
Verleumdungen, und da in der von Ihnen angekündigten Bro- 
schüre es sich doch nur um dergleichen handeln kann, weicht er der 
Drohung und erklärt sich bereit, einen angemessenen Preis unter 
der Bedingung zu zahlen, daß die Broschüre mir ausgehändigt 
wird, ititb Sie sich verpflichten und die Verpflichtung Ihres Voll- 
machtgebers beibringen, Herrn von Bleichröder künftig in keiner 
Weise aus der Cronerschen Sache mehr anzugreifen oder Mate- 
rialien zu einem solchen Angriff an andere zu gewähren. 

Ich bin beauftragt, Ihre Forderungen entgegenzunehmen, 
über den Preis mit Ihnen zu verhandeln und den Preis festzu- 
stellen und auszuzahlen. 

Ergebenst 
gez. Weber. 

Später scheinen die Herren Bürgermeister a. D. Laser und Graf 
von Schwerin große Fehler gemacht zu haben, denn sie wurden 
wegen Erpressung unter Anklage gestellt. 

Die Altklage beginnt mit folgenden Worten. 
„Der Herr Kommerzienrat von Bleichröder hatte in einem 
Prozesse einer Frau Croner gegen ihn einen ihm zugeschobenen 
Eid geleistet und sich wegen desselben in Untersuchung wegen 
Meineides befunden. Die Untersuchung ist gegen ihn ein- 
gestellt, und ist Seitens des von Bleichröder an seine Prozeß- 
gegnerin eine Abfindungssumme gezahlt worden." 

In dem Verhandlungstermine wurde auch anerkanilt, daß 
wenn Herr von Schwerin behauptet, die Falschheit des von Herrn 
von Bleichröder geleisteten Eides sei durch die Ermittelungsacte 
nachgewiesen, dies hier für beit vorliegenden Fall ohne Bedeutung sei. 

Ich gebe gern zu, daß dies der Fall war, und wenn die 
beiden Herren Ungesetzliches begangen haben, so mußten sie dafür 
bestraft werden. 

Aber über der Bleichröderschen Meineidssache herrscht ge- 
heimnisvolles Dunkel. Weil in diesem Prozeß die höchsten Staats- 
beamten genannt worden sind, v. Friedberg, v. Madai, darum ist 
e3 bie böd)ße Shtfgabe beö Staates, in biefe Finsternis Siebt %n 
bringen. 
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Der Beamte, der mit dein Verschwinden des Dokuments amr- 
lich in Beziehung gebracht ist. die Frau Croner, die Collinschen 
Eheleute, von Norman», Kanzleirat im Auswärtigen Amt, die Maler 
Wittnebelschen Eheleute und die Kaufmann Loewinsohnfchen Ehe- 
leute, sowie der Herr von Schwerin, müssen zu eidlichen Aussagen 
veranlaßt werden, auch weine sie sich am Ende der Welt befinden 
sollten. 

Swi# einen Reitel bet Gioner, nacß 
zahliing von 70000 Mark, kann dieser brennende Fall noch ilickt 
beendigt sein. 

All den tailsendeil von armen Menschen, die in ihrer Not 
das Gesetz übertreten haben Uiid jetzt ihre wohlverdiente Strafe in 
den Gefängnissen abbüßen, ist es der Staat schuldig, an die Auf- 
klärung dieser Sache Alles zu setzen. 

Was möchte wohl geschehen sein, wenn von Herrn Hofprediger 
Stöcker oder Herrn Dr. Böckel ähnliches erzählt worden wäre?! 
Was möchte aber erst geschehen sein, wenn der absolute König 
Friedrich Wilhelm I. von diesem Fall gehört hätte?! Sicherlich 
würde das Schicksal des hohen Staatsbeamten in Königsberg, von 
dem ich oben erzählte, verschiedene Personen bedroht haben. Natür- 
lich war damals der Wille des Königs noch einziges Gesetz. 

Die Broschüre: „Ein dunkler Punkt im Leben des Herrn von 
Bleichröder" ist im Buchhandel zu haben, also nicht konfisziert. 

3)ie geiabepi ungeuetKc&e 0e¡^anpínng, baß ^en: non SRabai 
im Aufträge des Herrn von Bleichröder bei Frau Croner eine Haus- 
suchung lediglich nach dem bewußten Schein veranstalten, d. h. einen 
amtlichen Diebstahl habe vollführen taffen, daß später der Justizminister 
die Hauptzeugin beeinflußt, und daß die Untersuchung wegen Mein- 
eides auf den ganz wertlosen Zettel der Croner hin niedergeschlagen 
sei, bedarf der'Untersuchung. 

Sind die Behanptungerr unwahr, so treffe die härteste Strafe 
diese Urheber der entsetzlichsten Verleumdung, die jemals im Staate 
der Hohenzollern ausgesprochen ist. Sind sie wahr, so kann nur 
gründliche Bestrafung aller Beteiligten die sonst unrettbar verfallene 
Ehre des Vaterlandes Herstellen. Mit Totschweigen oder Hinweis 
auf die Bestrafung der Urheber wegen Erpressung ist nicht geholfen. 
Muß da nicht Jedermann auf die Vermutung kommen, daß die 
Justiz im Interesse der Juden zu einer gemeinen Metze degradiert 
ist, und die höchsten Staatsbeamten. Minister, Polizeipräsident. Staats- 
anwalt, zu Kttpplern dieser Metze herabgcsunken sind? 

21. Der Jude als Patriot und Soldat! 
Es ist einfach lächerlich, von jüdischem Patriotismus in land- 

läufigem Sinne zu reden. Der Jude liebt tun sich und sein eigenes 
Volk. Sonst macht er in Patriotismus, sobald er einträglich ist. 
In allen Kriegen haben sich die jüdischen Bewohner eines Landes 



'bent einbringenben geinb ak Spione angeboten, nnb für gute3 
-Geld auch gute Dienste geleistet. Wehe dem Lande, das auf den 
'Patriotismus seiner jüdischen Bürger in Zeiten der Not angewiesen 
wäre! Bei Beginn des Feldzugs 1870 schlossen die Mischen 
Millionäre ihre Börsen zu. Die kleinen deutschen Kapitalisten 
zeichneten die erste Anleihe. Nach den ersten Siegen freilich waren 
sie freundlichst zur Hand. Sollte es in den Kriegen der Zukunft 
anders sein, und sollte der Staat sich nicht sehr schwer dadurch 
schädigen, daß er die kleinen Kapitalisten schutzlos dem Judentum 
preisgegeben hat? Nicht lange vor dem Kriege 1806 hatte ein 
.Jude Davidsohn die Konzession zu einer Zeitung erhalten nnb ver- 
sprochen, dieselbe in patriotischem Sinne zu leiten. Nach der 

'Aebeiiage oon ßena MmetfmcbeÜe et nor Napoleon I. nnb fici 
die Königin Louise mit den schandbarsten Schmähungen an. Soldat 
brauchen ihres Körpers wegen nur wenige zu werden, nnb diese 
Wenigen wissen sich auch im entscheidenden Moment noch meistens 
in brückn. 3Bie niete 3uben mögen im legten geibguge gefallen 
sein? So oft man von strafwürdigen Versuchen hört, junge Leute 
ihrer Militärpflicht zu entziehen, ftnb dabei hauptsächlich Inden. Bei 
den 69 in Frankfurt Angeklagten war meines Wissens keilt einziger 
Deutscher. Viel schlimmer ist dies noch in Österreich nnb am aller- 
schlimmsten in Rußland. Die Nihilisten in Rußland sind vor- 
nehmlich Juden, ebenso die Geldgeber für die Sozialdemokratie in 
Deutschland. Was der in Frankreich lebenbe Jude als Patriot 
bedeutet, hat uns Drnmoitt gezeigt. Hetzen die Inden hüben nnb 
drüben zum Kriege, so geschieht es ans Geschäftsinteressen, und weil 
die Völker daun nicht Zeit haben, sich daratlf zu besinnen, wie sie 
sich ihrer Plagegeister zu entledigen haben. Welch' patriotischer 
Sinn iil dem Judentum wohnt, sonnte man unter anderen auch 

-sehen, als sich der preußische Reserve-Lieutenant von Bleichröder 
nach dem Nobilingschen Attentat vor dem Palais des Kaisers 
Wilhelm einfand, mit zwei öffentlichen Frauenzimmern am Arm, 
-öffentlich zotenreißend. Er wurde darauf ans dem Offizierstande 
ansgestoßen. Doch genug hiervon. Hierüber muß ein eigenes Buch 
geschrieben werden. 

22. Der Jude in Österreich, Polen, Frankreich, 
Rußland, England re. 

Über dieses Kapitel hatte ich eine Meitge von Material 
-zusammengetragen. Da aber das Buch ohnehin viel ausgedehnter 
wird, als beabsichtigt war, und da mir neuerdings bekannt geworden 
ist, daß Edtlard Drumout dieses Kapitel ausführlich bearbeitet, so 
will ich in diesem Buch darauf nicht eingehen. 

Wer darüber schon jetzt genaueres lesen möchte, den verweise 
.'ich auf folgende Schriften: 
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1. Subeninm unb 3ku#tum in be: Dßmarf, ron ®co:g; 
von Schönerer, Verlag des Reichsherolb, Marburg in 
Hessen. 

2. Statten be: ß^iliiation obe: bag Subentum in: 
Böhmen. SSerlag beß iReidh&hetolb, #arbn:g in ^e^en. 

3. 3)er gallische #enf4en^anbcl no: ®e:id#. Äßten. @etbß= 
neríag beß $)eutfd)en $oItßbiattß. 

4. @#c, Ae semitische Unmoral, non %abenhanfem 2eip)ig 
bei Thiele. 

5. Skumont, 3)aß nerjubete grankeich. Berlin bei3)enbner. 
6. Süa non be: 9teclui%, non Äapttatn Garl ßen$en, ^0^05^9.- 
7. öftre#, ein Suwel in iübif^e: Raffung. 

unb viele anbe:e Sch:iften, die alle, wie auch die obigen bei 
Fritsche in Leipzig zu erfragen und zu beziehen sind, ebenso in 
Berlin bei ®eo:g ^öpfner, #mig:afenß:a^e. 

23. Urteile bedeutender Fürste«, Philosophen re. 
Die Unmasse des zusammengetragenen Materials kann ich zu 

meinem Leidwesen nicht verwerten, da der beabsichtigte Umfang des 
Bi#eß #on weit übe^dßitten iß, abe: einige befonberß m#tige 
Urteile lasse ich hier doch folgen: 

Die nachstehend unterm 28. September 1703 erwähnte Kabmets- 
o:b:e jtöniß f^iebr# I. [antet: „Äßaß be: SRagißrat ;u $aHe, 
wegen eines Privilegii, worauf die dortigen Inden provociren und 
vorgeben, daß sie kraft desselben befugt wären, wenn sie gestohlene 
Güter getauft, fo#e %u behalten, nnb ben (Eigentümern nid# ;u 
restituiren, an uns gelangen lassen, und zu verordnen gebeten, baß 
habet ihr aus dem Beschluß zu ersehen. Nun ist der Inhalt eines 
solchen Privilegii, dessen sich die Juden in Halle rühmen, unrecht 
und unbillig, denn ja solches keinem Christen recht und zugelassen ist,, 
und die Juden nicht melioris conditionis seyn können als die 
Christen Wie denn auch dergleichen Recht, gestohlene Güter, wenn, 
man sie gleich erianft, ;u behalten, [ant be: römischen ®efe*e nicht 
unter ehrenbaren Heiden statt gehabt; wir befehlen euch demnach — 
euch non bemelbeten Suben baß norgegebeue ißrinilegium noqeigen 
zu lassen, copiam davon zu nehmen und solche einzuschicken. Wir 
können nicht glauben, daß wir ihnen dergleichen ertheilet, unb wenn 
eß gleich geschehen möre. so müßte eß hoch fü: erschlichen et pro 
non scripto gehalten werben, mte mir eß benu hiermit ertlöien!" 

* 

„Wir befehlen, ... baß die schlechten und geringen Suben 
in den kleinen Städten, sonderlich in denen, so mitten im Lande 
liegen, woselbst solche Suben gan; unnötig unb nieimehr schöbt# 
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fin.b, bei aüer ©ckgen^cit unb aüer 3Eögüc^(eit barauö meg= 
geschaffet werden." — „Was wegen ihres Handels ist, behalten sie. 
Aber daß sie ganze Völkerschaften zu Breslau anbringen und ein 
gantzes Jerusalem daraus machen wollen, das kann nicht sepnd." 
— Und im Judenreglement von 1750 heißt es: „Der höchste erlaubte 
#in8fu& iß 12 pßt. Hubt# Güter . . . mirb heuen guben *n 
erfauffcii und zu besitzen überall nicht gestattet. Kein Jude darf auf 
dem platten Lande wohnen." 

Friedrich II. 
* * 

„Warum diese Leute toleriren, die dem Laude noch dazu 
léübüd] ßnb, bie nt#8 arbeiten, nnr nom Betrug leben?" 

Joseph II., Kaiser von Oesterreich. 
* 

„Die Gesetzgebung muß überall einschreiten, wo der allgemeine 
Wohlstand in Frage gestellt wird. Die Regierung kann nicht mit 
Gietcbgültißleü %niebpn, mie |t# eine neräcbtlübe Nation (bie %uben) 
zweier Departements (Elsaß und Lothringen) von Frankreich be- 
mächtigt. Die Juden müssen als ein besonderes Volk, nicht als 
eine religiöse Sekte behandelt werden. Es ist zu demütigend für 
das französische Volk, in die Gewalt des niedrigsten aller übrigen 
Völker zu gerathen. Schon sind ganze Dörfer ihrer Besitzungen 
beraubt worden. Die Juden sind die Raubritter der Neuzeit, wahre 
Rabenschwärme. Man mutz sie staatsrechtlich behandeln, nicht 
zivilrechtlich. Es wäre gefährlich, die Schlüssel Frankreichs in die 
Hände solcher Menschen, die keine Vaterlandsliebe fühlen, fallen zu 
lassen. Vielleicht wird es zweckmäßig sein, durch Gesetz zu bestimmen, 
daß am Rheine nicht mehr als 50,000 Juden leben dürfen; die 
übrigen wären ins Innere Frankreichs zu verweisen. Man könnte 
ihnen auch den Handel verbieten, da sie ihn durch ihren Wucher 
entehren. ' Die Juden haben schon zu Mosis Zeiten Wucher 
getrieben und andere Völker unterdrückt, während die Christen nur 
ausnahmsweise Wucherer sind und in solchem Falle der Verachtung 
anheimfallen. Mit philosophischen Lehren wird man die Juden 
nicht anders machen, da sind schlichte Gesetze, Ausnahmegesetze von 
Nöten. Man muß den Juden das Handeln verbieten, da sie Mis- 
branch damit treiben, wie man einem Goldarbeiter das Handwerk 
legt, wenn er falsches Gold macht. Ich bemerke noch einmal: was 
die Juden Böses verüben, fällt nicht den Einzelnen zur Last, sondern 
dem ganzen Grundcharakter dieses Volkes." 

Napoleon I. 
* 

Der Jude ist nicht ein Teutscher, sondern ein Täuscher; nicht 
ein Welscher, sondern ein Fälscher; nicht ein Bürger, sondern ein, 
à-"' à.h.-. 
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Zum siebenten, daß man den jungen, starken Juden und 
-Jüdin in die Hand gebe Flegel, Axt, Karst, Spaten, Rocken, Spindel 
und lasse sie ihr Brot verdienen im Schweiß der Nasen, wie Adams 
Kindern aufgelegt ist. 

Luther. 
* * 

* 

Dazu sitzen die Fürsten und Oberkeit, schnarchen und haben 
das Maul offen, lassen die Jüden aus ihrem offenen Beutel und 
Kasten nehmen, fielen und rauben, was sie wollen, das ist: sie lassen 
sich selbst und ihre Untertanen durch der Juden Wucher schinden und 
aussaugen und mit ihrem eigenen Gelde sich zu Bettlern machen. 

Luther. 
* * 

* 

„Ich rate nicht dazu, die Juden zu töten, sondern sie aus eine 
ihrer Schlechtigkeit entsprechende Art zu strafen. Was ist gerechter, 
als daß man ihnen wieder nimmt, was sie auf betrügerische Weise 
gewonnen haben? Was sie besitzen, ist auf schändliche Weise ge- 
stohlen, und da sie, was das Schlimmste ist, für ihre Frechheit 
bisher ungestraft blieben, so muß es ihnen wieder entzogen werden. — 
Was ich sage, ist allen bekannt. Denn nicht durch ehrlichen Acker- 
bau, nicht durch rechtmäßigen Kriegsdienst, nicht durch irgend ein 
nützliches Gewerbe machen sie ihre Scheunen voll Getreide, ihre 
Keller voll Wein, ihre Beutel voll Geld, ihre Kisten voll Gold und 
'@Rbet, al8 Dtebnei)! burd) ba8, ma§ Re tcügenfdier SBkife beit Leuten 
(nt¡Rel)en, burd) baë maß Re tnägebeim ton bett 3)ie6en ersaufen, 
indem sie so die kostbarsten Dinge für den geringsten Preis sich zu 
verschaffen wissen." 

Peter de Clügnp (1146). 

Zu der Furcht und dem Widerwillen, welche man in Egypten 
von jeher gegen sie (die Juden) gehegt, gesellte sich noch der Ekel 
tmd eine tiefe, zurückstoßende Verachtung.  

Wie sollte aus einer so verwahrlosten Menschenrasse ein freier 
Mattn, eilt erleuchteter Kopf, ein Held oder ein Staatsmann hervor- 
gehen? 

Schiller. 
* * 

* 
Bei den Juden ist alles Meitschliche abscheulich; sie haßten 

stets alle Völker auf Erden, wurden aber auch von allen anderen 
'Reiß ge^aGt. 

Voltaire: (In seinem Werke über Sitten und Geist der Völker). 
* * * 

Die Taufe kann wohl die Erbsünde abwascheti, aber nicht 
.Inden ztl Preußen machen. 

A. Reichensperger 
(am 6. März 1856 im preuß. Abgeordnetenhanse). 

* * 
* 
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Die soziale Frage ist zumeist Judenfrage. 
Olio Glagau. 

* 

Der Jude ist der plastische Dämon des Verfalles der Menschheit. 
Richard Wagner. 

Menschenrechte sollen sie haben, obgleich sie uns dieselben 
nicht zugestehen. Aber ihnen Bürgerrechte zu geben, dazu sehe ich kein 
Mittel als das: in einer Nacht ihnen alle die Köpfe abzuschneiden 
und andere aufzusetzen, i» denen auch nicht eine einzige jüdische 
Idee steckt. Um uns vor ihnen zu schützen, dazu sehe ich wieder 
kein anderes Mittel, als ihnen ihr gelobtes Land zu erobern und 
sie alle dahin zu schicken. 

Fichte (Urteile über die franz. Revol.). 1815. 

Bis in die Kreise der höchsten Bildung hinauf, unter Männern, 
die jeden Gedanken kirchlicher Unduldsamkeit oder nationalen Hoch- 
mutes mit Abscheu von sich weisen würden, ertönt es heut wie aus 
einem Munde: Die Juden sind unser Unglück! 

Heinr. v. Treitschke. 

Die Sitten der Juden sind sinnlos und schmutzig. Unter 
sich halten sie auf Treue und Glauben und helfen einander, aber 
Fremde hassen und verfolgen sie." Eine zur Wollust äußerst geneigte 
Rasse. — Alles ist ihnen verächtlich, was uns heilig ist; während 
ihnen alles gestattet ist. was uns frevelhaft erscheint. — Sie sind 
das niedrigste aller Völker (deterrima gens). 

Tacitus. 

Die Sitten dieses verruchtesten Volkes sind schon so erstarkt, 
daß sie in allen Ländern sich verbreitet haben; den Siegern haben 
die Besiegten ihre Gesetze gegeben. 

Seneca (nach Augustinus). 

Die Juden, die in der ganzen Welt zerstreut wohnen und 
doch fest zusammenhalten, sind listige, menschenfeindliche und gefährliche 
Geschöpfe, die man gleich der giftigen Schlange behandeln muß, 
nämlich sofort, wie sie heranschleicht, ihr auf den Kopf treten; denn 
läßt man sie nur einen Augenblick den Kopf empor heben, dann 
wird sie sicher beißen, und ihr Biß ist sicher totbringend. 

AM al Qâdir al Gîlânî: al Fath arrabbânî Walfaid 
arrahmâni, Mag. 37 (545 it. Chr.). 



Es ist mir unbegreiflich, weshalb man diese mordschnaubenden 
Bestien (die Juden) nicht schon längst ausgerottet hatte. Würde 
man denn nicht wilde Thiere, die Menschen fräßen, sofort töten,. 
mirs» ff p •mfntfrhinmfmstrsi irmr<nt2 Htth ffnS Spmt htp cVitSptt 

Ein Ministerium, bei dem der Jude alles gilt; eine Haus- 

ft vvVViyi ll-v ijv vtV vlHUlUU; vv-JL Utv vCylUUljllH1* 

(Griechische Übersetzung des Alten Testaments) bei mir nachgelasien 
hat, eine herzliche Liebe und innige Verehrung des großen Königs 
Nabuchodonassar, wenn er auch etwas zu gelinde verfahren ist mit 
einem Volke, welches sich einen Gott hielt, der ihm die Länder seiner 
%a(W)atn f^enfte nnb oeit)#, in beten eß bann but4 
%anben nnb ORotben fe$te, nnb bann bem ®ott einen %entp(l 
darin baute. Möge jedes Volk, das sich einen Gott hält, der die 



%#atl0nbet &u „Hnbent bet SBethetßnng" madbt, te(bt)etttg 
seinen Nebukadnezar fittben und seinen Antiochos Epiphmies dazu, 
und weiter keine Umstände mit ihm gemacht werden!" 

@d)Ofien!)aiieT (ißatetga I, 6.136). 

Auch in der alteil Welt war das Judentum ein wirksames 
Zement be8 ßo8mopoliti8mu8 unb bet nationalen S)eíompontíon." 

Prof. Theod. Mommsen. 

24. Der Weg zur Selbstbefreiimg. 
Darüber dürfeil wir uns nicht täuschen, daß eine Befreiung 

Deutschlands vom Jildenjoch unendlich schwer ist. Der Rafftnierlheir 
beë jgnben iß bet 3)cut#e nicht gemmhfen. 3)a8 %attonaI=iBet= 
mögen Deutschlands ist zum größten Teil in Judenhänden. Sie 
beherrscheil die Börse, beit Handel, das gesamte Kreditwesen, Justiz, 
Medizin, Wissenschaft und Kunst. In fast alleil größeren städtischen 
Gemeinschafteil haben sie sich die Herrschaft angeeinet. Und das 
ganze Budget einer solchen Stadt wird danil zu einem einzigen 
großen Rotmptionßmittel in ben §&nben bet $}uben. $)te gan;e 
Verwaltung gestaltet sich bann zu einem unentwirrbaren Ratten- 
fönig, wie baß meine Sebenßgeßbidße gut (genüge bemetß. S)te 
gesamte 3nbenma4t !on*enttiett ßd) abet in bet ißreße. 3)iefe 
fi^aßt aßenthalben fünßlihe (Segen) äße nnb netmirtt ba8 %olI in 
aßen feinen @#tdßen. ®an*e iBolfßtiaßeit metben in ©egenfaß ;n 
ihrer Nationalität gebracht, entnationalisiert. Die jüdische Presse be- 
wirkt also einen Zersetzungsprozeß, der in seinem Verlauf unbedingt 
das Ende des Vaterlandes herbeiführen muß. Die Juden macheil 
gute (Seßbäße, einmal bet bet ähiftidßnng be8 bent#en %etdbe8, 
einmal bet feinem @nbe. %eim 8ei^^en)^^man8 faßt füt ße ba8 
meiste ab. Sie find die Ligilidatoren der sittlich imb materiell von 
ihnen &n ®tunbe getübteten %ßlfet. @elbß in bem steten ißmettia 
ßebt man bte8 f^on ein. SBeßamg in feinem .fßaiionaiiß" etllätt, 
baß Slmetifa itt feinet gcgettmättigen SRanbmittßbaß bem üntetgange 
zutreibe. Es ist ein Dämon, der die Judeil seit Alters her zu dieser 
Thätigkeit treibt, die sie doch schließlich mit verschliitgeit muß. Wie 
soll dieser ungeheuren Judenmacht entgegengearbeitet werden? Steheil 
sie doch im Begriff, sich auch der Staatsgewalt zu bemächtigen und 
bann das gesamte Staatseinkommen zu einem einzigen Korruptions- 
ntiitel *n matten, mie e8 in grankeicb beteitß gestehen iß. ®le(4= 
wohl fehlt den Orientalen jede Gabe bet Staatenbildung,,, noch mehr 
abet bte bet Staatenetbaltiing gän;lidb. @ie tennen mit llbethebung 
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und Grausamkeit oder feiges Winseln. Staatengründend und staaten- 
erhaltend sind nur die Arier, in der letzten Zeit nur die Germanen. 

In dem Buch „Rembrandt als Erzieher", dessen Erscheinen 
ich als ein Ereignis allerersten Ranges ansehe, sagt der Verfasser: 
Der Deutsche ist berufen, als Aristokrat Europa zu beherrschen, als 
Demokrat Amerika. Um Misverständnisse zu vermeiden, bemerke 
ich, daß hier jeder Bauer, und wie ich glaube, mit vollem Recht, 
als Aristokrat angesehen wird. Durch die Juden ist das Germanen- 
tum in Gefahr gekommen, vollständig zersetzt, seinem geschichtlichen 
Beruf entfremdet und seinem sicheren Untergang entgegengeführt zu 
werben. (Erben würben bann ohne graße bte f[aoifd)en SBöHer 
sein, denn die romanischen sind trotz allen Firnisses der Kultur 
im Niedergänge begriffen. Es ist betrübend, daß Deutschland so 
vollständig blind ist gegen die Gefahr, welche von Osten droht. 
Nicht an die Gefahr der Waffen denke ich in diesem Augenblick, 
sondern an die Gefahr einer edleren Kultur, die uns einmal zurück- 
drängen und überwinden könnte. Dian vergesse nicht: Unter allem 
Schutt und Schmutz, unter der Korruption des Adels und der hohen 
Beamten und der Branntweinpest und Judenseuche ruht still ver- 
borgen der ruski mir, die russische Gemeindeordnung. Sie hat sich 
trotz aller Bedrückung ihrem Wesen nach durch die Jahrtausende 
erhalten. Sie macht in der That jeden Russen p einem freieren 
Mann, als es alle Männer des zivilisierten Westens sind. Als 
Gemeindemitglied hat der Russe über alle Dinge sentes nächsten 
Gesichtskreises mitzuredeil, hat für Alle einzustehen, lind Alle stehen 
für ihn ein, sogar die Gerichtsbarkeit liegt mit in fernen Händen. 
Rußland besteht in der That aus unzähligen kleinen Republiken, 
in benen man bog SBertretungëf#em ni#t tennt, fonbern mo %eber 
selbst entscheidet. Alle diese Republiken stehen unter einem all- 
mdcbtigen ^enfcber, ber aÈe ®^aaí8mtgdeßen^eüen ebenso felbjb 
ständig entscheidet, wie die Gemeinde die ihrigen. Natürlich ist diese 
großartige Idee vielfach durch Willkür des Adels und der Beamten 
verdunkelt, aber sie ist nicht tot. Rußland ist seinem Wesen nach 
sozialistisch und demgemäß ganz folgerichtig auch cäsaristisch. Der 
Parlamentarismus für Rußland ist ein Unsinn, und nur unreife 
Leute und Juden streben denselben an. Der Panslavismus strebt 
nach dem ungeheuren Ziele, die russische Gemeindcordnung in ihrer 
ursprünglichen Reinheil wieder herzustellen, aus Rußlaild also tausende 
von sozialistischen Republiken p machen, bereu gemeinsameil Angele- 
genheiten durch den großen Vater in Petersburg absolut und unum- 
schränkt geleitet werden. Erreicht Rußland dies, während die Zer- 
setzung Deutschlands durch das Judentum weitere Fortschritte macht, 
so marschiert es an der Spitze der Kultur und eilt der Weltherrschaft 
entgegen, ohne daß ein Kanonenschuß zu fallen braucht. Allerdings 
hoffe ich, daß die Korruption des höheren Beamtenstandes, die 
Juden und der Branntwein die Wiedergeburt solange verzögern 
werden, bis wir selbst unsere Befreiung vollzogen und'uns dadurch 
in den Stand gesetzt haben, unsere Weltmissioil zu erfüllen, denn 
das wolle man nicht vergessen: Unsere altdeutsche Gemeindeordnung, 
die von dem römischen Recht allerdings vollstäildig zerstört ist, hatte 



mit der slavischen manches gemeinsam. Als vor wenigen Tagen 
die Kunde durch die Welt ging, daß Rußland sich seiner Juden 
ganz entledigen werde, ging ein Jubel durch alle antisemitischen 
Kreise. Ich aber war tief betrübt und bestürzt, denn folgender Satz 
ist in mir längst zur unumstößlichen Gewißheit geworden: Das- 
jenige Volk, welches sich zuerst und am gründlichsten seiner 
Juden entledigt und dadurch die Bahn für seine natur- 
gemäße Kulturentwickelung frei macht, ist zum Kulturträger, 
und folgerichtig auch zum Beherrscher der Welt berufen. 
Demgemäß kann für uns die Frage gar nicht in Betracht kommen, 
ob es möglich ist, daß wir uns der Judenherrschaft und Juden- 
tormptton enttebigen. @0 maß fein, nnb ba sann bie gitage bet 
S#wietigieit ßat nt#t eist erwogen werben. 

®egenmörtig giebt eg biet auiifemittf#e Parteien, bie ^ripli#? 
fokale, bie beutf&foataie nnb bie 3)eutf#c SBoIfgpartei. 

Stßetet gebührt bie ißriorttät. 3^ gürtet, bet jQofprebiget 
Síboíf Siedet, grünbete biefe gartet f#on Gnbe bet 70et 3abte. 
@t wat e&, bet ;uetfi ben weitesten %otfgtteifen bie Singen übet 
bag ¡übifibe treiben öffnete. 3)te spartet ist mit einem febt statten, 
stopfen fo%iaI#f#en ßleg gefaibt. ^ett ßofptebiget Stöder wits 
die soziale Neuordnung auf dem Grunde der christlichen Bruderliebe 
aufbauen, dem Staat' bei seiner sozialen Neugestaltung seine alt- 
bewährte Jnstitutionetl atlfrechterhalten. Natürlich zog er sich den 
ungeheuersten Haß aller Juden und Judengenossen zu, nnb was 
Judenhaß bedeutet, dürste betn Leser meiner Lebensgeschichte voll- 
ständig klar sein. Der Mann, der sich wohl weniger mit Dog- 
maitgmng befaßt, alg irgenb ein anbetet feinet SÄmtgbtübei, 
wurde als orthodoxer Mucker, Finsterling rc. verschrieen, non allen 
Seiten mit Schmutz beworfen und nach oben und unten hin zugleich 
verdächtigt. Er stand aber auf einer solchen sittlichen Höhe und 
wat anßetbem SBoIfgrebner in so bobem (Stabe, baß bente beteiig 
ein ganz anderer Geist in Deutschland wehen würde, wenn nicht der 
gürft SBigmatd, bet betn ßapitaligmug, b. b- betn ¡gubentum, ang 
potitif#en (Btünben feinen S#^ ;ngewetibet batte, zeitweise fein 
Wirken unmöglich gemacht hätte. Das Vaterland darf von ihm 
no# ®toßeg ermatten. 3n bet 3nbenftage bat er ß# blgßet meßr 
kritisch gezeigt nnb ist mit seinen letzten Vorschlägen erst in zwei 
Fällen, bezüglich der Schule und des Rechtsanwaltsberufes, scharf 
hervorgetreten. Aus diesem Grunde scheint er manchen jüngeren 
3^^60111011 ni#t weitßebenb genug *u fein. ^Parteiorgan bet 
christlich-sozialen Partei ist das „Volk". 

Die deutsch-soziale Partei hat ihr antisemitisches Programm 
bereits ausgearbeitet vorgelegt, da sie die Rücksichten eines Hof- 
prebigetg ni#t m nebnten brauet. Stn# ißtem Programm iß ein 
Tropfen sozialistischen Öles beigefügt. Allerdings ist dieses, das 
sogenannte Bochumer Programm, noch nicht vollständig durch- 
gearbeitet, nnb i# glaube, baß in biefet Begebung no# man#eg 
zu thun übrig bleibt. Die Partei steht auf christlich-monarchischem 
Boden. Der'Antisemitismus steht bei ihr durchaus in erster Linie, 
und wenngleich sie keine Radikalmittel befürwortet, so dürfte doch 



nach Ausführung ihres Programms die Bahn für einen gesunden 
sozialen gortf#ritt fret feilt. 3ßr Vertreter tm %ei(bßtag iß^ ber 
Abgeordnete Liebermann von Sonnenberg, früherer Offizier 
der deutschen Armee, der seine reichen Gaben, sein bedeutendes 
Wissen und seine große Energie in den Dienst des Antisemitismus 
gestellt hat. Kein Mißerfolg,' keine Verfolgung, keine Notlage hat 
ihn auch nur einen Augenblick wankend machen können. Der 
deutsche Adel hat in ihm einen vorzüglicheit Streiter gestellt. Haupt- 
sä## Merans# für bte ißartet ist tßätig grits #e in 2eip&ig, 
König in SBitten, fRabenßaufen in ^ambnrg, bann oor aßen 
Dingen auch der Altmeister des Antisemitismus, O- Glagau in 
SBerlin, bessen S#rißen, so befonberß baß 0n# ber ©rünber, ferner 
„Deutsches Handwerk und historisches Bürgertum", endlich der 
periodisch erscheinende Kulturkämpfer in jeder antisemitischen Biblio- 
tßel beit ersten Sßtaß etnueßmen müssen, 3entralpnnft ber fartei 
in Berlin bildet die sogenannte Mittwochsgesellschaft. Parteiorgan 
sind die deutsch-sozialen Blätter. 

Die deutsche Volkspartei hat ihren Sitz in Hessen. An 
ihrer Spitze steht der Dr. phil. Otto Böckel in Marburg. Es ist 
bteë ein lunger, tßatfräftiger ßßann mit großen Kenntnissen nnb 
großer Rednergabe, der trotz der größten Widerwärtigkeiten einen 
großen Teil des Hessenlandes dem Judentum dauernd entrissen hat. 
Seine gartet #6 gegenwärtig oter %ei#ßtagßabßeorbnete, nämii# 
bie ^errett SDr. iBöcki, ßimmermann, SBernef nnb ißicEenba#. 3ßr 
Parteiorgan ist der in Marburg erscheinende „Reichs-Herold." Die 
Partei steht zwar auf monarchisch christlicher Grundlage, doch 
ßnlbigt sie feßr bemofratif#en ^nf^#ten, tritt ober im ©egenfaß )u 
der jüdischen freisinnigen Partei für «Schutzzölle und Aufrechterhaltung 
unserer Wehrmacht ein. Von hervorragenden Männern der Wissen- 
schaft sind besonders Treitschke und Dühring entschieden gegen die 
3nben aufgetreten, aßerbingß non gan; oerf#iebenen Stanbpunften 
auß. Slti# $err oon ^¡1001111 bat einige, aßerbingß rg#t gaßme 
Hülfe geleistet. Auf bte weiteren, teilweise höchst verdienstvollen 
Sßorlämpfer sann an btefe Steße ni#t eingegangen werben. @ß 
#at ni#t anßbteiben sönnen, baß oon nieten Seiten ber SBnnf# 
außgefpro#en wttrbe, biefe brei antifemitif#en Parteien mö#ten 
sich zu einer einzigen vereinigen. Möglich wäre dies wohl, 
da vorläufig ihre wichtigste Aufgabe, Bekämpfung resp. Beseitigung 
des Judentums, weitaus in erster Linie steht. Indessen hat doch 
an# sebe Sßartei tßre bere#tigten Sonberaufgaben, nnb baßer iß bte 
3)^6#^ fein S#abe, solange ft# bte ^arteten atß %eite einer 
großen Hauptarmee ansehen, die zwar getrennt marschieren, aber 
vereint schlagen. Die gegenseitige Förderung, das friedliche Einver- 
nebmen, iß aber ©ruiibbebingnng beß gemeinf#aßti#en ßrfotgeß. 
Besonders die Führer haben die heilige Pflicht, sich über jeden Fall 
friedlich und freundschaftlich zu verständigen, alles Persönliche in den 
Hintergrund zu drängen und etwaige Differenzen niemals weiter 
fressen zu lassen. Insbesondere scheint mir dies notwendig zu fein 
be&ügti# ber SBecteitung ber &u erobernben SBaßtlreife. ßßag man 
allerfeitß bebenfen, baß ieber Sintisemit biefe SBefiegung feiner fetbß 



der gemeinsamen, geheiligten Sache, der Zukunft des Vaterlandes 
und auch der zahlreichen Märtyrerschaar schuldig ist, die für ihre 
.Überzeugung in Tod und Verderben getrieben wurde. 

Eine internationale Verständigung muß außerdem, trotz aller 
Schwierigkeiten, angestrebt werden, und Männer wie Drumont, 
Schönerer u. s. w. werden dazu wohl ihre Hand bieten. Darüber 
kann freilich kein Zweifel bleiben: Wie die soziale Frage überhaupt, 
so muß auch die Judenfrage auf deutschem Boden ausgekämpfr 
werden. Dieser Pflicht kann sich Deutschland seiner zentralen 
Stellung wegen nicht entziehen, aber mit der Lösung derselben wird 
es auch Glück und Segen über die ganze Welt verbreiten. Vor- 
läufig mache ich folgende Vorschläge: 

1. Beseitigung der Juden aus allen amtlichen Stellungen, 
sowohl des Staats als der Kommune, besonders auch aus 
dem Richter- und Rechtsanwaltsstande. 

2. Aufhebung der Jirdenemanzipation. 
3. Stellung der Juden unter Fremdeupolizei, die jeder 

Zeit Einsicht in die jüdischen Geschäftsbücher nehmen 
und bei Unreellitäten die sofortige Ausweisung vean- 
trageu kann. 

4. Militärsreiheit der Juden, dafür aber eine ausreichende 
Fremdensteuer und Wehrgeldsteuer. 

5. Verstaatlichung der Börse und der Reichsbank. 
6. Verbot des Terminhandels an der Börse. 
7. Verbot für die Juden, Zeitungen zu schreiben oder zu 

besitzen, die aus arrßerjüdische Kreise berechnet sind. 
8. Verbot, daß Fremde Grundbesitz erwerben können (welches 

Gesetz auch irr ganz Amerika besteht). 
9. Aufhebung der Gewerbefreiheit. 

10. Verbot der Naturalisation von getauften Juden. 
11. Wiederherstellung des religiösen'Eides. 

Vielleicht wird die Gesetzgebung der Zukunft es für die 
größte Humanität halten, wenn die Juden in einem gut gelegenen, 
außereuropäischen Lande angesiedelt und dort in die Lage ver- 
fe%t mürben, M mtb auf Wer 
nähren, wobei sie mit allem Nöthigen reichlich ausgestattet werden 
fömmt. 3)er %eö ^ermößelta, baë bm ^^6^« 
tausenden ihrer Opfer, deren Knochen in allen Teilen der Welt 
bleichen, nicht mehr zurückgegeben werden samt, dürfte in der 
Hand des Staates die Lösung der sozialen Frage und damit 
den Kulturfortschritt der Menschheit wesentlich erleichtern. 

Sobald die Jttdeitfrage gelöst ist, sobald insbesottdere die 
Jttden aus der Presse verschwunden sind, ist die Bahit zu einer 
Verständigung über die soziale Frage frei. Wir werden uns daim 
nicht mehr gegetiseitig mit Schmutz bewerfen, sondern jede Meinuitg 
auf ihren wirklichen Wert hin prüfen. Gegenwärtig ist dies unmöglich, 
da die sozialdemokratische Partei, durch ihre Hintermänner, die Juden, 
aufgestachelt, nicht mehr diskutiert, sottdern sich schon im latenten 
Bürgerkriege mit den übrigen Volksklassen befindet. Daß wir uns 
am Anfang einer Weltwende befinden, kann keilt Einsichtiger leugnett. 
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Wir müssen aus dem Zeitalter des schrankenlosen Produzierens 
hinaus in das des zielbewußten, aber ohne Aufhebung der individuellen 
Freiheit. Wir müssen dahin kommen, daß jeder schaffende Mensch 
auch den Ertrag seines Fleißes für sich erhält, und der Staat hat 
ihm dabei behilflich zu sein. Es wird nicht zu umgehen sein, das; 
die Hauptproduktionszweige genossenschaftlich organisiert, itub daß 
den Handwerkern von Staatswegen ebenfalls zu Hilfe gekommen 
werde. Was alles dem Staat resp. der Kommune bei gutem Willen 
möglich ist, sehen wir eben in diesen Tagen in Rom. Dort strike,; 
die' Schlächtergesellen, die Kommune nimmt das Schlachten und 
den Fleischverkauf allein in die Hand und läßt dieses durch Soldaten 
ausführen. 

Jede Reform hat drei Stadien zu durchlaufen, erstens die 
Unzufriedenheit mit den bestehenden Zuständen, zweitens die Kritik, 
drittens die positive Schöpfung. Im zweiten Stadium befinden 
wir uns jetzt. Die ganze Sozialdemokratie ist nichts als eine große, 
zum Teil sehr berechtigte Kritik. Bevor wir zum drittel, Stadium 
kommen, muß erst die Judenmacht gebrocheii sein, denn die Juden sitzeit 
gleich deii Raubrittern des Mittelalters auf ihreii Burgen und 
machen von dort aus ihre regelmäßigen Ausfälle, die alle positiven 
Schöpfungen unmöglich machen. Über das Wesen der positiven 
Neuschöpfungen haben die bedeiitendsteii Männer der Jetztzeit grund- 
legende Gedanken ausgesprochen, die schon jetzt, natürlich nach Er- 
ledigung der Judenfrage, praktisch zu verwerten wären. Ich nenne 
nur die Kathedersozialisteil Schmoller, Wagner, Brentano, Schaffte, 
dann Männer wie den Freiherrn von Broich, von Mosch, Fritz 
Spielhoff und den Deutschamerikaner Dr. Schläger, der seine sorgfältigst 
ausgearbeiteten Aufsätze in den verschiedensten Blättern, so im 
Kyffhäuser, in den Bapreuther Blättern u. s. w. veröffentlicht nnb 
die Brücke bildet, welche uns mit den großen englischen und amerika- 
nischen Sozialreformern verbindet. Seine letzte Veröffentlichung über 
Naturrecht uud historsches Recht dürfte bahnvrechend wirken. Ferner 
nenne ich denverstorbenenErzbischofKetteler.KaplanHitze.v.Schorlemer- 
Alst, von Hüiie. Als ein Ereignis ersten Ranges bezeichnete ich 
schon oben das Erscheinen des Buches „Rembrandt als Erzieher". 

Jeder Satz dieses Buches fällt wie ein Lichtstrahl in dunkle 
Verhältnisse und könnte als Kapitelüberschrift zu einem neuen Buche 
dienen. 

Folgende Sätze aus dem Buch führe ich an, um zu zeigen, 
wessen sich der Leser zu dem ganzen Buche zu verseheii hat: Preußen 
hat zu Anfang dieses Jahrhiinderts den Grundsatz angenommen, 
die erlitteneir Niederlagen durch Stärkung der wiffenschaftlichen Kraft 
des Volkes wett zu machen. Deutschland soll zu Elide des Jahr- 
hunderts deii Grundsatz annehmen, die erfochtenen Siege durch 
Stärkung der künstlerischen Kraft des Volkes zu rechtfertigen. 

* -î- 
* 

Kunst muß die Naivität zurückgeben, die wir durch die Wissen- 
schaft verloren haben. 



Wir lernen aus diesem Buche, daß die soziale Frage keines- 
megs, wie die Sozialdemokraten annehmen, reine Magenfrage ist, 
sondern daß es sich bei derselben noch um viel andere, höhere Inter- 
essen handelt. Die soziale Frage ist überhaupt nicht danach ange- 
than. daß sie von einem Mann und in einem kurzen Zeitraum ge- 
löst werden könnte, aber in Angriff muß sie sofort genommen 
werden und zwar mit allem (Ernst, denn Stillstand ist Untergang. 
„Deutschland", sagte Treitschke in einer seiner jüngsten Vorlesungen, 
«gleist einem SBngen, bet auf f#tfer ßante tWabmãttê fäptl. @e 
mu& bauernb in SBemegung bleiben, benn sonst ßnt;t # unfehlbar 
in ben Slbgtunb." bie BSoebebingung aut etfotgreid&en 9¡nan= 
griffnahme der sozialen Reform die Lösung der Judenfrage ist, so 
halte ich diese für überreif, und Zweck meines Birches ist es, recht 
biingenb auf die sofortige Inangriffnahme derselben hinzuweisen. 

Du darfst, deutscher Mann, sämtlichen produktiven Völkern der 
Welt Deine Liebe, Deine Achtung und Deine Freundschaft zuwenden, 
denn jedes produktive Volk klettert, oft ohne es zu wissen, auf der 
Leiter der Kultur empor, aber das parasitische kulturzerstörende 
jüdische Volk, das überall moralische Fäulniß und Zersetzung der be- 
stehenden Zustände herbeizuführen sucht, weil es nur in der Fäulniß 
ernten kann, mußt du mit vollem Bewußtsein bekämpfen und unschädlich 
zu machen suchen. 

Dem bisher angerichteten Unheil, das sich besonders in der 
Zerstörung unserer nationalen Institutionen und des nationalen Wohl- 
standes zeigt, müssen wir dreist ins Auge blicken. Thatkräftig müssen 
wir daran gehen, die alten Schäden zu beseitigen und dabei zugleich 
einen tüchtigen Schritt auf dem Wege der Kultur vorwärts zu thun. 

Vor allen Dingen müssen wir aus dem sentimentalen Kos- 
mopolitismus herauskommen. Nur als fest abgegrenzte Nationalität 
können wir der ganzen Welt den Segen bringen, den sie von uns er- 
warten darf. 

Alle Völker der Welt bedeuteten nur so lange etwas für die 
Kultur überhaupt, als sie eine festgeschlossene Nationalität bildeten. 

Unsere größten Dichter haben deshalb auch die Vaterlandsliebe 
als unsere heiligste und höchste Pflicht hingestellt, der sich ein edler 
Mensch auch beim besten Willen nicht entziehen kann. Wie schön sagt 
Göthes Iphigenie: 

So manches Jahr bewahrt mich hier verborgen 
Ein hoher Wille dem ich mich ergebe; 

' Doch immer bin ich wie im ersten fremd, 
Denn ach mich trennt das Meer von den Geliebten, 
Und an dem Ufer steh ich lange Tage, 
Das Land der Griechen mit der Seele suchend; 
Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 
Nur dumpfe Töne brausend mir herüber. 
Weh dem, der fern von Eltern und Geschwistern 
Ein einsam Leben führt! Ihm zehrt der Gram 
S)a8 nü#e ®Iüd not feinen Sippen meg. 
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Ihm schwärmen abwärts immer die Gedanken 
Nach seines Vaters Hallen, wo die Sonne 
Zuerst den Himmel vor ihm ausschloß, wo 
Sich Mitgeborcne spielend fest und fester 
Mit sanften Banden an einander knüpfen. 

und wie ergreifend klingen die Worte Allinghausens in Schillers Tell: 
Verblendeter, vom eitlen Glanz verführt, 
Verachte dein Geburtsland! Schäme dich 
Der uralt frommen Sitte deiner Väter! 
Mit heißen Thränen wirst du dich dereinst 
Heim sehnen nach den väterlichen Bergen, 
Und dieses Herdenreihens Melodie, 
Die du in stolzem Ueberdruß verschmähst, 
Mit Herzenssehnsucht wird sie dich ergreifen. 
Wenn sie dir anklingt auf der fremden Erde. 
O, mächtig ist der Trieb des Vaterlaud's: 
Die fremde falsche Welt ist nicht für dich; 

und dann an einer anderen Stelle: 
Die angebornen Bande knüpfe fest, 
Ans Vaterland, ans theure schließ dich an, 
Das halte fest mit deinem ganzen Herzen. 
Hier sind die starken Wurzeln deiner Kraft; 
Dort in der fremden Welt stehst du allein, 
Ein schwankes Rohr, das jeder Sturm zerknickt. 

Deutsches Volk, niemals hat dir die Welt ein treueres Bild 
deines ureigensten Selbst gegeben, niemals auch wird dies in aller 
Zukunft möglich sein, als Göthe in seinem Faust. Seine letzten 
Worte waren: 

„Und so verbringt, umrungen von Gefahr, 
Hier Kindheit, Mann und Greis sein tüchtig Jahr. 
Solch ein Gewimmel möcht ich sehen, 
Auf freiem Grund mit freiem Volke stehen. 
Zum Augenblicke dürft ich sagen: 
Verweile doch, du bist so schon. 
Es kann die Spur von meinen Erdentagen 
Nicht in Aeonen untergehn. — 
Im Vorgefühl von solchem hohen Glück 
Genieß ich jetzt den höchsten Augenblick." 

Deutsche Brüder! Diese Freude am Vaterlande, diese Liebe 
zum Vaterlande hat Euch das Judentum zu rauben gesucht, wo es 
dies eben wagen konnte! Schimpft doch nicht auf die Juden, ver- 
teidigt sie auch nicht, sondern studiert sie. Studiert Heine, Börne u. s. w. 
Besonders derjenige Teil der Nation, der im Schweiß seines Angesichts 
d:e Werte schafft, ohne dieselben doch mit genießen zu können, der dem 
jüdischen Mammonismus neuerdings am gefährlichsten zu werden 
schien, ist systematisch zu bewußter Vaterlandsfeindlichkeit erzogen 
worden. 
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Soweit meine Beobachtungen reißen, iß bas ©ist aQerbingS 
noi^ nid;t big gum innersten Rern ber VolfSfeele oorgebrungen. 3ft 
das Judentum beseitigt, so werden die Schlacken von selbst abfallen. 

Doch auch die Liebe zu den vaterländischen Institutionen, ins- 
besondere zur Monarchie, ist noch wenig erschüttert. Das Gefühl der 
Pietät unserm Herrscherhause gegenüber, unter welchem unsere Vor- 
fahren seit Jahrhunderten glücklich und zufrieden gelebt haben, ist 
überall noch viel lebendiger, als die bereits siegestrunkene Judenschafl 
annimmt. Doch nicht das Gefühl allein kettet uns unauflöslich an 
unser Herrscherhaus, sondern das tiefste folgerichtigste Denken zeigt 
uns, daß die soziale Erbmormrchie uns allein unserm geschichtlichen 
Beruf entgegenführen kann. Die Monarchie bildet den einzigen festen 
Pol in der Erscheinungen Flucht. Der moderne Parlamentarismus 
giebt uns im besten Falle eine Momentphotographie der augenblick- 
lichen Stimmung. Wo ein parlamentarisches Regiment herrscht, da 
wird die Nation von solchen Momentcindrücken fortgerissen zu Dingen, 
die später den größten Schaden herbeiführen können. Dies ist die 
große Lehre der Konfliktszeit von 1861—1866. Die Momentstimmung 
führte das Vaterland unfehlbar dem Untergange entgegen. Die 
Monarchie gebot Halt diesem Fortgerissenwerden durch die Stimmung 
des Moments, sie bildete einen wirklichen roche de bronce, und 
rettete Preussen wider seinen Willen vor sich selbst. Dieser 
©egensaü tnlt häufig in Reifen heroor, mie bamals nadh außen, 
io 1# nmi) 3nnen. — auch bei ber #t beftehenben inneren RrifiS 

raerben^ell*^ank ^ durch die soziale Monarchie gerettet 

... Hören wir, was Dr. Schläger in seinem Artikel: „Der Kamps 
zwischen der naturrechtlichen und historischen Schule" über diesen 
Punkt sagt: 

„SMe 2euie bestehen noch wie oor barauf, Regierung unb Vois 
als gmci fnh emtg befämpfenbe ©egenfdße hingufteHen unb als Aaupb 
ziel die Schwächung der Regierungsmacht, die Vermehrung der Befug- 
nisse der Volksvertretung auf ihr Banner zu schreiben. Bismarck wies 
diese in Preußen jedenfalls unberechtigte Auffassung einmal im Reichs- 
tage mit scharfen Worten zurück, indem er erklärte, daß er, der Reichs- 
kanzler, ebenso gut zum Volke gehöre, wie die Mitglieder des Reichs- 
tages, und daß er nicht gewillt sei, sich in einen künstlichen Gegensab 
dem Volke gegenüber stellen zu lassen. Man hat leider den tiefen 
Sinn dieser Erklärung nicht verstanden, nicht verstehen wollen 

In den letzten Sätzen haben wir eines der lehrreichsten Beispiele 
aus dem siegreichen Kampfe des historischen Rechtes, der mit tieferem 
Staatsinhalte unabweisbar geforderten Maßnahmen, (Reorganisation 
des preußischen Heeres) gegen dgs im Abgeordnetenhause unter der 
Devise „Diesem Ministerium keinen Mann und keinen Groschen" durch 
Grabow, Virchow und die Fortschrittspartei in's Feld geführte demo- 
kratische oder Naturrecht hervorgehoben. Formell mag ja eine Ver- 
letzung des Buchstabens der Verfassung vorgelegen haben, insofern ja 
Sismares selbst im gerbst 1866 eine nachträgliche ®uthei&ung feines 
Verfahrens von der Kammer sich gefallen ließ. Das Wesen des Gegen- 
faßeS, bie Berechtigung ber Rrone, als Vertreterin beS historischen 
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Rechtes, die Durchführung der „geschichtlichen Bestimmung des preußischen' 
Staates" zu erzwingen, bleibe durch jeneJndemnitätsforderungBismarcks 
unbeeinträchtigt". — Die Notwendigkeit verlangt allerdings, daß die 
soziale Erbmonarchie eine freie ist. Wäre sie von einer bestimmten 
Volksklasse abhängig, so würden die Forderungen dieser auch allein 
Befriedigung finden. Da in Europa der Kapitalismus, d. h. das 
Judentum, viele Regierungen beherrscht, so findet der Kapitalismus 
allein wesentliche Förderung seiner Interessen, während die übrigen 
Volksmassen sich mit schönen Worten begnügen müssen. Die Notwen- 
digkeit eines festen Pols ist auch stets in allen Republiken anerkannt 
worden. Man hat überall Senate gegründet, die sich aber nirgends 
als widerstandsfähig genug gezeigt haben. Wirkliche, ernsthafte Re- 
publiken, in denen das Volk in seiner Gesamtheit an der Regierung 
Teil genommen hätte, hat es in der Welt übrigens wenige gegeben. 
Entweder regierten die durch Geburt, oder die durch Reichtum aus- 
gezeichneten wenig zahlreichen Volksklassen, und die eigentlich produktive 
Bevölkerung wurde von ihnen mehr bedrückt, als irgend wo anders. 
Der Kampf zwischen den Patriziern und Plebejern in Rom war nichts 
weiter, als ein Kampf zwischen der Geburts- und Geldaristokratie. 
Als Athen zur wirklichen Demokratie überging, verfiel es dem baldigen 
Untergange. Die Sozial-Monarchie der Hohenzollern ist in der Welt- 
geschichte etwas völlig Renes und har ihre Berechtigung in vier Jahr- 
hunderten dadurch dargethan, daß sie aus einer halben Wüstenei, aus 
Sandschollen ohne Wert, einen blühenden Staat geschaffen, und dem 
alten absterbenden Europa einen neuen Mittelpunkt und neue Ideen, 
gegeben haben. 

Leider besitzt die große Mehrzahl der Nation hierfür auch in 
seinen patriotischen Teilen noch viel zu wenig Verständnis. Auch in 
den Schulen wird dies Verständnis noch wenig geweckt, wie denn 
z. B. alle Geschäftsbücher viel von den Kriegen und Heldenthaten 
zu erzählen wissen, die doch bei sämtlichen Monarchen des Hohen- 
zollernhauses, selbst bei Friedrich dem Großen in zweiter oder dritter 
Linie stehen, aber wenig von der schaffenden sozialen Thätigkeit aller 
Fürsten, die doch ihr eigenstes Wesen ausmacht. Unser Vaterland 
wird auch in der Zukunft nur als soziale Monarchie zum Segen der 
Menschheit an der Spitze der Völker marschieren, sonst wird es zurück 
versinken in Bedeutungslosigkeit und Elend. 

Meine Ueberzeugung geht dahin, daß die Hohenzollern in ihrer 
Bedeutung für die Welt erst am Anfang ihrer Laufbahn stehen. 
Alles Bisherige bildete erst die Einleitung. 

An Dir, Du Deutsches Volk, liegt es nun, das Deinige zur Er- 
reichung des großen Zieles beizutragen. Mit dem Parlamentarismus, 
der Dir erhalten bleiben wird und 'muß, ist die Bestimmung Deiner 
Geschicke mit in Deine Hände gelegt. Trage nun an Deinem Teile 
dazu bei, daß sich die großen Volksmassen in Deutschland wieder 
ivohl und glücklich fühlen können, und daß Alle in demselben wieder 
eine wirkliche Heimat finden. 

Wirkliche große soziale Reformen sind notwendig, nicht nur dürfen 
den produktiven Volksmassen einige Brocken zugeworfen werden. 



Deutschland ist ja so reich an edlen, aufopferungsfähigen 
Männern und an großen Talenten. 

Bisher sind dieselben allerdings durch das Judentum gegen ein- 
ander gehetzt worden, aber wenn Deutschland an die rasche Beseitigung 
dieser beutegierigen Parasiten geht, werden sich die Männer aller Rich- 
tungen wieder zusammenfinden. 

Als die erste französische Republik in voller Blüte stand, wurden 
ihr zu Ehren gar häufig kleine Bouquets gebunden. Mit Vorliebe 
wählte mau dazu einen katholischen Geistlichen und ein junges 
Mädchen, oder eine Nonne und einen sogenannten Verdächtigen. Man 
band dieselben mit den Füßen zusammen und warf sie ins Wasser. 
Die krampfhaften Bewegungen der Ertrinkenden mußten die Schau- 
stellungen ersetzen, die, bisher die Monarchie und die Geistlichkeit in 
ihren feierlichen Aufzügen geboten hatten. So ein kleines Bouquet 
möchte ich meinen Lesern auch überreichen, indem ich vier Per- 
sonen mit einander in Beziehung bringe, die sich wohl von 
allen Personen Deutschlands am fernsten stehen. Es sind dies der 
verstorbene Pastor Knack, der sozialdemokratische Abgeordnete Fritz 
Kunert, der Stadtschulrat Dr. Bertram, eine katholische Kranken- 
pflegerin, Schwester Bertha. 

Pastor Knack erklärte bekanntlich, daß die Bibel seine einzige 
Richtschnur in allen Dingen sei, und «r auch an die Forschungen der 
Wissenschaft nicht glaube, wenn dieselben der Bibel widersprächen. 
Es ist bekannt, daß er deswegen von der gesamten Judenpresse, 
die in ihm das Christentum zu treffen suchte, mit dem tollsten Hohn 
überschüttet wurde. Wolkenschieberhüte und Wolkenschieberschnaps 
giebt es noch heute. Diesen Mann in seiner stillen Thätigkeit zu be- 
obachten fand ich wiederholt Gelegenheit. Er hat von seinem Ein- 
kommen nur einen geringen Bruchteil für sich verbraucht. Das meiste 
gehörte den Armen. Als einmal ein Notleidender zu ihm kam und 
er Detgeblid) bie gange 9Boi)nung na# einet ®abe buri#«^ iiaWe, 
fiel ihm das Strickzeug seiner Frau mit einem halbfertigen Strumpf 
und einem Knäuel Wolle in die Augen. Er gab dieses hin als das 
einzig Wertvolle, was er finden konnte. 

Der sozialdemokratische Abgeordnete Fritz Kunert war früher 
Lehrer in Berlin, hatte aber nur ein Gehalt von 1560 Mark. Als 
der Rector Bombe so schrecklich aus dem Leben geschieden war, zogen 
sich selbstverständlich fast alle Specialcollegen von der Familie zurück. 

Da Bombe am Tage vor seinem Tode noch sein ganzes Gehalt 
für Schuldenbezahlung weggegeben hatte, so kam die Familie in die 
schrecklichste Not. Neben dem Kommerzienrat Pintsch war es einzig 
und allein Fritz Kunert, der hier eingriff. Weder verwandtschaftliche 
Verhältnisse, noch besondere Freundschaft, sondern allein die große 
Not, die sonst bekanntlich die Menschen abstößt, ketteten ihn an die 
Familie. Sein doch wahrhaftig nicht hochbemessenes Gehalt nahm 
er zur Hälfte für sich, die andere Hälfte floß den sechs unmündigen 
Bombeschen Kindern zu. 

Von dem Schulrat Professor Dr. Bertram ist mir Folgendes 
bekannt: Wenn Lehrer in gar zu große Not kamen, und die behörd- 
lichen Unterstützungen wesentliche Hülfe nicht schaffen konnten, so be- 



stellte er solche Lehrer zu sich und händigte ihnen persönlich eine 
Summe von sechzig bis hundert Mark als zinsloses und in be- 
liebigen Raten rückzahlbares Darlehn ein. Ich halte es für höchst 
wahrscheinlich, daß dasselbe in gar vielen Fällen nicht hat zurück- 
gezahlt werden können. Um ja jeden Dank von sich abzuwehren, 
deutete er an, daß er anderweitig dieses Geld zur Verfügung erhalten 
hätte. Mir ist aus anderen Quellen sicher bekannt, und im Klagefalle 
würde ich es auch beweisen, daß diese stillen Wohlthaten fast über die ' 
Grenze des Könnens hinaus ausgedehnt sind. 

Die katholische Krankenpflegerin Schwester Bertha lernte ich in 
einer total verarmten Familie Lochschefsky kennen, in der die Frau 
zu allem Überfluß nach überftandenem Wochenbett schwer erkrankt war. ;j 
Als ich dort eintrat, war sie damit beschäftigt, die Windeln zu > 

waschen, während doch ihre zarten Händchen und ihre ganze Er- 
scheinung 'auf frühere Lebensverhältnisse hindeuteten, die kaum zu 
ihrer augenblicklichen Beschäftigung paßten. Diese Schwester hat in 
der Familie die denkbar unangenehmsten Arbeiten verrichtet, und einige 
Tage später sah ich sie mit einem Hundesuhrwerk, in dem sie jeden- 
falls Bedürfnisse für die Familie herbeigeschafft, die sie sicher erst 
irgendwo hat erbitten müssen, vor dem Hause der Familie halten. 

Wie gefällt Dir dieses Bouquet, lieber Leser, ein orthodoxer 
Geistlicher, ein Sozialdemokrat der radikalsten Richtung, ein fort- 
schrittlicher Schulrat und eine katholische Nonne, die doch wahrscheinlich 
dem äußersten Ultramontanismus huldigt? Es ist diese Zusammen- 
stellung aber keineswegs eine bloße Marotte von mir, vielmehr wird | 
sie Dich zu hochernstem Nachdenken anregen. Diese vier Leute, so sehr 
verschieden, wie Menschen nur sein können, sind sich in der Hauptsache 
doch gleich. Sie stellen sich mit ihrem ganzen Sinn in den Dienst 
der Nächstenliebe, und die Roh ihrer Mitmenschen zu lindern ist ihre 
Lebensaufgabe. Solche Leute von echt deutscher, christlicher Gesinnung, 
gegen die sich allerdings einer derselben höchlichst verwahren wird, 
haben wir aber in unserem Vaterlande in großer Zahl. Sollte 
zwischen all diesen Leuten, die doch dem Wohl ihrer Mitmenschen 
Alles aufopfern, nicht eine wirkliche und ernsthafte Verständigung 
möglich lein, und sollte auf Grund solcher Gesinnungen nicht im 
ganzen deutschen Volke eine wirkliche soziale Neuordnung sich be- 
gründen lassen? Bis jetzt war dies unmöglich, weil die Judcupresse 
Jeden gegen den anderen hetzte und Mistrauen säete. Behält diese 
ihren Einfluß, so wird es niemals anders werden. Darum, deutsches 
Volk, ermanne Dich, beseitige in allererster Linie Deinen Todfeind, , 
den Du in falsch verstandener Humanität bei Dir aufgenommen hast. 
Dann gehe entschlossen daran, allen Deinen Kindern das Glück zu 
bereiten; das auf dieser unvollkommenen Erde möglich ist. Unter dem 
Schirin einer mächtigen sozialen Erbmouarchie wird Euch dies möglich 
sein, sobald Ihr überhaupt in die Lage kommt, Euch gegenseitig nach 
Beseitigung des jüdischen Preßpiratenlums offen und ehrlich aus- 
zusprechen. 

Jede Partei hat ihr Gutes, in jeder finden wir Lente, die denr 
Wohl bes Ganzen sich selbst mit allem, was sie haben, zum Opfer 
bringen würden. Auch bei den Sozialdemokraten sind solche Leute 
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zu finden, auch dort giebt es ideales Streben. Daßchas Judentum, 
sie von diesem abgelenkt und auf Ziele gewiesen hat. die ewig un- 
erreichbar sind, ist bedauerlich, aber nicht unabänderlich. 

Männer aller Parteien, die Ihr nicht von Selbstsucht, Herrsch- 
sucht, Rachsucht eingenommen seid oder diese unedlen Eigenschaften 
in Euch überwinden könnt, einigt Euch alle, zunächst den schlimmen 
jüdischen Parasiten, diesen Bacillus der Fäulnis, zu beseitigen, und 
dann messet Euch in leideuschaftloser Weise mit Aufgebot aller 
Geisteskräfte in dem Streben, ernste Besserung unserer Zustünde 
herbei%nführen. SBerbe ßd) feber beffen Gemußt, baß eö auf feiner 
Seite ohne ernsthckfte Opfer abgehen kann. 

Schlußwort. 
Wenn Du, deutscher Mann, den bisherigen Darstellungen Deine 

volle Aufmerksamkeit zugewendet und Deine eigenen Beobachtungen 
damit in Beziehung gebracht hast, so wird folgender Satz in Dir zur 
unumstößlichen Ueberzeugung werden: 

„Das fernere gleichberechtigte Nebeneinanderwohnen der germani- 
schen und jüdischen Bevölkerung isteineUnmöglichkeit. BeideRationali- 
taten find in der Mehrzahl ihrer Angehörigen nicht im Stande, ihre 
(S:!)ara%ereigen#mliihfeiíen, bie sie mdhtenb mehrere: SaWaufenbe 
treu bewahrt haben, m wenigen Jahrzehnten oder Jahrhunderten 

’ abzulegen. Der Versuch, durch Aufhebung aller Schranken eine 
Einigung resp. Vermischung beider Völker herbeizuführen, der bei 
der Gcrmanisierung slavischer Völkerschaften so herrliche Früchte ge- 
tragen hat, ist vollständig gescheitert. Die Semiten haben ihre 
Gleichstellung nur dazu benutzt, das germanischen Volk finanziell 
zu knechten, sittlich und politisch zu korrumpieren, um sich dadurch 
zur herrschenden Nation zu machen. Diejenigen Semiten, welche 
sich durch Religionswechsel anscheinend dem deutschen Volke an- 
schlossen, haben am allerschädlichsten gewirkt. Da die Germanen 
Träger der höchsten Kulturgedanken sind, so haben sie nicht nur 
das Recht, sondern auch Gott und der Menschheit gegenüber die 
geheiligte #1^1, bem BBirfen ber fulturfeinblidien, paraßtisdjen 
jübischeu Nation ein Ende zu machen." 

Deutsches Volk! Das Schicksal hat offenbar noch Großes mit dir 
im ®#be, baë *eigt bie @ntmideiung ber legten ^aßre. 5)et große 
Moment, deine eigentliche Aufgabe zu erfüllen, ist gekommen, ver- 
ge|fe ißn nid&t. ^ÜBag id) in erster Siitie erstrebe, bie Beseitigung 
des Judentums, ist nur die durchaus nötige Vorbedingung für die 
Erfüllung deiner geschichtlichen Mission. 

Deutsche, lest die Hermannsschlacht von Kleist, lest sie mit 
Verständnis für die Gegenwart, und laßt Euch dadurch begeistern 



-für Bure bet fté fei» ma Waft beutfc^et 3Rami sentei!)!" 
-entziehen kann. Ich schließe mit einem Göthescken Wort ans Faust, 
'Teil II: 

Was euch nicht angehört, 
Müsset ihr meiden. 
Was euch das Innere stört. 
Dürst ihr nicht leiden, 
Skmgt eä gewaltig ein, 
Müssen wir tüchtig fein; 
Führet herein. 

Wendet zur Klarheit 
Euch liebende Flammen! 
Die sich verdammen. 
Heile die Wahrheit; 
Daß sie vom Bösen 
Froh sich erlösen, 
Um in dem Allverein 
Selig ;n fein. 
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1. Are Siegesfeier. 
Die rote Kahne der internationalen Sozialdemokratie weht vom Königs- 

^06 unb aHen offentliAen ©ebäuben Berlins. Beim folAeë^ unser beremigter 
%el uoA erlebt hätte! ßot er unS boA immer borauSgefogt, ba^ bie.Rataftroÿhe 
hon vor der Thür steht." Noch erinnere ich mich, als ob es gestern gewesen 
%e, mie Bebet am 13. (September 1891 in einer Versammlung au SRirborf m 

^^betiiAem Zone ausrief, baß .eines ZageS ber große ßlabb^abatfA ßhneller 
lernen ¿erbe, als man eS ßA träumen lasse." gnebrtA @ngelS batte für; 
^her baS 3# 1898 als baSfenige beS ZriumÿbS ber So&ialbemolratie be. 
(t^net. «Run, ein menig länger bat eS boA noA gebauert, i Aber gleichviel, unsere langjährigen Muhen und Kampfe für die gerechte 

'ßoAe beS arbeiteten Volles finb nunmehr burA ben Erfolg gefrbnt korben. 
%e moriAe @efeQfAaßgorbnung beS ßafitaliSmuS unb beS ÄuöbeuieifhftemS 

&uiammengebroAcn. Meine SlufgeiAnungen foüen, jo gut iA eS bmnag, bie 
Auferstehung beS neuen {ReiAeß ber VrilberliACeit unb ber allgemeinen Mengen" 

: kbe für meine Kinder und Kindeskinder beschreiben. 
Auch ich habe meinen Anteil an der Wiedergeburt der Menschheit. Was 

■ § während eines Menschenalters an Zeit und Geld als rechtschaffener Bnch- 
\ Mdermeister erübrigen konnte und nicht für meine Familie bedurfte, habe ich der 
Förderung unserer Bestrebungen gewidmet. Der sozialdemokratischen Litteratur 

'tub unseren Vereinen verdanke ich die Festigkeit in unseren Grundsätzen und die 
'listige Fortbildung. Frau und Kinder sind mit mir eines Sinnes. Das Buch 
: Inferes Bebel von der Frau ist längst das Evangelium meiner Paula gewesen. 

Der Geburtstag ber sozialdemokratischen Gesellschaft war unser silberner 
: OoAaeitSiaa Zer heutige SiegeStag hat 8" neuem gamilienglM ben ®runb 
; Meat Mein Rran/ hat ßA mit Signes Müßer berlobt. Zie beAen (anntcn 
^ M 'fÄon lange unb lieben ßA bei*innig. %n ber gehobenen Stimmung beS 
^ Mutigen Zages mürbe ber neue Vunb gefAloffen. Veibe finb &mar noA etmaS 

big, aber dlAtige Slrbeüer in ihrem ßaA- @r iftSe#, jte WmaAerm; ba 
^b eS boßentliA n# fehlen. Sobalb bte neue Drbnung m ben Sirbetts. unb j^ssaft^isarw.-. W.° « w 

È&-&SS& LRüSê ÄS”"Ä«e |f,eS 
. on der stüh-r-n Schl-bstnh-il stand 
'AlgeÄängt bie McnfAenmenge fest mie eine Mauer. Zie neue Regierung mar 
> SAIoß berfammclt. Zie (Benoffen bon ber bisherigen ^arte,lettung ber 
Po&ialbemofraten haben frooiforifA bie &ügel ber Regierung ergriffen. Unsere 
"zialdemokratischen Stadtverordneten bilden bis auf weiteres da» Magistrats, 
^leqium ber Stabt. Sobalb ßA einer ber neuen {Regenten am genfter ober 
N bem Valfon beS SAloßeS &eigte, braA ber ^ubel beS Wies immer auf S 
^ue log; Rittes Ajenien, Behen mit ben ZüAem, @efang ber Slrbeitermarfeillaife. 
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A Die neue Regierung berfa# Dans bem fdfneibigen Reich@!an)ler au tWt 
:if^%e ebenso energisch, tote &ielbcmußt. a:eS so: bon bornherein unmöglich 
ÿ^^acbt merbcn, mobu# bie Bapüai#r#aft f# mieber Umgang herschaffen 

'fut# Nttc. Das aMilitür ist entlassen, ©teuern toerben nicht mehr erhoben, ba bie 
[e Mllicnmq baSfenige, maß ße für allgemeine ^tócese debars, aus bem Ertrag ber 
W'%ttft#en Vrobultion bormegnlmmt. aeróte unb 9te^t0anmalte toerben born 
t»^ \St unterhalten unb haben ihre Dienste betn ißublilum unentgeltlich gu totbmen. 

„ brei Zage ber Rebolution unb ber Siegesfeier ßnb für gefe^liche Feiertage 
r>,Mi toorj)eni — Wir gehen einer neuen herrlichen Zeit entgegen. 
uB 

3. Unzufriedene Leute. 

. Agnes, unsere Schwiegertochter, ist untröstlich, und auch Franz überaus 
4%tqe%blaácn. agues fürdjtet, um ihre auSfteuer- &u íommen. Sett langer 

kt & J g bu# Arbeit für ^ge^äfte für ihre auSfteuer 511 sparen ge, 
4t. InÄefonbere feit ihrer VelanntfW mit Rran& ist sie ui stiller AoffnungS, 
tÿbigleit von morgens bis abends unausgesetzt thätig gewesen. Kaum zur 

#W&eit gönnte sie ßdf Ruhe. 3BaS ihre greunblnnen fur eigenen fur 
I M ^üge unb Vergnügungen berauSgabten, ersparte sie @ur Vermehrung tW 
# *Ülcben8. 0o hatte sie benn bei %er Verlobung fChonSparfaßenbuCher 
' 3" ^r 2000 SRI. im Vefiü. Vtein ßran; ergühße alles bieS am Slbenb beS 
Acit^obunqStageS mit Stol) unb Genugthuung. Die fungen Seute begannen 
"bíMon gu überlegen, maß fie aus bem Guthaben guerft anschaffen mollten. 

i^'k Run so: alle SRühe unb aGer gleiß bergcblidf gemefen fein, als %gneS, 
Ml^mh allerlei Gerüchte beunruhigt, ihre Ginlage auf bem Spar!a|)enbureau in 
'UÜT ßlofterftraße Hinbigen moüte, fanb sie auf ber Straffe erregte Gruppen. 
riWlte Männer, Frauen, frühere Dienstmädchen jammerten,^ daß sie um ihre Jiot« 
iii^ltofcben gekommen seien. Der Beamte habe erklärt, dag durch das neue Gesetz 
sockst anderen Werthpapieren und Schuldobligationen auch die Sparkassenbücher 

, I"1 null und nichtig erklärt worden feien. 
teÖfL gtaneê fiel, wie sie erzählte, bor Schreck fast in Ohnmacht. Im Bureau 
tliffPt iw- ber Beamte alsdann das Unglaubliche bestätigt. Ans dem Wege zu uns 

diWkte sie daß Deputationen von Spartaffengläubigem vor das Schloß zum 
deVeichSkaiizler gezogen seien. Auch ich machte mich sogleich dahin auf, Franz 

jijjtpilg 
igf" ». ' Eine große Menschenmenge war auf dem Schloßplatz versammelt. Auch 
f|C Sx die Lassallebrücke, früher Kaiser Wilhelmbrücke, strömten helle Hausen fort» 

%enb nach bem Suftgarten )u. Die Sparfaffenfrage erregte a:e Gemüter. 
Je Thore zu den Schloßhöfen waren überall fest verschlossen. Von den vorderen 
Jupps wurden vergebliche Versuche gemacht, gewaltsam einzudringen. Durch 
,§ießscharten in einigen Thorfliigeln, welche ich früher nie bemerkt, starrten 
'«hlicl) glintenlüufe ber Schloßbeamten entgegen. _ ^ , 

h V)ec meiß, maS noch alles ereignet hatte, Wenn ntdft ber ReiChSrangler 
liefern augenblicf auf bem Vallon beS RiittclportalS am ßuftgarten erschienen 

- ßke und Ruhe geboten hätte. Mit weithin schallender Stimme verkündigte er, 
>'c; J Sparkassensrage solle sofort dem gesetzgebenden Ausschuß zur Entscheidung 
^ Verbreitet werden. Alle guten Patrioten und braven Sozialdemokraten sollten 
Nil ^ Gerechtigkeit und Weisheit der Volksvertreter vertrauen. Ein stürmisches 

"°ch dankte unserm Reichskanzler. ^ m r ^ 
s. Fn diesem Augenblick rückte von verschiedenen Seiten tn rasendem Galopp 
¿ Feuerwehr an. In Ermangelung von Polizei hatte man aus dem Schloß, 
j die Menge gegen die Thore drängte, Großfeuer telegraphirt. Gelachter 
Mng bie brabe geuermehr. So ^erteilte ßdh beim bie Rienge in heiterer hoff" 

Vgêfreubiger Stimmung. Möge man im Reichstage das Richtige treffen. 
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4. MerufswM. 

rotejßlafate an ben SlnfChlagfäulm, mie ehebem Bei Sluëh*"!^' 
unb RontroQbcrfammlungen beg SRilitärg. Zichte Brunnen sieben babor. ® 
^ßgabe beg neuen Eefeßeg forbert ber SRagiftrat int Sluftraqe ber ©b^fC 
regierung alle Personen, männlich ober weiblich, im Alter von 21—65 MW ' 
gur BerufgWahl auf binnen 3 Zagen. Sluf alien ehemaligen 930111010^63^2^ 
unb Stanbesämtern werben Erklärungen entgegengenommen. Frauen unb E°er 
chen Wirb augbrüCUiCh in Erinnerung gebracht, baß sie born Zage be8 Sír&T^ 
antritis in ben Staatswerkstätten, welcher noch näher bekannt gemacht ! 
mürbe, in ber eigenen Häuslichkeit befreit firtb vom Kinberwarten, bon BercitîIn 
ber 9#a%eiten¿ Rranfenpflege unb SBäfihe. Sille ßinber Werben in Rinberp^ vut «cunueiippege uno wafcge. %iue Mtnoer merben tn RinberW ^ 
anftalten unb Ergiehungëhâufem beg ©taateg untergebracht. Zie ßaubtma# ^ 
tft tn ben ©taatôíiichen beg Begtrfg einzunehmen. Sille Erlranlten ftnb abk 

Na öffentlichen Rranfenanftalten abguliefem, bie Selb' ttnb Bettwäsche' mirbm,- 
fRcmigung tn großen Eenkalanftaltcn abgeholt. Zie Slrbeitggeit ist in 
Berufgarten für alle SRänner unb grauen in ben ©taatgwerlftätten unb Ng 
sonstigen öffentlichen Zienftleiftungen bie gleiche unb beträgt big gur anbetm#^ ^ 
Festsetzung 8 Stunben täglich. " l%i 

Ueber bie Befähigung gu ber gewählten Slrbeit ftnb Bescheinigungen bciKü 
bringen, bie bigherige Berufgarbeit ist auf ben ^Reibungen anzugeben/ SRelb#'^' ngen, ote bt*hmge Berufgarbeit ist auf ben ^Reibungen angugeben. SRelbm 
Zit bcm Beruf alg Eeiftlicher merben ni# angenommen, ba laut Befdiluß\%" 
Erfurter %>artcitageg born ^aßre 1891, welcher in bag ©taatggrunbqefeh ü' ^ 
gegangen tft, alle Slufwenbungen gu religiösen unb firChliChen^wecEen aug ®t^ 
mitteilt verboten ftnb. Denjenigen Personen, welche sich trotzbem dem geiftlliy%i 

e...i . .r. .«< " ' tints Beruf Wibrncn Wollen, bleibt eg freigestellt, bieg in ihren SRußeftunben gu 
u# Erfüllung ber normalen Slrbeitggeit in einem ftaatgfeitig anerlannten Be^ 

<T\ r> Ñ O níÃ AM /*. 11C .».fl ». - «fl CV\ _ XA i. < Cf - r»v r»» c . »>ll »lltk . 

ü.i|uuuuy vn uuujiuieu uroeiisgeir in einem ftaats|etttg anerkannten Ben 
Zag geben auf ben ©tragen glich nad) Belanntwcrben biefer Slufforbet^ :%c 

ancien an ben Musternnoñtooen in pinpv GVoisn^Sf Die Personen gli'iêui bemfemgen an ben SRufterunggtagen in einer Rreigfiabt. 
Berufsart thaten sich truppweise gufammen unb burcfigogen, mit Slbgeicfien 
gemahlten Berufg gefchmücft, ftngenb unb fubelnb bie ©tabt. grauen unb # Ù 
chen flehen umher unb malen fiCh bie SlnnehmliChEeiten beg gewählten ^ 
nad) Befreiung bon ber ^augarbeit in lebhaften garben aug. S)?an hört, % 
M btcle ^erfoncn einen neuen Beruf gewählt huben. SRan# scheinen gu glab^ 
baß bie SBahl beg Berufeg fChon gleidfbebeutcnb fei mit ber EinfteWV 
beleihen. Æ 

bem bi 
erklärt. 

WCU. ™ 
Ich, mein Sohn Franz, meine Schwiegertochter Agnes, wir alle 
isherigen Beruf, ben wir lieb gewonnen, treu bleiben uno haben bieg 

Cl V>.» i,, « CI Js. -so , ar • «-C J -— - Meine grau hat sich alg Kinberpflegerin gemelbet. Sie will als W 
ihrer bierfahrigen jüngsten, Slnnie, Welche Wir an bie ßinberbflegeanftalt 
abliefern müssen, and, fernerhin ihre mütterli# ©orgfalt angebeihen lassen. 

JRad) bem ©traßcnlrawail bor bem ©#oß hut bag SRinifterium befdjloÎŒ 
eine SWuNrNUNniUlusl. irr pinpv Unn A AAA  til'll 

-uuu, uwu uuuöuiuuirau oui o em wajiog gar o ae tuamiterium tief aiu’M m, 
eine ©^^uhmanl^fd)aft in einer ©tärfe bon 4000 Röpsen wieber einzurichten c' 7fr i, " ' ' 1 À V '--‘Linc vvu twv jeu|t|cu loieuei eiuguriajten Dieselbe teilweise im Zeughause unb ber anschlietzenben Kaserne gu station1.1 Jii 
um frühere unliebsame Erinnerungen gu benneiben, Werben bie neuen 
mAnner fe,n, f,sn„»n Cnnk«.» a——  %nb statt beg ÿelmg C" \ männer leine blauen, fonbern braune "Uniformen 
Schlapphm mit einer roten Feber tragen. 

5. Eine Reichstags fttzung. 
Ac 

(n 9Ruhe erlangten grang unb # heute Einlaß gur Sribüi't fRcuhtagogebaube am Bebelplaf), fniher Röniggplaß. Eg sollte bie Entf#^% 
aber bie oparlaffengelber getroffen werben, ^n Berlin giebt eg, wie 
wissen will, fetzt bet 2 Millionen Einwohnern nicht weniger als 500 000 |C 
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f«iürtñ»sL UÄ^e!t ^îifallf. Dice Ungleichheit würde sich alsbald ln alle» î,,î^es .^îwnsverhaltmssen fühlbar machen und die künftige planmäßige Oigamsation der Prod» 'ktzsq 
und Konsumtion durchbrechen. Mit demselben Recht wie heute die Sparkassengläubiger, köB^ulu 

Wbertfa^mkbfoIWje^ oüm ,1. ^ei( Leben bm* 
Massen. %6er menu @(e bleje '9ÄÜb%^f 1 mk gum SSo^ ber Arbeiter im begriff Men gu "s0:": ,{ c T“““ liegen zu imapen. X'lDer wenn Sre die e M-tt» ,1 

übl%en (SS« $e#/" """ *Wem#(en @ogiqibemoW"^, 
@3 Wat noch eine große Singas Dtebner gum üBorte gcmelbet. Zer $r äfi)\liip 

aber machte darauf aufmerksam, daß in Anbetracht dcrvoraüfgegangenenKommissi^ itzvi 
sltzungen und der Zeit, welche jedem Abgeordneten für die Lektüre der Druckst ¿ 
XltûeblLLlûf. lit h PT rtrfi + ff it h i «*. * Ws> * V. ; w ^ s ^ s, „ : J. O i. ^ ^ f r p.: lili L 1 zugebilligt ist, der achtstündige Maximalarbeitstag abgelaufen sei 
eme ^o#^ung ber Strung beëhalbcrft am anbem Zag ftattünben 

8": Abstimmung! gur Abstimmung!) Gin Antrag auf gdtluß 
ÆUëtu^on tmrb emgebradit unb angenommen. Bei ber Abstimmung ge^i 
Jmajjtag über die Petitionen auf Herausgabe der Sparkassengelder gegen 
Stimmen zur einfachen Tagesordnung über. Die Sitzung ist geschlossen-., »m. 

Unktkige Buse kurten Piclfach auf ben Zribünen laut unb prangten 1' ^ 
auf bie Straße fort. Zodf ßatte bie ®chu%mannf^^aft bie gange Umgebung ^ 
üteich^tagsgebaudev geräumt. Eine Anzahl tumultuirender Personen wurden vs s>„, 
haftet, namentlich viele Frauen. In größerer Entfernung vom Neichstagsqebâ»î rjî, 
token einzelne Abgeorbnete, keldfe gegen bie #erauëgàbe ber SparEaffenge^ ^ 
ûemmmt hnttptt nvnfifirfí trtsttsftvf winvSovr ^ P. V , MII ,

LU 

'»er! 
derh 

»Ur 

8 
w 

gestimmt hatten,^ gröblich insultirt worben fein. Die Schutzmannschaft ¿tat, 's] L 
Waffen, sogenannten Totschlägern, bep erzählt wird, vielfach von ihren neuen [uytuumutu JMJt]iyutgera, 

nad) eimíMem SRufter eingeführt korben ftnb, gegen baë Bubiifum unbañ J 

zfÿ'S. Gebrauch gemacht. Zu Hause bei uns gab es sehr erregte Scenen, ni»Ä Kr, 
© dji ri e g e r 10 rfj t c r ließ sich gar nicht beruhigen, vergebens suchte meine Frau M - 
p trösten unter bem Hinweis auf die reiche Ausstattung, welche alle Brautp»^ 

.^4 loiK ni# ge^'" haben","rkf sie ein übeLbaö anb^e WaTh¿ftig"auá)' .i^kikben'Sg^/ 
tòmp mirflP PnrAt ist m frsrsii^vnn^  < .r.r .. ° Weit. ¿ucßtrft ja f#mmerai8 Staub unb " J 

s ^ ci tu.rf ^ heutige Erlebnis ist nicht geeignet, meine SchwiegertoE. m ber ^e|tigEeit ihrer fogialbemoEratifdhen ©runbfäbe gu bestärkn. X 
Scßkiegeroatcr bat ein ©parEaffenbuch- 2ßir kagen eë ni^t, bem alten #< 
gu sagen, daß dasselbe wertlos geworden ist. Er ist kein Geizhals. Aber iT 
btc,cr Zage crgahlte er, baß er #më unb 3infeëginë auflaufen ¿affe. Btr fo^! 
bei Icmem Zobe feine ZanEbarfeit erfahren für bie ißffege, keMe kir ibk 
uny bähen angebahen fassen. 3Ran muß in ber Zhat so fest kie ich in 
togta^bcmotrat^tdfen ^(nt^^auungcn gckorben fein, um foMe ißeriufte heiteren 
verschmerzen zu können. ’ 

6. Aröeitsanweismlg. 
ist" ir Zic ^11'^ gki cßen grang unb %neë ist pso^ich i" keite gerne get^l 

Üeute Perteilte ble @d)u^^ma^n,^^aft bie ®eftekungëorbreô gur 9irb«t auf 
ber stattgehabten Berufëkahi unb beë Pon ber Regierung für bie $robuftion 
Konsumtion im ßonbe ausgestellten Organifationëpianë. 

, . . akerbtnqë aië @61)61' beorbert, aber nicht in Berlin, fonbcra 

î «à^Sî, «* »“• Bà Mim- w°>dm nur S»ni "z»°»Wg- SZám-Ñ 
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, A Jährlichen und unangenehmen Arbeiten Freiwillige in großer Zahl melden, weil 
" \n r n öem Bewußtsein getragen sein werden, daß sie durch solche Arbeit nicht 

früher, schnöder Erwerbssucht von Ausbeutern dienen, sondern sich um 
beg ®angen Sodfberbient mac^en. 

Die Kinder aber schienen davon nicht recht überzeugt. 

7. WachrichLen vom Lande. 
, Alle 20 jährigen jungen Leute kaben sich binnen drei Tagen beim Militär 

stellen. Agnes' Bruder ist auch darunter. Die „Volkswehr" soll aufs 
Sleunigste organisirt und bewaffnet werden. Das Kriegsministerium, dessen weite 

aulichk m in der Leipzigerstraße und Wilhelmstraße wegen des schonen Gartens 
U einer großen Kindererziehungsanstalt umgewandelt werden sollten — meine 
Wnu sollte in dieser Anstalt thätig sein — muß seiner früheren Bestimmung 
galten bleiben. 

-r D Die inneren Verhältnisse machen die Aufstellung der Volkswehr früher und 
beim iangreicher, als beabsichtigt war, nothwendig. Die neuen Landräte in den 
awst' d?°àzen verlangen dringend nach militärischer Unterstützung zur Durchführung 

L5 «men Gesetze auf dem Lande und in den kleineren Städten. Deshalb wird 
rtc jedes Landwehrbezirkskommandos ein Bataillon Infanterie, eine Eskadron 

,U>„? eine Batterie aufgestellt. Indeß werden der größeren Sicherheit halber diese 
•ycrCii ^uppenteile nicht aus Mannschaften desselben Ergänzungsbezirks gebildet. 

¡Lg« h Die Bauern müssen zur Raison gebracht werden. Sie widersetzen sich der 
inal' ü^staatlichung oder, wie es jetzt amtlich heißt, der Vergesellschaftung ihres Privat- 
ö„,MENtums an Grund und Boden, Haus und Hof, Vieh und sonstigem Inventar. 

, aitzA^ch /in Bauer Null durchaus auf seinem Eigenen sitzen bleiben, auch wenn er 
odcoj, dabei von früh bis spät schinden und plagen muß. Man könnte die Leute 
iedck L i jchen lassen, wenn dadurch nicht die ganze planmäßige Organisation der 
iftctii j^r das Reich unmöglich würde. Darum müssen die Unverständigen 
'ciwlr 3" ^'genen Besten gegktmgen hierben. Benn aber bie gange Organs 
f,altji o’on werden auch die Bauern einsehm, welches an- 

2Bo#beu i^en bte (BogtalbemoEratie Bei furger 9ir6eitggeit berfcbam ^at. 
^ 2)ie ßne^^te unb STagel^ner ans bent Sanbe karen gnerß, aíõ bte großen 
¡ ^ter, auf denen sie bisher Arbeit fanden, für Nationaleigenthum erklärt wurden, 
% bet ber @ad)e. 9?un t^t aber 1)10^ eine fonberbare BeränbernnggIu^t in 

fein 

L 
be- 

rK Gente gofa^cn. 0ie brängen allesamt nad) ben großen ©täbten, komUglicb 
(9 Berlin. Hier in der Friedrichstraße und Unter den Linden gewahrte man 
i den letzten Wochen die wunderbarsten, sonst hier nie gesehenen Gestalten aus 
J Mtlegendsten Bezirken Deutschlands. Zum Teil sind'sie mit Frau und Kind 

dem Drückt gekommen, hatten wenig Mittel, verlangten aber Speise und Trank, 
zahl fHP!rF und ^Schuhwerk vom Besten und Teuersten. ^ Sie hatten gehört, daß hier 
ms- 
zen, 
mb 
von 
des 

ber 
mn 

oll. 
der 
lid 
en, 

in eitel Wohlleben schwelge, wenn es nur wahr wäre! 
,, Natürlich müssen jetzt diese Hinterwäldler per Schub in die Heimat zurück- 
,"rächt werden, was allerdings viel Erbitterung hervorruft. Das fehlte auch 

daß sich die Regierung ihre großartige Organisation der Produktion und 
Isumtion durch ein beliebiges Hin- und Herwandern der Leute aus der Provinz 
Izen ließe. Bald würden sie wie Heuschrecken über die hier aufgespeicherten 
xttate herfallen und zu Hause die notwendige Arbeit im Stich lassen, bald 
iöer, wenn es^ ihnen anders paßte, ausbleiben und die in Erwartung ihres 

! luchs angeschafften Vorräte verderben lassen. 
« ES wäre freilich richtiger gewesen, wenn die erst jetzt erlassenen Bestimmungen 

früher gekommen wären, wonach niemand seinen Wohnort zu vorübergehen- 
», Abwesenheit ohne Urlaubskarte und zu dauernder Entfernung ohne Anweisung 

Obrigkeit verlassen darf. Natürlich soll Berlin auch künftig Besuch und Zuzug 
Wen, doch nicht willkürlich und planlos, sondern, wie dies alles der „Vorwärts" 
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einfa# unb Kat barlegí, na# Waffgabe b« sorgfältig aufgestellten Bcre#nungc" 
und Pläne der Regierung. Der sozialdemokratische Staat ober, tote es letzt yetg ' 
bie Gefellf#aft, nimmt bie allgemeine Krbeitßpfficht ernst unb bulbet be0#:" 
(einerlei Bagabonbage, au# feine Gifenbahnbagabonbage. 

^er „Borwärtß" bringt au# heute einen sehr f#arfen3lrtifel gegen bte 
genannten Dezentralisiert, b. h. eine kompromißsüchrige Richtung, zu der sich au 
nicle Berliner Bei^ierphilifter re#nen. 3)aß finb Seute, bie m#t begreif 
sönnen, ba^ bie Berliner ®tabtberorbneten fe# ni#t mehr gu parlamentei», pto' 
bem nur Orbre &u pariren huben. ^en (Btabtbêrorbneten liegt eß lebtgli# 
für Berlin im Gimclnen außguführen, waß bie (Regierung für baß gan&e Sato 
beftimniL Berlin bat für feine im fReid;ßhaftßctat festgelegte Bebölfcningßgahl fp b", 
anzugeben, toie für febeß ^alfr in biefem St at für neue Käufer ober öffentlidfeKnlag'' 
unb communale@inri#tungen ausgeworfen Werben Wirb, ni#tmebr unb ni#t wemg^ 

Gestern hat der Reichskanzler wieder einmal, tote der „Vorwärts" mit Re« 
rühmt, in feiner ñeíbewu#ten Beife im (Rei#ëtag gefpro#en, unb einen einfiu"' 
miqcn Bef#lu§ ehielt. @8 ^anbeKe fi# barmn, ob ein Berfu# gema#t we# 
soll, das platte Land dadurch zu beruhigen, daß das ländliche Privateigentu 
ni#t &u Gunsten ber Gesamtheit in ^eutf#[anb, fonbem ;u Gunsten fogcnan# 
lofaler ^robuftibgeuoffenf#aften aufgehoben Wirb, &u Wel#en bie G" 
Wohner jedes Ortes verbunden werden sollen. 

„Solche aus Lassalles Zell herrührenden und bereits 1891 vom Erfurter Parteitag 
gethanen Irrtümer sollten doch nicht wieder aufleben. Aus einer solchen Organisa' " 
v rschiedener Produktionsgenossenschasten würde ja eine selbständige Konkurrenz der einzeln" 
Orte unter einander mit Notwendigkeit folgen. Der Unterschied der Gute des Bodens 
den verschiedenen Landstrichen und Ortschaften würde wieder Unterschiede von Reich und A 
mit sich bringen und damit dem Privatkapitalismus eine Hinterthür öffnen. Eine plamnato» 
Organisation der Produktion und Konsumtion aber sowie eine sachgemäße Berteilung ° 
Arbeitskräfte über das ganze Land duldet keinerlei Individualismus, keinerlei freie Konkurrent 
weder eine persönliche noch eine örtliche Selbständigkeit. Die Sozialdemokratie verträgt % 
keine Halbheiten; man will sie entweder ganz oder man will sie nicht. Wir aber wo» 
sie voll oder ganz zur Wahrheit machen." (Lebhafter Beifall.) 

8. Der letzte Iamilientag. 
Wit meinen bciben grauenßleuten, grau unb <s#Wiegerto#ter, hube 

• r's  /?r I ... Sv „ „i. /"CP ivtAi. rttfííÀitv-f sH-st f Pis 

toe 

heute einen f#meren Staub gehabt. @8 war Wutterß Geburtßtag, ein feit d „ 
Safiren mir lieber Gebenftag; aber eine frohe (Stimmung fam heute nt#t %i 
Geltung. Worgen reift grang na# Seip&ig, morgen müssen Wir au# bie beiß ^e 
anbereti ßinber abgeben. Grösster )ieht in bie Klterßberforgungßanftalt. „i ^i 

Bon aüebem war meh% bie fRebe al8 born Geburtßtag. Gro%bater ftim" ! 
meine grau f#on born frühen Worgen an wei#mütig. Die SogialbemofrtoJ ei 
so flagte er, ist unser aller üuglücf ; baß hube idj immer fommen sehen, g# M , 
berie ihm baß gute, bequeme Sehen, Wel#eß ihn in ber Anstalt erwarte. 

Was nützt mir dies alles, rief er auß. Ich soll bort mit fremden Leustö 
wohnen, essen unb f#lafen. Weine Zo#ter ist ni#t um mi# unb sorgt to | 'n 
mehr für mi#. 3# sann ni#t rau#en wo unb Wie i# wiü. Wtt_ Knute «e, 
i# ni#t mehr spielen, unb Gruft erwählt mir ni#tß mehr auß ber S#me. . LlP 

AVô ii'sr utilisa çyupnn ich vntphpr pimrmt fmitt 
lUJ mail UlCUl l^ictcu, UUV .Vtuin. ^ifvu/u «.V«. —7 

auß ^einer SBerfftatt erfahre i# ni#tß. Benn i# Wieber einmal frani we« ¡, ,ei 
bann bin i# gang berlaffen. Ginen alten Baum soll man m#t berfe^^en; » 
mir wirb es nun bald zu Ende fein. . 

$ßir trösteten ihn mit häufigen Befu#en. %#, meinte er, mit solchen - ; 
suchen ist es nur eine halbe Sache. Dabei ist man nicht recht unter sich P 
wirb von andern gestört. . \¡, 

Sßir licúen bie Keine Knnie, Gro^baterß Steblmg, berfu#en, #n in 'Vg» 'U 
f#mei#lerif#en Bkife &u trösten, ^aß ßinb war am muntersten bon allen. L 
batte i# femanb erwählt oon bielem ßu#en, häbf#en ^uppcn, Keinen $u» pi 
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9. Der große Umzug. 
Statt der Droschke, welche heute die Kinder und Großvater abholen sollte, 

hielt am Morgen ein Möbelwagen vor der Thür. Mit der Uebersiedelung hatte 
es noch bis zum Abend Zeit, so sagte der Schutzmann. Zuvor aber sei er be- 
ordert worden, Möbel aufladen zu lassen. 

Was soll denn das heißen, rief meine Frau erschrocken, ich denke, das Hau-'- 
gerät bleibt Privateigentum. , < 

Gewiß, gute Frau, sagte der Schutzmann, alles Hausgerät sollen wir aum 
nicht abholen, sondern nur die hier im Inventar bezeichneten Stücke nimmt die 
@cfedf#aft in Änfpru#. (Dabei holte et ein ^nbentar betbot, mel#eß mu 
früher batten einliefern muffen, unb geigte unß au# eine Betanntma#ung w 
,Bormärtß", mel#e mit aderbingß unter ben Aufregungen bet legten Zage über« 
fcbcn battra. 

9118 meine grau ft# gIei#moht bon ihrem erstaunen über ba8 Abholen oof 
^öbeIn ni#t erboten tonnte, meinte ber Beamte, meiner sieb übrigens red): 
böfii# benahm: Aber, liebe grau, mo sollen mir benn sonst bie ÜRöbel hernehmet 
um ade bie neuen Anstalten für ßlnberergiehung, Alterßberforgung, Ärantenpfleg: 
u. s. w. auszustatten? . . 

Ja, warum gehen Sie benn nicht zu den reichen Leuten, welche ganze HaE 
mit ben f#önften dRöbeln biß gum (Da# bodgepfropft haben, unb leeren bort auß- 

ZMn mir au#, grau#en, f#mungelte ber Beamte,'in ber Ziergartenftraßt/ 
Bittorioftrahe, iRcgentenftrabe nnb überad bort herum ^lt ein dRöbelmag^ 
hinter dem andern. Der Verkehr ist für anderes Fuhrwerk bis aus metier# 
bödiq gesperrt. Kein Bart behält mehr alß gmei Jetten unb an sonstigem @etat 
au# ni#t mehr, alß in gmel ober brei grosse Stuben hineingeht. Aber baß re# 
adeß no# ni#t. Bebenten Slebo#, ber Magistrat bol in Berlin bet 2 dRidtone" 
ISinmobnem über 900 000 personen, mel#e ft# im Silier unter 21 fahren K' 
ñnben, in Kinberpflege» unb Srgiehungßanftalten untergubringen, bagu 100 000 ads 
Sente über 65 gabre in Berforgungßanfialten. (Dagu tomrni bann no# etn« 
Bergebnfa#uug ber Beiten)# in ben ßranlenbäufem für bie ßranlcnpftcgt- 
Woher dazu alles nehmen und nicht stehlen? Was wollen Sie benn auch tw 
ben Betten unb aden biefen Spinben unb Zif#en anfangen, menn ber alte Bap% 
der Junge bort und die Kleine nicht mehr zu Hause sind? 

%a, meinte meine grau, mobin foden unsere Sieben benn, menn fte gu um 
zu Besuch kommen? _ . , . ,« 

%tn, fe#ß Stühle bleiben 3bmm fa mobl. — Aber gum Sogtrbefu#' 
fragte meine Frau. . m . j 

Das wird sich wohl schwer machen lassen, meinte der Beamte, wegen de 
Blaheß in ber Einstigen (Bohnung. 

@ß fiedte fi# berauß, baß meine gute grau in ihrer etmaß lebhaften 
bilbuna fi# borgeftedt batte, eß mürbe bei ber großen Bohnungßberthetluug a" 
unß eine bübf#e, menn au# Keine Bida irgenbmo in Berlin W tommen, in b' 
wir bann ein oder zwei Zimmer für Logirbesuch einrichten könnten. Zu solche 
Einbildung hatte meine Paula allerdings keine Veranlassung, benn Bebel hat s 
immer gesagt und geschrieben: Die Häuslichkeit soll auf das allernotwendig! 
beschränkt werden. ^ ^ _ . h¡{ 

Paula suchte sich dann zu beruhigen in dem Gedanken, der Vater und 5 

Kinder wurden nach Uebersiedelung der Möbel in ihren eigenen Betten schlau 
können. (Den bequemen Lehnsessel für ihren Vater hatte sie demselben ohne!) 
in die Versorgungsanstalt mitgeben wollen. , 

(Rein, so ist eß ni#t gemeint, bemertte ber Beamte. Adeß mtrb gufantmc' 
qebra#t, fortirt unb bann paffenb bermenbet, mie eß fi# gerabe ma#t. @ß mpr 
»o# eine funterbunte dRöblirung in ben Anstalten beraußtommen, menn 
dort für sich apart sein eigenes Gerümpel ausstellen wollte. 
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Darauf gab es dann wieder neues Lamento. Den Sorgenstuhl hatte Gröb- 
ster zu seinem letzten Geburtstag von uns geschenkt erhalten. Er war noch wie 
?eu/ und der Alte fühlte sich darin so mollig. In dem Kinderbett von Annie 
hatten der Reihe nach unsere Kinder geschlafen. Es war je nach dem Bedarf 
<*»1 dem Boden gewandert und wieder heruntergeholt worden. Das große Spind, 

l welches wir nachher Vater überließen, gehörte zu den ersten Stücken, die wir uns 
i nach der Hochzeit auf Abzahlung kauften. Wir haben es uns sauer werden lassen 
! aussen, um damals unsern Hausrat soweit zu vervollständigen. Der Spiegel 
war ein Erbstück von meinem Vater. Er pflegte sich vor demselben zu rastren, 
^-le Ecke dort unten hatte ich als Knabe abgestoßen, was mir derbe Prügel ein- 
s ug. So klebt an jedem Hausgerät ein Stück Lebensgeschichte von uns. Das 
'ollte nun alles wie Trödelware auf Nimmerwiedersehen verschwinden, 
î Aber es half nun einmal nichts. Die Möbel wurden aufgeladen. Am 
¿^nb mürben bann nucí) richtig bie Binbet unb Großvater bon einem anbem 
MuGmann abgeholt. Begleiten bürsten mit sie n#t. ¡Daß jammern mu% bodb 
"ibltch einmal ein Gnbe nehmen, Jagte ber aßachtmeifter barsch- @r hatte so nn= 
0

c9t nicht. Diese alte Gefühlsduselei paßt nicht zu dem Geisteswehen der neuen 
WÍ. 3e%t, mo baß Brüberreich bet ganzen ^enf^^^eit beginnt unb ÜRtnionen 
imanbet umschlungen haücn, giü eß ben Bild heraußgubeben übet bie engen 
llembürgerlichen Verhältnisse einer vergangenen überwundenen Zeit. 

3)aß sagte id) and§ meinet grau, alß mit allein maten. BSenn eß mit 
""ht so öde und still wäre in den halb ausgeleerten Räumen! Wir sind so allein 

fe^t feit bem elften ßabr unserer @he nicht mehr gemefen. 
i me mögen bie Binber mib Großvater heute abenb gebettet fein, unterbliebt 
m,d) meine grau soeben, ob sie molfl glasen Eönnen? Slnnie Míief freilich Mon 
' gemäße, alß bet ©chubmann fie boite. Ob liste bleibet moM tiditig abgeliefert 

Men auf bie Bleibet gelegt mit einem fettet für bie Bäiterin. 
L dàne Frau und ich werden heute Nacht schwerlich ein Auge zuthun. — Man muß sich eben an alles erst gewöhnen. " 

10. Aas neue Geld. 
I Die (ßbotograpben haben viel Arbeit befommen. aüe (Deutschen im mer 

21. biß 65 ScbeiMabt, also aile bie;enigen, meldfe nicht in@taatßanftalten 
¡Netbdten metben, fmb angemie|cn morben, sich Motograpbiren gu lassen. Gß 
Ht bteß notbmenbig, um bie neuen Gelbcertißfate, meiebe an ©teüe bet bißberigen 

' ^cunzen und Kassenscheine treten sollen, einzuführen. 

Li Í4a#miget mie «uget SBeife, so fübtt bet .0otm&ttß" muß, ¡W unser mel^^«f^^a^^fctretar baß probiern gelöst, ein Zaufchmittel hinstellen, 
|TMe0 bie legitimen ^meife cineß solchen erfüllt unb both baß %Biebcrauffommcn 
Aner Kapitali,lenklasse völlig ausschließt. Das neue Geld hat nicht wie Gold 
%oer ©über an sich einen ÜBert, fonbem besteht nur in Änmeifungen auf ben 
«tant als den nunmehrigen alleinigen Besitzet aller Verkaufsgegenstandc. 

Jeder Arbeiter im Dienst des Staates erhält von 14 zu 14 Tagen ein 
wmtififat außgefteOt, meldheß auf ben Mamen lautet unb gut Berfiinbeiung cineß 
Jcbramhß bur* anbete personen gleich ben früheren %bonnementßbiBetß bei ber 
primer ©tabtbahn mit ber Biographie beß ^nbabetß auf bem Decfcl Versehen 
i muff. #mar bte füt aüe gleichmäßig Vorgeschriebene arbeitßgeit oerbinbett 
Ji gieMem Boßn, baß fogiale Ungleichheiten aufkommen infolge bet Verfißiebenen 
Qqabmung unb beß Vcrfchiebenen Grabeß, mie Von biefen ßübigfeiten Gebrauch 
Fimcfjt wird. Es gilt aber noch, ebenso wie bei der Produktion auch die Mög- 
'tbW außguMIießen, baß sich burchBetfdfiebenheit ber Bonfumlion SBetle in 
m -Vanden einzelner sparsüchtiger ober bedürfnisloser Personen ansammeln 
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sönnen. Anch hierdurch hätte ja eine Kapitalistenklasse Eingang finden könne»/ 
welche im Stande gewesen wäre, weniger sparsame und deshalb ihren Loh» 
konsumirende Arbeiter allmählig in Abhängigkeit von sich zu bringen. 

Damit das Certifikat im ganzen und in seinen einzelnen Coupons nt# ¡ 
Dritten überlassen werden kann, sind die einzelnen Coupons bei dem Gebrauch 
nicht von dem Inhaber, sondern in Gegenwart desselben von dem den Coupo» ^ 
in Zahlung nehmenden Verkäufer oder sonstigen Beamten des Staats loszu' ¡ 
trennen. Die Coupons, welche von 14 zu 14 Tagen in dem auf dem Decke jt 
mit der Photographie des betreffenden Inhabers versehenen Büchlein von demsisj 
zuständigen Staatsbuchhalter neu eingeheftet werden, sind verschiedenartig et# 
gerichtet. Ein Wohuuugseoupon oder eine Wohnungsmarke ist durch den Portier 
desjenigen Hauses, in welchem die Wohnung angewiesen ist, regelmäßig losz# 
trennen. — Die neue Wohnungsvertheilung soll kurz vor der Eröffnung des 
Staatsküchen stattfinden, weil alsdann die bisherigen Küchen außer Gebrauch 
gesetzt werden können — eine Eßmarke ist bei Entnahme des Mittagsmahls # 
den Staatsküchen vom Buchhalter daselbst loszutrennen, eine Brotmarke be# rj 
Empfang der Brotportion (700 Gr. pro Kopf und Tag). Die Geldmarken, welche 
sich außerdem noch in dem Certifikat befinden, haben einen verschiedenen Neu»' -Ire 

wert und können vom Inhaber, je nach seinem persönlichen Belieben, verwand' 
werden zur Anschaffung von Früh- und Abendmahlzeiten, von Tabak und geistige» 
Getränken, für Reinigung der Wäsche und Ankauf von Kleidungsgegenständc», l " 
fur&um für aüe3, tmë sonst fein ßer& an Baren Ge##. 9MIe3 wirb fa in be» 
StaatSmagazinen und Verkaufsstellen zu haben sein. Der Verkäufer hat stcl- 
nur die dem festgesetzten Preis entsprechenden Coupons loszutrennen. 

^a sober Goupon bie Stummer beë Gertißfatg trägt nnb ber Inhaber beëf^ 
selben in der Liste vermerkt ist, so läßt sick aus den angesammelten Coupon 
entnehmen, in Welcher Beife ieber seinen Sohn fonfnmtrt h«t. Die 9tcgicrut%- 
ist also in den Stand gesetzt, jedem nicht blos auf die Ham, sondern gewissest 
maßen bi3 in ben Wagen hinetn&ufehen, Wa3 bie Organisation ber ^obuf# 
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und Konsumtion in hohem Maße erleichtern muß. .|Cl 

Die für den Coupon gekauften Waren kann der Käufer selbst gebraucht *et 
oder anderen überlassen. Der Inhaber kann sogar diese Waare durch schriftlick 
%ufAei^^nung für ben ZobeSfaB beliebig bererben. %}n einer bie Gegner tt»^ 
Verleumnder der Sozialdemokratie wahrhaft beschämenden Weise ist somit, # 
ber „SBormärta" treffenb bemerk, burch btefe Glnrichtung bargethan, baß 
©otialbemofmtie fetne3Wegß sebe» $ribáteigmtum nnb febeë Grbre^c beseitig 

" 1 ... .... fe."*.,   —-t einschränkt, wie es . will, sondern das individualistische Belieben nur soweit  ,   ... , 
Feruhaltung eines neuen Privatkapitalismus und eines Ausbeutersystems bebinffiji^ 

Ber innerhalb 14 Zagen, aifo biß )ur ^u3fert^gung ettteä neuen Gerttßimk 
liövirrrtitrsif smf prU'ñít mis hpïtî ni'ii'flftPM D);,. 

Wer mnerqait) 14 Etagen, also ols §ui «iu*>[miyuuy um:» utuui ^uu|i_u' »jh 
feine Coupons nicht vollständig verbraucht hat, erhält auf dem nächsten Certifié %% 
bett unverbrauchten Rest gut geschrieben. Aber freilich muß auch hier VorkehrUM 

vnprhpn hrifc firfi nickt solcke Restbeträae bis m wirklichen Kapital»' aß sich nicht solche Restbeträge bis zu wirklichen Kapital# 
anhäufen sönnen. Gin Betrag bon sechzig Warf gilt mehr als auëreichenb, j 
getroffen werden, daß 
atujuu eu luiuieu. VüUI wu»¡j " A/ Í ' . ..   ,,, 
es dem einzelnen zu ermöglichen, sich auch größere Kleidungsstücke aus den st 
c AMt»»fph.Affon 3Bd3 sÇrl-rrtrt fiinmt^ prfüß sparnisseu der Certifikate anzuschaffen, 
wird, verfällt daher der Staatskasse. 

(îta, 
über diesen Ertrag hinaus ersp»' ^ 

11. Die neue Käusüchkeit. 
8 
Mi 

bon uns 
Die große BohnungSlotterie hat ftattgefunben unb bie neue Boßnungl % 
ns bezogen worden. Freilich verbessert haben wir uns ntcht gerade. ^ 

wohnten Berlin SW., drei Treppen im Vorderhause und haben — z 
bcmfelben ßaufe — eine Bohnung angewiesen erhalten brei'Zreppen im 
hause. Weine grau ist ein Biadjcm stars enttäuscht. 0« hatte &mar ben ^ % 
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aufgegeben, *6« n,oI)I nod, immer auf eine %albe to ;ttu un eme neme % 
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md gewiesen ist, entweder in der Mittagspause seiner Arbeitszeit oder nach Been- 
lueit l9ung der Arbeit. 
,u« Leider kann ich mit meiner Frau, wie ich dies seit 25 Jahren gewohnt 

|QT, außer Sonntags nicht mehr zusammen essen, da unsere Arbeitszeiten ganz 
Biji schieden liegen. Nach dem Eintritt in den Speisejaal läßt man sich die 

îisemarke aus dem Geldcertifikat durch den Buchhalter loslösen und erhält 
me Mr eine Nummer, welche die Reihenfolge bezeichnet. Sobald durch Freiwerden 

' Plätzen an den Tischen die Nummer an die Reihe kommt, holt man sich seine 
J lotion am Anrichtetisch. Schutzmänner Wachen streng über die Ordnung. Diese 

^.Schutzmänner — ihre Zahl ist jetzt in Berlin auf 12000 vermehrt worden — 
î jatf)ten sich allerdngs in den Küchen heute ein wenig unangenehm mausig. Das 
? A 'dränge in dem Speiseraum war freilich etwas groß. Berlin erweist sich zu 

% für die großartigen Einrichtungen der Sozialdemokratie, 

gg Es wurde natürlich bunte Reihe gemacht. Jeder nimmt Platz, wie er 
^ude von der Arbeit kommt. Neben einem Müller saß mir gegenüber ein 

, A Schornsteinfeger. Darüber lachte der Schornsteinfeger herzlicher als der Müller. 
'Q h, ),c Tischplä'tze sind etwas schmal, sodaß die Ellenbogen gegenseitig behinderten, 
au »deß dauert das Essen ja nicht lange, die Eßzeit ist sogar zu knapp bemessen. 
. I chch Ablauf der zugemessenen Minuten, über deren Jnnehaltung an jeder Tisch- 

Uhe ein Schutzmann mit der Uhr in der Hand wacht, muß der Platz unweiger- 
1. J, ch dem Hintermann eingeräumt werden. 

Es ist doch ein erhebendes Bewußtsein, daß in allen Staatsküchen Berlins 
demselben Tage überall dasselbe gekocht wird. Da jede Küche genau weiß, 
wie viel Personen sie sich einzurichten hat und diesen Personen jede Verlegen- 

st erspart ist, auf einer langen Speisekarte erst eine Auswahl zu treffen, so sind 
e Verluste vermieden, welche durch übriggebliebene Speisen in den Restaurants 

Bourgeoisie früher die Konsumtion so sehr verteuert haben. Diese Ersparnis 
hört mit zu den größten Triumphen der sozialdemokratischen Organisation. 

Ursprünglich wollte man, wie unsere Nachbarin, die Kochfrau, erzählte, in 
der Küche verschiedene Speisen derart zur Auswahl stellen, daß nach dem Alle- 

Derden des einen Gerichts sich die Auswahl für die später Kommenden fortgesetzt 
nC fingerte. Indeß überzeugte man sich bald, daß dies ein Unrecht gewesen wäre, 
Ñj lr Diejenigen, welche in Folge ihrer in andere Tagesstunden fallenden Arbeits- 

nw kst Erst später das Speisehaus. hätten aufsuchen können. 

M Alle Portionen sind für jedermann gleich groß. Ein Nimmersatt, welcher 
i . jute unter Verletzung des sozialdemokratischen Gleichheitsprinzips noch eine Zu- 

Ä verlangte, wurde herzlich ausgelacht. Auch der Gedanke, den Frauen kleinere Bl »ortionen zuzumessen, ist als der Gleichberechtigung beider Geschlechter und ihrer 

wichen Arbeitspflicht widersprechend von vornherein zurückgewiesen worden. Frét- 
ai müssen auch die Männer von schwerem Körpergewicht mit derselben Portion 
Uieb nehmen. Aber für diejenigen darunter, welche sich in ihrem früheren Wohl- 

“““ ™ gemästet haben, ist das Zusammenziehen des Schmacht- 
Solchen Personen dagegen, welche durch sitzende Lebens- 

und durch Naturanlaqe eine stärkere Leibesfülle gewonnen haben, ist bei. 
f , <t i ■ CŸYX * f t • , Q , . _ rvn’ stuf C-lsxi- f’X V. 

3 
achtstündigen Maximalarbeitstag freie Zeit gewährleistet, sich anderweitig zu 

Emiren. Auch kann sich ja jeder von Hause so viel von seiner Brotportion als 
rkft zur Mahlzeit mitbringen, wie er immer essen mag. Ueberdies ist es den- 
pigen, welchen ihre Portion zu groß ist, freigestellt, ihren Tischgenossen einen 
reU davon abzugeben. 

Wie unsere Nachbarin erzählte, hat das Ministerium für Volksernährung 
Küchenzettel die wissenschaftlichen Erfahrungen darüber zu Grunde gelegt, 

l|e viel Gramm dem Körper, um chn in seinem stofflichen Zustand zu erhalten, 
* stickstoffhaltigen Nährstoffen (Eiweiß) und stickstoffsreien Nährstoffen (Fett und 
chlhydrate) zuzuführen sind. Es giebt täglich für jedermann Fleisch (durch- 
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schnittlich 150 Gramm pro Portion) und daneben entweder Reis, Graupen ^ . 
Hülsenftüchte (Erbsen, Bohnen, Linsen), fast immer mit reichlichen Kartoffel # 

Vtitrh (cnmtprfnfis -mtf flPvfrsr»*» &*•<** tje 

Wo hat es je in der Welt ein Volk gegeben, in welchem wie jetzt bei «> 
jedernmnn täglich seine Fleischportion gesichert ist? Selbst ein französischer g# *' 
konnte als höchstes Ideal sich nur vorstellen, daß am Sonntag jeder Bauer st " 
Huhn im Topfe haben sollte. Dabei muß man sich noch gegenwärtig halten, d M 
neben der gleichen Grundlage, welche für die Ernährung von Staatswegen S. st 
legt wird, dem persönlichen Belieben eines Jeden überlassen bleibt, bei den Nebe M 

hlzeiten sich morgens und abends alles dasjenige zu gönnen, was sein GaurkWt 
langt, natürlich immer in den Grenzen des Geldcertifikats. 

ma 
veri 

ÄemeSBrotloßgfeü, feine 0600^0%^ gikj¡ebetmaimanj;e5(^ 
Tage Fleisch im Topfe! Schon dieses Ziel erreicht zu haben, ist ein so erhaben J" 
Gedanke, daß man darüber manche Unbequemlichkeiten, die allerdings der iiO c 

Zustand mit sich bringt, vergessen mnß. Freilich die Fleischportion könnte n° ¡ 

it l 

etwas größer sein. Aber unsere vorsichtige Regierung wollte zu Anfang nicht # tnI 

^^àeicheih als bisher in Berlin mittags durchschnittlich verzehrt wurde. ' Späterjs t{ 
ja Alles bei uns viel reichhaltiger und großartiger werden, je mehr die neuen ©t 
Achtungen sich vervollkommen und die Uebergangsverhältnisse überwunden werde 

Eines nur raubt dem Flügelschlog meiner Seele den höheren Schwung: * rdi 
Bekümmernis meiner guien Frau. Sie ist recht nervös geworden und wird jU 
täglich immer mehr. Während unserer 25 jährigen Ehe haben wir nicht so v 
erregte Auseinandersetzungen gehabt, wie seit der Begründung der neuen OrdnuN 
Die Staatsküchen behagen ihr auch nicht. Das Essen, meint sie, sei KaseriE 
kost und keine Hausmannskost. Das Fleisch sei zu ausgekocht, die Brühe ss 
wässerig u. s. w. Wenn sie schon acht Tage im voraus wisse, was sie jeden 8* 
essen müsse, verliere sie schon davon den Appetit. Und dabei hat sie doch frE 
mir so oft vorgeklagt, sie wisse bei den teuren Preisen garnicht mehr, was! 
kochen solle. Es paßte ihr früher stets, wenn einmal Sonntags nicht geM 
zu werden brauchte, weil wir einen kleinen Ausflug unternahmen. Nun, Fra»Z - 
haben immer an Speisen etwas auszusetzen, die sie nicht selbst gekocht haben, lc 

Ich hoffe, daß, wenn sie erst einmal die Kinder und den Vater in ^, 
lt besucht und wobt und munter aeiunden bat. mtrß der GleillimiN M pi Anstalt besucht und wohl und munter gefunden hat, auch der Gleichmut ihZ^.. 

Seele wieder zurückkehren wird, der sie früher selbst in den schwierigsten Zeit Mu 
unserer Ehe niemals verlassen ^at. 

13. Km ärgerlicher Zwischenfall. 
Unser Reichskanzler ist nicht mehr so beliebt wie früher. Ich bedaure d>> 

um so aufrichtiger, als es einen tüchtigeren, energischeren und thätigeren StcuM g 
letter, einen zielbewußteren Sozialdemokraten nicht geben kann. Aber freE re 
jeder isst nicht so verständig wie ich. Wem irgend etwas in der neuen Ordnest % 

tdî 
bis 
hi 
Ho 

nicht paßt, wer sich in seinen Erwartungen getäuscht fühlt, schiebt die Schuld 
unsern Reichskanzler.^ Ganz besonders falsch auf den Reichskanzler sind vi^ ter 
Frauen seit dem großen Umzug und der Einrichtung der Staatsküchen, 
unter den Frauen sogar eine Reaktionspartei in der Bildung begriffen 
Meine Frau ist selbstverständlich nicht darunter, ich hoffe, Agnes auch nicht. i % 

Geflissentlich hat man auch gegen den Reichskanzler verbreitet er sei àe 
Aristokrat. Er putze sich seine Stiefel nicht selber und lasse sich seine Kle>^ [üe 

der Staatsküwe. 1, ^ ' 
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vfst 
Genug, diese Unzufriedenheit, welche offenbar von der Partei der Jungen 

,, öffentlich genährt wird, ist öffentlich in einer sehr häßlichen und tadelnswerten 
jedt >se zum Ausdruck gelangt. Auf dem Platz der ehemaligen Schloßfreiheit war 

tlidjf neue allegorische Denkmal zur Verherrlichung der Großthaten der Panier 
zeltl ttiinune im Jahre 1871 gestern enthüllt worden. Seitdem ist der Platz unaus- 
t tii % von vielen Neugierigen bedeckt, welche sich dieses großartige Denkmal an- 
Köi> En- So war es auch, als der Reichskanzler zu Wagen, von einer Spazier- 
r i( Tt im Tiergarten zurückkehrend, über die Schloßbrücke kam, um im Haupt- 
[ d ff"! an der Schloßfreiheit einzufahren. Schon von der Gegend des Zeughauses 
ni ñ i hörte man Pseffen, Lärm und Toben. Wahrscheinlich hatte die berittene 
iebe h^tzmannschaft, welche jetzt auch wieder hergestellt ist, sich wieder einmal allzu 
tun11 ^eifrig gezeigt, dem Wagen des Reichskanzlers Platz zu machen. Der Tumult 

als der Wagen näher kam. Rufe erschollen: Nieder mit dem Aristokraten, 
..^.Bourgeois, dem Protzen! Heraus aus dem Wagen, in den Kanal mit der 
/hxii^page! Offenbar fühlte sich die Menge aufgereizt durch den jetzt seltener ge- 

„g Serien Anblick eines Privatwagens. 
¡io Der Reichskanzler, dem man den verhaltenen Zorn anmerkte, grüßte nichts- 

JItc "weniger ruhig nach allen Seiten und ließ langsamen Schuttes dem Schloß- 
W zufahren. Da wurde er kurz vor demselben, anscheinend aus. einer Gruppe 

i gil t versammelter Frauen, mit Kot und allerlei Unrat beworfen. Ich sah selbst, 
.er sich den Rock davon säuberte und die Schutzmänner abwehrte, mit ihren 

g Schlägern auf die Frauen einzudringen. Solche der Sozialdemokratie un- 
ir kdigen Thätlichkeiten sollten doch nicht vorkommen. Ich hörte denn auch heute 

daß dem Reichskanzler große Ovationen bereitet werden sollen. 

14. IMnifi-rLrisis. 
Der Reichskanzler hat seine Entlassung angeboten. Alle Gutgesinnten können 

nur aufrichtig bedauern, zumal nach den gestrigen Vorfall. Aber der Reichs- 
ter soll etwas überarbeitet und nervös aufgeregt sein. Es wäre wirklich kein 
lnder. Denn er hat das Hundertfache zu denken und zu arbeiten von dem- 
lgen, was früher die Reichskanzler der Bourgeoisie zu thun hatten. Der 
mnk der Menge hat ihn tief gekränkt. Der Vorfall am Schloßportal war 

n. letzte Tropfen welcher das Faß zum Ueberlaufen brachte. 
^ á Die Stiefelwichsfrage hat allerdings die Mmisterkrisis veranlaßt. Es wird 
ihn .hekannt, das derRnchskanzler schon vor längererZeit dem Staats Ministerium eine 

3eit fführliche Druckichrfft überreicht hat, über welche die Beschlußfassung stets ausgesetzt J
 hden ist. Nun besteht der Reichskanzler auf sofortige Entscheidung und hat seme 

, Eilschrift im „Vorwärts" veröffentlichen lassen. Die Denkschrift verlangt, daß 
, verschiede gemacht werden. Er könne die Dienstleistungen Anderer für seine 
ffori nicht entbehren. Der achtstündige Maximalarbeitstag ist für den Reichs- 

' Ner thatsächlich nicht vorhanden, es sei denn, daß man statt eines Reichskanzlers 
:a.(|1 Reichskanzler einsetzt, welche innerhalb 24 Stunden umschichtig je 8 Stunden 
ct J Regieren hätten. Der Reichskanzler hat, wie er ausführt, an jedem Morgen 
>mJp viel Zeit und Arbeitskraft verloren mit dem Reinigen seiner Stiefel und seiner 
ö ..jk^dung, mit dem Zimmeraufräumen, dem Frühstückholcn u. s. w. Infolge dessen 

wichtige Staatsgeschäfte, welche nur er erledigen könnte, einen Aufschub 
meen müssen. Habe er nicht mit abgerissenen Knöpfen vor den Botschaftern 
t'värtiger Mächte erscheinen wollen, so hätte er selbst — der Kanzler ist bekannt- 

^ à, ^Unverheiratet — sich alle Kleiderreparaturen besorgen müssen, die nicht wa> ten 
ei.2 ^en auf die Abholung zu den großen Reparaturanstalten des Staates. Solchen 
leG len Zeitverlust hätte er bei entsprechender Hülfeleistung durch einen Diener 
, g Besten der Gesammtheit ersparen können. Auch das Essen in der ihm zuge- 

•r Aíren Staatsküche war lästig wegen des Andranges von Bittstellern, welche 
ist * förmlich auf ihn Jagd machten. Spazierfahrten in den Tiergarten mit seiner 
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Dienstequipage will der Kanzler nur unternommen haben, wenn es ihm wst 

bw geü umnögltdj gewesen set, auf anbete SBetfe (Molung lit ^ , 
frischen Luft zu suchen. ’ a -vesr 

X a X ^ ÿknftbel an, aber leugnen läßt ft^ bod# 0 baß bet Äntrag beß iRet^ßfanglerß baß $rb# bet fogtaibn ®Iet#etl bcd^ 
nnb geeignet ist, mit ben Dienstboten bie 0außfiIaberet Wteber etngufübren. ß 
waß bet %et#fan;[er sur M oerlangt, (bunten mit beutfelben ^t au^^ ' ^ ! 
übrigen ptmfier unb 9Rintfterta[blreaoren, bieüet# sogar bte Oortraqenben 
bte ßtreiloren großer ©taatßanftalten, Oberbürgermeister unb aDlaqtftratß'r'" 
glteber fur # beanWru^^en. Sinbcrerfeitß ist eß awS mt#[tcR, Wenn bte 00 % 
©taat^mafeytne, auf deren akuraten Gang bei unseren großen Organisationen ¡ " 
unenbltcS ütel antommt, tnß Stocfen gerät, Well bet SRe#ßfangtÄ sieb guu» " 9 
bte Knot)le ammfipn nhpr hip föiipfps ^ or..v: L ^ - die Knöpfe annähen ober bte Stiefel Putzen muß, bevor er eine Audienz erteilen 

. D^r liegt allerdings eine Frage von größerer Tragweite vor, als es 
nPtt PvHtm SlsiicF «.hrw-v* r.:..   r * ». <- » r ' . . . M>ck Manchem erschienen sein mag. Daß jedoch ein so ausgezeichw 
%"4^kmkr unb gteibewu^ter ©ogtaibemokat auf feiner Saufbabn über bW 
Stem stolpern soll, will mir noch nicht in den Sinn. Töfi 

Jnne 
15. Auswanderung. ini> 

ßie m golge bet ®tiefeltoi#frage auß0ebto^^ene 3Rtniftatrtflß bab„ 
^cNZwfsmPN tfl Pt n frïîrm hnvkov tcZ*-*» K* ^   Q m r , ' ‘Ofllf fort. 3ngWl#en $ ein fd^on'bor^et'gu'@tan^g'e(ommeneß"@lèfe^qeqm * , 

e4#nen. Die ®oßiapemofratte beruht auf ber_/g' 
gemeinen mbettß^t#, ebenso Wte bte ftü^ere Orbnung in bet aKqemcmen „ 
10#^! t^e ®tu%e fanb. ®o Wenig eß bamalß ^ei fönen tm m^Ittärpm^^tt9 
mter gestattet War, o^ie @rlanbniß außguWanbem, so wenig sann bieß W 4"| 
etaatßwefcn personen in arbeitß^f[t^^tt0em 9iüer erlauben, merßfebwaebe ßei "&k 
unb (gäugltnge mögen außwanbern, aber personen, bie i^e ergieMna imb 0 
düng ban Staate verdanken, kann bte Auswanderung nicht gestattet werden, 
lange sie noch im arbcitspflichtigen Alter stehen. 

Rn bet ersten ^eit ber neuen Orbnung waren eß fast uur Zentner, weil m 
mit t^en Sunniten über bte ®renge gingen. S^embe^ítaft War gWar mit '"«I 
!Re^^nung gestellt, aber foi^e Zentner, b^et nur an Ä^Wonabfd^netben unb OuittW ^ ü 
unterschreiben gewöhnt, leisteten thatsächlich so wenig, daß man auf ihre werte 2JÎ -"st 
»rbettelf^^aft bergt^^ten sonnte. =1)0%, ba& sie ®eib unb ©eibeßwert ntdbt übet 
©rengernttnabmen, War ¡a gut (genüge gesorgt worben, üludb bie Eußwanberunq f "ü 

Böller Maler. 9^tihhmipr unh VUPTPV í^rhvifts+osíDv ... —   ebe o n irrt r > 0 % ö''lvvöv ,VVWUh VIC «*UXHUUUUt:iUUU I" SflUer Maler, Blldliauer und vieler Schriftsteller wäre noch zu verschmerzen D 
(Herren gefiel die Einrichtung des Großbetriebfs nicht. Sie nahmen Anstand, lei 

gemeinsamen großen Werkstätten unter Aufsicht für Staatsrechnnng zu arbeit- :ie 

'ähren nur dahin! Es sind noch freiwillige Dichter genug vorhanden well >s 
in ihren Mußestunden zu Ehren der Sozialdemokratie den Pegasus besteigen L 9> 
ben Malern und Bildhauern war verlangt worden, daß sie ihre Kunstwerke >4 ie 
mehr dem reichen Protzen tum zu Füßen legen, smdern nur der Allqemeinli 
widmen. Das paßt aber diesen Mammonsknechten nicht. tb 

. , Allerdings hat die Auswanderung der Bildhauer zur Folge, daß die Aufstellil-i 
vieler Statuen unlerer verstorbenen Geistesheioeii Unter den Linden noch nicht 
wwen konnte. Selbst die Statuen der unvergeßlichen Vorkämpfer Stadthaqen A ch 
Liebknecht sind noch nicht fertig geworden. Für die Ausschmückung unserer M m 
samnilnngslokale dagegen sind Bildwerke in Hülle und Fülle vorhanden aus 4 e 
ausgeleerten Festräumen der Bourgeois. 

«. ,1 . Arre'' Schriftsteller, welche alles bekritteln unb berufsmäßig Unzufriedc- hett tm Volk verbreiten, sind für ein auf dem Willen der Volksmehrheit beruhen^! 
Staatsivelen völlig entbehrlich. Schon Liebknecht that den unvergeßlichen Ansspru 
Wer sich dem Willen der Mehrheit nicht beugt und die Disziplin untergräbt, fli 
hinaus. Gehen diese Herren von selbst, desto besser. 

hr 
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in . Darum also brauchte kein Auswanderiiugsverbot erlassen zu werden Aber 
e lembe,, mußte eg aderbingg erregen, baß in steig mn#nber gaß( ou^ nsihiicbe 

ch n j Welche etwas gelernt haben, über die Grenze gehen, nach der Schweiz 
ver s.llwnd. und Amerika, wo die Sozialdemokratie noch immer nicht zur Herrschaft 
® ßetvioLf Architekten und Ingenieure, Chemiker, Aerzte, auch Lehrer, dazu tüchtige 

ich, Gleiter, Modelleure, Techniker wandern schaarenweise aus. Die Thatsache 
1 A,, GU fiel) aus einem bedauerlichen Geisteshochmut. Diese Leute bilden sich ein 
als«,.J- ásteres zu sein, und können es nicht ertragen, daß sie gleichen Lohn mit 
; gf>' sm Einfachen ehrlichen Arbeiter erhalten. Aber schon Bebel schrieb mit Recht- 
me« immer einer ist, das hat die Gesellschaft aus ihm gemacht. Die Ideen sind 
unä1, Robust, das durch den Zeitgeist im Kopf des einzelnen erzeugt wird." Freilich 
nistI [)(rf,^eit9ei^ war in der früheren Gesellschaft lange in die Irre gegangen. Daher 
eg I wer Größenwahn. 

% _ Aber ist erst die Jugend in unseren sozialdemokratischen Erziehungsanstalten 
, ""gebildet und hat sich dort von einem edelu Ehrgeiz durchdringen lassen, alle 
. wte dem Gemeinwesen zu widmen, so werde» wir auch jene Aristokraten missen 

»en. Bis dahin aber ist es ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit, in Deulsch- 
zu bleiben. ^ 

baü Man kann es daher nur billigen, daß das Auswanderungsverbot mit Strenge 
en mirb. 3)agu 1st eine sparse SBefe&mg ber Greben, nament(^^^ ber 
er ^tilste» und der Landgrenzen gegen die Schweiz erforderlich. Das stehende 

%Ri tmrb ba)u lbe^ter^in um biete SBatnißone 3„fm,terle nnb @g(abrong ßabaUerie 
;^^rt Iberben $)ie @rengbntrouiaen fiub angemlefen, gegen 8(ûd,tige bon bet 

uii chußwaffe rücksichtslos Gebrauch zu machen. — Möge nufer schneidiger Retckis- 
Le> ''Lier uns noch lange erhalten bleiben, 

d B 
en, 16. Kanzlerwechsel. 

: IÄSÄÄS S 
ellilks Reichskanzler nicht eintasten. ’ 

Geganaen. ©ein born gefe&gebenben ÄugMuß ge^ti^íter 
9tlln aver 9lit °® eme weniger schneidige, und mehr vermittelnde Natur, als ein 

d^echt beyä Uad¿ iemer ®eite 9ern üerber6en' und möglichst allen Wünschen 3 secht werden will. 

In etwas gar zu demonstrativer Weise erschien der Nachfolger des Reichs- 
siers heute in der Küche seines Bezirks, speiste in der Reihenfolge seiner Nummer 

spazierte zu Fuß Unter den Liiiden, ein großes Packet mit Kleidungsstücken 

! We&S%tr ^ ^ beg Stabttelig gum ^ein(gen 

iedc 
eiib 

3 
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17. Aus dm Werkstätten. 

«MW 
Das ist es, was den Menschen zieret, ün 
Und dazu ward ihm der Verstand, à 
Daß er in, innern Herzen spüret, ' ne, 
Was er erschafft mit seiner Hand. ^ ^ j 

gg 
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mitmacht, ist schlimm daran. Ihn malträtiren bald die Kollegen, bald die Meister. 
Und dabei kann man so wenig aus solcher Werkstatt heraus, wie der Soldat aus 
der Korporalschaft, in der ihn sein Unteroffizier mißhandelt. 

Der frühere Reichskanzler hat das wohl begriffen, aber er hat es nicht andern 
können. Das unter seiner Mitwirkung erlassene Strafgesetz gegen Verletzung der 
Arbeitspflicht ist in jeder Werkstatt angeschlagen, soweit es nicht abgerissen ist. Darin 
ist für Trägheit, Unachtsamkeit, Fahrlässigkeit, Unfolgsamkeit. Ungebühr gegen Vor- 
gesetzte ein ganzes Register von Strafen angedroht. Die Entziehung der Geld- 
certifikate, der Fleischportionen, sogar der ganzen Mittagsmahlzeit, selbst Einsperrung 
im Arbcitshanse. Aber wo kein Kläger ist, ist kein Richter. 

Die Direktoren der Werkstätten werden ebenfalls gewählt wie die Meister 
und dürfen es daher auch nicht mit ihren Wählern verderben. Die Aburteilung 
im Prozeßweg auf Grund des Strafgesetzes ist umständlich. Es sind allerdings 
neulich einige Maurer ans dem Publikum deuunzirt worden, weil sie gar zu lange 
Pausen machten und sich die einzelnen Steine bei der Arbeit gar zu genau be- 
iahen. Einmal ist von oben herunter das Personal einer ganzen Werkstatt an 
einen andern Ort versetzt worden. In der Regel aber erfolgen Versetzungen nur 
ins politischen Gründen. Deshalb verlangt auch die Partei der Jungen jetzt, daß 
ne Unversetzbarkeit der Richter auch für alle Arbeiter eingeführt werden soll. 

Indessen auch vie Versetzung hilft nicht überall. Jeder findet ja — das 
«erlangt die soziale Gleichheit — auch in jedem andern Ort denselben Lohn, dieselbe 

Nahrung und Wohnung wieder, welche er verlassen hat. Für manche jugendlichen 
Radaumacher ist der Ortswechsel eine angenehme Abwechselung. Nur die Alten, 
welche sich nicht gern von ihren Frauen und Kindern am Ort trennen, leiden darunter. 

Doch auch Rom ist nicht an einem einzigen Tage erbaut worden. Dieser 
Geist der Selbstsucht in den Werkstätten, was ist er anders als die böse Hinter- 
lassenschaft einer Gesellschaft, in welcher jeder den andern zu übervorteilen suchte. 
Unsere neuen Schulen und Erziehungsanstalten werden bald diejenige „moralische 
Atmosphäre" schaffen, in der der Baum der Sozialdemokratie ein fröhliches, die 
gesamte Menschheit überschattendes und beglückendes Gedeihen findet. 

18. Iamiliensorgen. 
Das war ein Sonntag nicht wie ehedem. Endlich war es meiner Frau heute 

Nachmittag vergönnt gewesen, Annie zu besuchen. Die Ordnung in den großen An- 
stalten gestattet den Eltern nur Besuche in einer gewissen Reihenfolge. Wie hatte 
sich meine Frau das Wiedersehen mit dem Kinde ausgemalt! Näschereien und 
allerlei Spielzeug, wie es Annie stets liebte, wurden sorgfältig eingepackt und mit- 
geuonimen. Aber zu ihrem großen Schmerz mußte Mutter die Sachen am Eingang 
zurücklassen. Besonderes Spielzeug dürften einzelne Kinder nicht haben, solches 
vertrage sich nicht mit der Erziehung ini Sinne der sozialen Gleichheit. Mit Kuchen 
sei cs nicht anders. Das gebe nur Veranlassung zu Zank und. Streit und störe die 
regelmäßige Ordnung und Ernährung in der Anstalt. Meine Frau hatte von 
dieser neuen Verfügung noch keine Kenntnis, da sie in ihrer Anstalt neuerlich in 
der Küche und nicht bei den Kindern thätig ist. , 

Sütel) die Freude des Wiedersehens hatte sich meine gute Frau von Seiten 
Annies stürmischer, lebhafter und zärtlicher vorgestellt. Das Kind war in der neuen 
Umgebung zur Mutter weniger zutraulich als sonst. Allzu lange freilich hat die 

R Trennung noll) nicht bestanden. Aber bei kleinen Kindern heißt es nun einmal: 
„s Ans den Singen, aus dem Sinn. Dazu war bei Annie unglücklicherweise der Ge- 

danke au das Wiedersehen der Mutter stets mit der Vorstellung des Mitbringens 
von Süßigkeiten und Spielsachen verknüpft worden. Nun kam meine Frau mit 
leeren Händen zu dem Kinde. Zur Fortsetzung beS Spiels mit den andern Kleinen 

t i )og es Annie mindestens ebenso hin, wie zu den Liebkosungen der Mutter, 
r Meine Frau fand Annie etwas blaß aussehend und verändert. Vielleicht hat 
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nur die veränderte Lebensweise und die andere Ernährungsweise daran schuld, feber 
Strenge Ordnung herrscht in der Anstalt. Aber es geht, wie es Überall in unsern ^ati 
Anstalten der Fall sein soll, noch etwas knapp zu, und der Großbetrieb gestattet ^hec 
keine allzu sorgsame Behandlung des Einzelnen. Indeß das Aussehen der Kindel perc 
verändert sich ja oft sehr rasch. Wäre Annie noch bei uns, so würde es die erfahrene «tzte 
Mutter nicht beunruhigen. In der Abwesenheit ist es freilich anders. Da matt sichMtei 

"(MIN# die Mutter leicht eine entstehende Krankheit aus, der sie nicht entgegenwirken kann- ^em 
In besondere Erregung versetzte meine Frau noch ein Gespräch mit einer mrcl 

Kindergärtnerin der Anstalt. Dieselbe schnitt die Klagen meiner Frau über 
Trennung der kleinen Kinder von den Eltern barsch mit den Worten ab: Solches 

Sogar das unvernünftige Vieh verwindet! Jammer hören wir nun alle Tage hier. 
es bald, wenn man ihm sein Junges nimmt. Wie viel leichter sollten sich Frauen^ 
darin finden, die zu den denkenden Wesen gehören. 

Meine Frau wollte sich über die Rohheit dieser Dame bei der Direktion 
beschweren. Ich riet ihr ab, weil die Person es dann Annie entgelten lassen würde.!! 
Die Dame hat nie ein Kind gehabt und kann auch jetzt keinen Mann bekommen, Snbi 
obgleich sie von der neuen Gleichberechtigung der Frauen wiederholt dahin Gebrauch ^lus 
gemacht haben soll, ihrerseits Heiratsanträge zu stellen. "nd< 

Meine Frau war von dem weiten Weg von der Anstalt noch nicht zurück- -rde 
gekehrt, als Großvater ankam. Der alte Mann hatte sich mühsam die steilen ^rte 
dunkeln Treppen zu unserer neuen Wohnung herausgefunden. Es war mir doch %e 
lieb, daß meine Frau nicht anwesend war, denn ihres Vaters Klagen hätten ihr nze 
das Herz noch schwerer gemacht. #’e 1 

Es waren ja freilich nur Aeußerlichkeiten und Nebendinge über die er klagte. 
Aber alte Leute hängen nun einmal an solchen kleinen Gewohnheiten, wie sie hieij 
etwas rauh durchbrochen worden sind. Auch mit der Gesundheit, so meinte 
Großvater, gehe es ihm schlechter. Hier und dort schmerzh zwicke und sticht es 
ihn. Aeußerlich nahm ich keine Veränderung wahr, aber Großvater hat jetzt inehlich , 
Zeit, über sich selbst nachzudenken, als früher, wo ihn in unserem Familienkreis^ 
bald dies, bald jenes abzog. Gern war er auch früher bei mir in der Werkstatt! 
und suchte sich nützlich zu machen. Was er arbeitete, wollte ja nicht viel bedeuten, ist 
aber es beschäftigte ihn doch. Für alte Leute ist das Nichtsthun keine Wohlthat, cschx 
denn eine auch noch so leichte Arbeit erhält ihr Lebensinteresse aufrecht, verknüpft pchn 
sie mit der Gegenwart, bewahrt sie vor raschem körperlichen und geistigen Verfall- Urd) 

Ich konnte den alten Mann, der sich in unserer kleinen Wohnung über >gt 
die fehlenden alten Möbel sehr erregt zeigte, nicht allein in seine Anstalt zurück- en,ä 
gehen lassen. mfsi 

Unglücklicherweise hat, während ich Großvater begleitete und meine Fra» tdni 
noch nicht zurückgekehrt war, unser Ernst uns besuchen wollen. Er ist vor bki 
verschlossene Thür gekommen. Wie er einem Nachbarssohn und früheren Gespielen 
erzählte, hat ihn unbezwingliches Heimweh während einer freien Stunde zum Besuch 
der Eltern getrieben. Er kann auch jetzt noch ganz und gar nicht in die Anstalt^ ^ 
sich schicken. Das ewige Lesen, Schreiben und Auswendiglernen, kurzum bü§ 
Studiren, gefällt ihm nun einmal nicht. Er will Handwerker werden und nittjg j 
lernen, was darauf Bezug hat. Ich bin überzeugt, er würde auch ein tüchtiger ¡ ^ 
Handwerker werden. Unser Unterrichtsminister aber ist mit Bebel der Ansicht, daß et 
alle Menschen mit dem nahezu gleichen Verstände geboren werden, und deshalb 
soll allen, bis mit dem 18. Lebensjahr die Fachbildung beginnt, eine gleichmäßige 
geistige Ausbildung zu Teil werden als notwendige Grundlage für die spätere,§ , 
soziale Gleichheit. ib , 

19. Volksbelustigungen. 
Auf allen öffentlichen Plätzen Berlins finden jetzt Musikaufführungen ft*#. 

Der neue Reichskanzler versteht es aus dem Grunde, sich beliebt zu machen. I» chis 
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uld. jfbem Theater sind täglich zwei unentgeltliche Vorstellungen, Sonntags deren drei, 
stc» Natürlich sind auch die von den Bourgeois dem arbeitenden Volk hinterlassenen 
ltteMheater viel zu beschränkt. Andere größere Versammlungslokale sind deshalb zur 
ider Veranstaltung von Volksbelustigungen hinzugenommen worden, z. B. Kirchen. An 
-ene letzteren stößt sich allerdings noch dieser und jener, der von den anerzogenen Bor- 
sich.Steilen sich nicht loszulösen vermag. Grund und Boden der Kirchen aber ist 

nt«. Gemeingut geworden und Gemeingut darf laut Staatsgrundgesetz, wie es schon 
ineMwch den Erfurter Parteitag im Oktober 1891 vorgeschrieben war, nicht zu 
dis^rchlichen und religiösen Zwecken verwendet werden. 

cheihl Zur Aufführung gelangen in allen Theatern natürlich nur Stücke, welche 
abei p>e neue Ordnung verherrlichen und die Niederträchtigkeit der früheren Ausbeuter 
uen«nd Kapitalisten in lebendige Erinnerung zurückrufen. Das ist zwar auf die Dauer 

stwas einförmig, aber es stärkt doch die Gesinnungstüchtigkeit, was hier und da 
tîoêerdings recht notwendig ist. 
rde. ^ Anfangs war jedem freigestellt, wo und wie er ein Theater besuchen wollte, 
neu, indeß ist die wilde Konkurrenz auch hier durch zielbewußte Organisation der Volks- 
uich lelustigungen ersetzt worden. Aufführungen klassischer sozialdemokratischer Stücke 

^nden vor leeren Bänken statt, während in Spezialitätentheatern kein Apfel zur 
lick- rrde fallen konnte. Fast schlug niau sich dort um die besseren Plätze. Jetzt 
Ilen 'erteilt der Magistrat die Vorstellungen in einer gewissen Reihenfolge auf die 
doch lnzelnen Stadtteile und Straßen. Die Theaterdirekioren aber verlosen die 
ihr mzelnen Plätze unter das ihnen für die betreffende Vorstellung zugewiesene Publikum, 

st'e es schon 1889 die sozialdemokratische Freie Volksbühne in Berlin eingeführt hat. 
lgch. Aber Glück in der Liebe, Unglück im Spiel! Diese Erfahrung habe» wir 

. 1 hierbei gemacht. Meine Frau und ich haben jetzt dreimal hintereinander so 
,m c fechte Plätze erlöst, daß meine Frau nichts hören und ich nichts sehen konnte. 

?'e >st nämlich etwas schwerhörig, während ich kurzsichtig bin. Beides verträgt 
«pi im Theater nicht recht mit der sozialen Gleichheit. 

sbîst Auch zahlreiche öffentliche Tanzbelustignngen finden aus Veranstaltung des 
Itatt ICagiftrnt» allabendlich statt. Der Zutritt hierzu regelt sich in derselben Weise 
tien, He bei den Theatervorstellungen. Jung und Alt ist gleichmäßig berechtigt, zu 
•pm- scheinen. Die Reform der Tanzordnung bot vom sozialistischen Standpunkt einige 
upstbchwierigkeiten. Die Gleichberechtigung der Frau kommt jetzt zum Ausdruck da- 
gall- lirch, daß Dameutoureu fortwährend mit den Herrentonren abwechseln. Allerdings 
nber igt Bebel: Die Frau freit und läßt sich freien. Aber der Versuch, unter sinn- 
:uck- k>näher Anwendung dieses Grundsatzes beiden Geschlechtern bei jedem Tanz die 

Forderung zu gestatten, mußte bald aufgegeben werden, weil-dadurch die Tanz- 
as". rdnung sich in eine etwas tnmnltuarische Verwirrung aufzulösen drohte. 

eleu »Vorwärts" enthielt eine Reihe von interessanten Eingesandts, welche 
n'uck ¡e!^D. gründlich wie scharfsinnig die Frage erörtern, ob es in der sozialisirten 
stall i llschaft beim Tanzen auch ein Recht auf Herren bezw. für die Herren ein Recht 
das^. Rainen gebe. Aus der gleichen Arbeitspflicht, so schrieb eine Dame im „Vor- 
uur folgt ein Recht ans gleichen Lohn. Znm Lohn für die Arbeit gehört auch 

tiaer l3on Staatswegen orgauisirte Tanzvergnügen. Ein regelrechtes Tanzvergnügen 
daß' '“r eine Dame nur denkbar mit einem Herrn, und daß es für die Herren kein 

bal» ^gnügen ohne Damen giebt, sei noch selbstverständlicher, 
siae,,. Bo" Seiten der ehrwürdigen Einsenderin wurde deshalb im „Vorwärts" der 
it«« ^"ische Vorschlag gemacht, für jedes Tanzvergnügen Herren und Damen durch 

'% Los unter voller Wahrung der soziale» Gleichheit von Jung und Alt, Hübsch 
? Häßlich einander zuzuteilen. Ebenso wie es in der sozialisirten Gesellschaft 
Ue Arbeitslosen und keine Obdachlosen giebt, dürfe es auch keine herrenlose Damen 
l Tanzvergnügungen mehr geben. 

of rf, S'ibefe legte in einem neuen Eingesandt ein Professor des modernen Natur- I« chts dar, daß aus einer solchen Organisirung der Tanzverbindungen zuletzt bedenk-- 
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liche Schlußfolgerungen gezogen werden könnten auch auf die Anerkennung eW 
Rechts auf Eheschließungen bezw. auf eine staatliche Regelung der Eheschließung 
durch eine allgemeine Verlosung von Damen und Herren. Aber ebenso wie die (R 
ein Privatvertrag fei ohne Dazwischenkunst irgend eines Funktionärs, müsse aB 
einer momentanen Tanzverbindung von Mann und Frau der Charakter eines Priva 
Vertrages gewahrt bleiben, und dürften deshalb auch Tanzordner sich nicht in 
Engagementsverhältnisfe, weder durch Verlofnug noch sonstwie, einmischen. 

Es soll in der That eine erhebliche Anzahl von Damen der Ansicht sem, v> 
soziale Gleichheit bedinge auch die Aushebung der Unterschiede von Verheiratet^ 
und Unverheirateten. Diese Damen haben sich neuerlich der Partei der Jungen a» 
geschlossen, obwohl sie selbst zumeist schon in etwas reiferem Lebensalter sie# 
Immerhin ist nach der Ausdehnung des Wahlrechts auf weibliche Personen niig 
dadurch die Opposition für die nächsten Reichstagswahlen nicht unerheblich verstäc» 

Der neue Reichskanzler hat auch die Vorbereitung allgemeiner Neuwahl^ 
zum Reichstag eingeleitet. Die Fülle von Anforderungen an die Staatsleitung, welch 
die erste» Einrichtungen des sozialdemokratischen Staates mit sich brachten, gestattet- 
nicht früher die Vornahme von Wahlen. Das aktive und passive Wahlrecht ste> 
allen Personen ohne Unterschied des Geschlechts zu. welche das 20. Lebensjahr zurut 
gelegt haben. Nach den Beschlüssen des Erfurter Parteitages aus dem Oktober 18. 
gilt fortan das Proportionalwahlsystem, d. h. eS werde» sehr große Wahlkreise g- 
bildet mit mehreren Abgeordneten und jeder Partei wird eine ihrer Stimmenzcu 
entsprechende Zahl von Abgeordneten für den Reichstag zugetheilt. 

20. Hleöle Erfahrungen. 
Frau und Schwiegertochter sitzen bis tief in die Nacht hinein, um heimlich j 

schneidern. Es gilt einem neuen Anzuge für Agnes. 
Als Kontroleur müßte ich eigentlich beide zur strafrechtlichen Verfolgung a 

zeigen wegen Ueberproduktion durch Ueberschreiten des Maximalarbeltstages. Jnd 
gehören beide nicht zu den 50 Personen, welche mir als Kontrollsektiou unterstellt siw 

Die beiden Frauensleute sind diesmal noch redseliger als sonst bei solch- 
Schneiderarbeiten. Verstehe ich es recht, so haben sie in den Vcrkaufsmagazi»-' 
nicht gefunden, was sie suchten, und machen nun aus andern Kleidern etwas z»! 
recht. Beide schelten um die Wette über die neuen Verkaufsmagazine. Schaufenster 
Reklanien, Versendung von Preislisten, Alles hat aufgehört. Man weiß gar nlÄ 
mehr Bescheid, so klagen sie, was es an neuen Sachen zu kaufen giebt und wie d- 
Preise sich stellen. Die vom Staat angestellten Verkäufer sind so kurz angebunde« 
wie die Beamten am Eisenbahnschalter. Die Konkurrenz der Läden unter einaudc 
hat natürlich aufgehört. Jeder ist für bestimmte Bedürfnisse auf ein bestimmte 
Verkaussmagazin angewiesen. So verlangt es die Organisation von Produktiv 
und Konsumtion. 

Ob man was kauft, ist natürlich dem Verkäufer völlig gleichgiltig. Manche 
Verkäufer schaut schon mürrisch drein, wenn die Ladenthür ausgeht und der De 
käufer dadurch vielleicht in einer interessanten Lektüre oder Unterhaltung unte 
brochen wird. Je mehr man zur Auswahl vorgelegt verlangt, je mehr man Au! 
knnft wünscht über Beschaffenheit und Dauerhaftigkeit des Stoffes, desto verdrossen 
zeigt sich der Verkäufer. Ehe er aus einem andern Raum des Magazins das Vc 
langte hervorholt, leugnet er lieber das Vorhandensein eines Vorrates von de 
Gewünschten. , 

Verlangt man fertige Kleider — das Kleidermacheu außerhalb des Maxim 
arbeitstages ist auch für den eigenen Gebrauch untersagt — so ist man erst re^ 
übel daran. Es geht beim Anprobieren zu, wie bei Rekruten in der Montirnnc 
kammer. Die ausgesuchte Nummer soll durchaus zu dem Körper passen. Ist etiv 
auf Bestellung gearbeitet und erweist sich beim Anprobireu hier zu eng, dort 
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weit, so bedarf es großer Beredsomkeit, den Verkäufer hiervon zu überzeugen. Ge- 
lingt dos nicht, so muß man entweder den Anzug nehmen, so wie er ansgesallen 
ist, oder gegen die betreffende Staatsbehörde Prozeß führen. 

Prozeß führen ist allerdings jetzt sehr billig. Wie schon der Erfurter Partei- 
tag im Oktober 1891 dekretirt bat, ist die Rechtspflege und Rechtshilfe unentgeltlich. 
Die Zahl der Richter und Rechtsanwälte hat in Folge dessen gegen früher verzehn- 
facht werden müssen. Aber dies reicht noch immer nicht, da die Klagen über Mängel 
und Fehler der in den Staatswerkstättcn gelieferten Waren, über schlechte Be- 
schaffenheit der Wohnungen und des Essens, über Ungehörigkeiten der Verkäufer 
und sonstiger Bediensteten so zahlreich sind, wie Sand am Meere. 

Auch in achtstündigen Sitzungen vermögen die Gerichte den Terminkalender 
nicht inne zu halten, obwohl die Rechtsanwälte nichts weniger, als darauf aus finbr 

Prozesse zu verschleppen. Im Gegenteil, man klagt darüber, daß sie nach Aushebung 
der Gebühren und seit ihrer Anstellung als Staatsbeamte ihre Klienten kaum au- 
hören und Alles möglichst summarisch und im Ramsch abzumachen suchen. Viele,, 
die nicht im Prozeßfnhre» eine Art von anregender Unterhaltung suchen, nehmen 

daher trotz der unentgeltlichen Rechtspflege und Rechtshilfe lieber jedes Unrecht ge- 
duldig hin, um sich Laufereien, Zeitverlust und Aerger zu ersparen. 

Betrübend ist es, wie die Eigentnmsvergehen zunehmen, trotzdem Gold und 
Silber verschwunden ist. In meiner Eigenschaft als Kontroleur gewahre ich jetzt 
hinter den Kulissen so Manches, was sich bisher meinen Blicken entzog. Die Zahl 
der Unterschlagungen hat sich gegen früher versiebcnfacht. Angestellte jeder Art ver- 
abfolgen gegen irgend eine private Zuwendung oder Dienstleistung znm Nachteil des 
Staates Waren, oder üben den ihnen berufsmäßig obliegenden Dienst aus, ohne in 
dem Geldcertifikat des Empfängers in vorgeschriebener Weise einen dem Wert ent- 
sprechenden Kupon loszutrennen und zur Buchhalterei abzuführen. Durch unrichtiges 
Blaß oder durch Verfälschung der Ware beim Verkauf sucht man das Fehlende, was 
nicht durch entsprechende Kupons nachgewiesen werden kann, wieder auszugleichen. 

Auch Diebstähle von Geldcertifikaten kommen vielfach vor. Die aufgedruckten 
Photographien haben im Massenverkehr die Benutzung der Geldcertifikate durch 

dritte Personen nicht zu verhindern vermocht. Das Zusichern und Gewähren von 
Geschenken aller Art an Personen, welche durch Anstellungen und Vergebung be- 
quemer Arbeit und dergleichen Einfluß ausüben, greift bis in die höchste» Beamten- 
kreise hinauf Platz. In jeder Konferenz mit unserm Oberkontroleur wird im 
Interesse der Koutrole auf neue Praktiken solcher Art aufmerksam gemacht. 

Bisher hatte ich mich stets auf Besserung vertröstet nach Ueberwindung der 
Uebergangsverhältnisse. Aber ich kann es mir nicht verhehlen, die Dinge gestalten 
sich zusehends immer schlechter. Einer meiner Kollegen wollte sich dies heute, wie 
folgt, erklären. Seitdem die Leute nicht mehr im Stande sind, durch persönliche 
Anstrengung in gesetzlicher Weise sich eine Besserung ihrer Lebensverhältnisse über 
das vorgeschriebene gleiche Maß hinaus zu verschaffen, geht ihr ganzes Dichten und 
Trachten dahin, in ungesetzlicher Weise sich dasjenige zu verschaffen, was ihnen sonst 
unerreichbar ist. 

21. Die Akuchl. 
Schreckliche Tage haben wir erlebt. Am Sonntag früh kam Franz plötzlich 

au auf der Durchreise nach Stettin, wohin er, wie er angab, versetzt worden sei. 
Meine Frau zeigte sich über die Ankunft garnicht verwundert, desto aufgeregter war 
sie bei seiner Abreise. Sie schluchzte laut auf, hing an seinem Halse und konnte 
sich garnicht von ihrem Sohne trennen. Auch Franz verabschiedete sich von mir, als 
gelte" es einen Abschied auf Nimmerwiedersehen. Agnes, Franzens Braut, habe ich 
nicht gesehen. Beide wollten ach dem Stettiner Bahnhof zusammentreffen. 

Mittwoch las ich meiner Frau aus dem „Vorwärts" mit gleichgiltiger Stimme 
eine Nachricht vor, daß an der Seeküste wieder flüchtige Auswanderer von den 
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Grenzpatrouillen niedergeschossen sind, meine Fron rnft entsetzt nus: „Wo denn?" 
AIs ich ihr antwortete: „Auf der Rhede von Saßnitz", fiel sie ohnmächtig zurück. 
Mit Mühe gelang es mir, sie allmählich wieder zum Bewußtsein zn dringen. In 
abgerissenen Worten erzählte sie mir, daß Franz und Agnes am Sonntag zusammen 
abgereist sind, und nicht nach Stettin, sondern nach Saßnitz ans Rögen, um von 
dort aus Deutschland zu verlassen. In dem Zeitungsartikel war noch näher aus-' 
geführt, daß flüchtige Auswanderer Widerstand geleistet hätten, als das von Stettin 
kommende dänische Postschiff beim Anlegen in Saßnitz von der Grenzwache visitirt wurde, 
und die flüchtigen Auswanderer mit Gewalt auf's Land zurückgeführt werden sollten, t 

, Furchtbare Stunden, geteilt zwischen Kummer und Angst, brachten wir zu, 
bis eine neue Nummer des „Vorwärts" die Namen der Getöteten nud Verhafteten 
veröffentlichte und sich Franz und Agnes nicht ans dieser Liste befanden. Aber 
was war aus ihnen geworden? 
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Meine Fraii gestand mir nun ein, was alles vorhergegangen war. Franz 

hatte schon vor seiner Abreise nach Berlin bei der letzten Geburtstagsfeier von 
Mutter dieser seine feste Absicht mitgeteilt. Deutschland, dessen Zustände'ihm uner- 
träglich seien, sobald wie möglich zu verlassen. Er bat seine Mutter inständigst, mir, 
von dessen gesetzlichem Sinn er Widerstand befürchtete, keine Silbe darüber mitzuteilen. 
Vergeblich hat nichte Frau ihm die Sache auszureden versucht, er blieb bei seinem 
Entschluß, und das Mntterherz konnte den Vorstellungen des Sohnes nicht mehr 
widerstehen. Ans früherer Zeit hatte sich meine Frau eine Anzahl Goldstücke erspart 
und auch vor mir verborge» gehalten. Dieses Geld übergab sie Franz zur Bestreitung 
der Ueberfahrtskosten auf einem ausländischen Schiff. 

Damals widerstrebte noch Agnes. Sie war bereit, wenn es sein mußte, Franz 
bis an das Ende der Welt zu folgen, wie sie sagte, aber sie vermochte die Not- 
wendigkeit, sich von allen anderen Lieben hier zu trennen, rñch nicht einzusehen. 
Bald aber gestalteten sich ihre eigenen Verhältnisse, was ich alles jetzt erst erfahre, 
immer widerivartiger. 

«still und sittsam hatte das junge Mädchen für sich in der elterlichen Wohunng 
Putzarbeiten . hergestellt und an ein großes Geschäft abgeliefert. Nun aber mußte 
Agnes in einer großen Näherei arbeiten und in einem großen gemeinschaftlichen 

Arbeitssaale. mit Frauenspersonen von teilweise recht leichten Sitten tagsüber 
zusammen sein. Ihre keusche Jungfräulichkeit empörte sich über die Art mancher 
Gespräche und über die Umgaiigsformeu gegenüber den männlichen Betriebsleitern. 
Ktageii und Beschwerden machten die Sache nur noch schlimmer. Bei ihrer hübschen 
Erscheinung wurde sie bald der Gegenstand unausgesetzter Nachstellungen seitens 
eines der Betriebsleiter. Schroffe Zurücktveisungeu suchte derselbe durch Chikauen 
oller Art im Arbeitsverhältnis zu rächen. — Aehnliches mag ja auch früher in 
solchen Verhältnissen vorgekommen sein. Aber danials war wenigstens eine Rettung 
durch einen Wechsel der Arbeitsstätte möglich. Heute aber betrachten manche 
Betriebsleiter die Arbeiterinnen fast wie wehrlos ihnen überlieferte Sklavinnen. Die 
höheren Beamten haben davon Kenntnis, aber sie selbst treiben es vielfach nicht 
besser in solcher Ausnutzung ihrer Machtstellung und beurteile» deshalb Klagen und 
Beschwerden, welche an sie gelangen, sehr nachsichtig. Da bleibt denn den An- 
verioandten oder Verlobten der in ihrer Ehre bedrohten jungen Mädchen kanm 
etwas anderes übrig, als zur Notwehr zu schreiten. Schwere Mißhandlungen, Mord 
und Totschlag sind, wie wir in unseren Konferenzen der Kontroleure täglich erfahren, 
die Folge solcher Zustünde. 

Agnes, die vaterlose Waise, hat in Berlin keinen Beschützer. Tie Klagebriefe 
der Braut brachten Franz in Leipzig zur Verzweiflung und förderten den Entschluß 
bei ihm zur Reife, mit der Ausführung des Fluchtplanes nicht länger zu zögern. 
Agnes ivüuschte dies jetzt selbst auf das dringendste. Meine Frau half in den letzten 
Nächten die Reisekleider beschaffen und Tilles vorbereiten. 

So war der entscheidende Sonntag herangekommen, über deffen Ausgang wir 
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so lange in qiicilvoller Ungewißheit blieben. Endlich, noch fast 8 Togen, wurde 

derselben ein Ende gemocht. Es traf ein Brief der Beiden von der englischen Küste 
ein. Sie hotten sich nicht nuf dem dänischen Posischiff befunden. Der Fischer, bei 
dem die Beiden in Snßnitz eine Unterkunft gesunden, war ein entfernter Verwandter 
meiner Fron. Die dortige Strondbevölkeruug ist gegen die neue Ordnung überaus 
feindselig gestimmt, weil dieselbe ihnen den bisherigen reichen und bequemen Ver- 
dienst don den Badegästen geraubt hat. Denn die sozialisirtè Gesellschaft gestaltet 
Badereisen nur solchen, welchen sie nach Prüfung durch eine ärztliche Kommission 
ausdrücklich verordnet ist. 

Unser umsichtiger Fischer widersetzte sich dem Vorhaben des Paares, eines 
der Postschiffe, auf welche in letzter Zeit besonders scharf vigilirt wird, zur Flucht 
zu benutzen. Der Fischer suhr die Beiden zu der Zeit, als gerade die 'Aufmerksamkeit 
der Grenzwache dem Posischiff zugewendet war, auf seinem Fiicherkahn bis auf die 
Höhe von Stubbenkninmer in die See hinaus und brachte sie dort glücklich an 
Bord eines vorüberfahreuden von Stettin zurückkehrenden englischen Frochtdampfers. 
Die Engländer, deren Handel durch die neue Ordnung in Deutschland sehr benachteiligt 
wird, sind stets gern dabei, der sozialdemokratische» Regierung durch Aufnahme flüchtiger 
Auswanderer ein Schnippchen zu schlagen. So sind denn Agnes und Franz nach 
kurzer Ueberfahrt glücklich nach England gelaugt und befinden sich heute bereits aus 
der Ueberfahrt nach Newyork. 

Die armen Kinder! Was haben sie ausgestanden! Und erst meine gute 
Frau, welche alle ihre Sorgen und Gedanken so lange vor mir in ihrer Brust ver- 
schlossen hat! Was kaun ich im Leben noch thun, um ihr in Liebe alle diese mütter- 
liche Aufopferung zu vergelten! 
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22. Wiederum Kanzkerwechsel'. 
Die Mißstimmung aus dem Laude hat ihren Höhepunkt erreicht durch die 

Nachricht von den Musikaufsührnngen auf den öffentlichen Plätzen Berlins und von 
den unentgeltlichen Theateraufsührnngen Hierselbst. In alle» kleinen Nestern ver- 
langt man unter Berufnug ans die soziale Gleichheit und die gleiche Entschädigiings- 
pflicht für gleiche Arbeit dieselben Volksbelustigungen aus dem allgeuieineu Boiks- 
iäckct hergestellt zu sehen. Ohnehin müßten schon die Dorfbewohner der Gas- 
beleuchtung, der elektrischen Lampen und der Luftheizung entbehren. 

Der „Vorwärts" suchte durch anmutige Schilderungen über die Vorzüge des 
Landlebens, idyllische Betrachtungen über den Naturgennß und die frische Luft zu 
beruhigen. TaS wurde für Ironie genommen. Wo bleibt denn bei Regcnwetter 
und an langen Wiuterabeudeu der Naturgennß? Wo in den engen Wohnungen und 
in den Ställen auf dem Lande die frische Lust? So murrte mau in Eingesandts. — 
Früher war es doch auch nicht anders gewesen, wurde entgegnet. — Gewiß, aber 
früher konnte jedermann, dem es auf dem Lande nicht mehr paßte, in die Stadt 
ziehen. Nun aber, wo der Landbewohner an die Scholle gefesselt ist so lange, bis 
# der Obrigkeit gefällt, ihn zu versetzen, müsse man auf dem Lande alles vom 
Staate verlangen, was in den Städten geboten wird, denn: Gleiches Recht für alle! 

Der Kanzler wußte sich nicht zu helfen. Regieren ist freilich etwas schwieriger 
ils Stiefel wichsen und Kleider reinigen. Die Einrichtung der Volksbelustignngew 
var das einzige gewesen, was er durchgeführt hatte. Aber beim besten Willen konnte 
:r doch nicht an jedem Kreuzweg eine Musikkapelle, einen Cirkus und ein Speziali- 
lätentheater errichten lassen. Da kam er aus den Gedanken, an allen Sonntagen je 
:inige hunderttauseude Berliner zum Naturgennß auf das Land und dafür ebenso 
liele Landbewohner zum Theatergenuß nach Berlin dirigiré» zu lassen. Indessen 
var für diese soziale Gleichheit leider das Wetter zu ungleich. Trat Regenwetter 
:in, so wollten die Berliner trotz ihrer bekannten Liebe zu Mutter Grün sich nicht 
>us nasse Landpartien einlassen, während die Landbewohner die Plätze der Berliner 
iei den Volksbelustigungen sehr gern einnahmen. 

r 



30 

So mußte denn der Kanzler, nachdem er gleichmäßig Berliner und Nichtberliner 
gegen sich anfgebracht batte, seinen Platz räumen, damit nicht die Mißstimmung übel 
ihn die bevorstehenden Reichstagswahlen ungünstig beeinflusse. In Berlin ist imtiw 
lich das Mißvergnügen über die Einstellung aller unentgeltlichen öffentlichen Lus« 
barkeiten nicht gering. Die Theater sind von jetzt ab wiederum nur gegen E»t^ j 
schädigung durch Abtrennung von Kupons auf den Geldcertifikateu zugänglich. 

Zum Nachfolger des Kanzlers ist der bisherige Reichsschatzsekretär gewählt 
worden. Er gilt als ein schneidiger Draufgänger und soll daneben ein guter Rechen- 
meister sein. Das ist um so uottvendiger, als allerlei gemunkelt wird über das; 
mangelnde Gleichgewicht zwischen den Ausgaben und Einnahmen in unserer so^iaii^ 
sirte» Gesellschaft. 

23. Auswärtige Werwickl'ungen. 
Die gesamte Kriegsflotte, welche uns die frühere Regierung hinterlassen, wird I 

jetzt Hals über Kopf wieder ausgerüstet und in Dienst gestellt. Auch das stehende 
Heer, welches zur Aufrechterhaltung der Ordnung im Innern au den Grenzen zw 
letzt wieder auf die Stärke von 500 000 Mann gebracht war, erfährt auf Betreiben 
des neuen Reichskanzlers eine Erweiterung angesichts drohender auswärtiger Gefahren. 

In der Rede vor dem gesetzgebenden Ausschuß, in welcher der Minister dess 
Auswärtigen diese Maßnahmen befürwortete, weist derselbe darauf hin, daß leider 
die zunehmenden Reibungen, Verwicklungen und Zwistigkeiten mit dem Auslandes 
zu solchen Sicherheitsmaßregeln zwingen. Dem auswärtigen Ministerium darf man 
deshalb keinen Borwurf machen. Dasselbe hat in der sozialisirten Gesellschaft den 
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gesamten Güteraustausch mit dem Auslande von Staat zu Staat zu vermitteln.^ In' 
Folge dessen sind stets alle Klagen über mangelhafte Beschaffenheit oder unpünktliche 
Lieferung von Warensendungen im diplomatischen Notenwechsel zu erledigen. Span- 
nungen über abgelehnte oder abgebrochene Geschäftsbezichungen, oder über eine ärger- 
liche Konkurrenz, wie sie früher in privaten Handelskreisen auch unvermeidlich tvaren, 
übertragen sich jetzt auf die Beziehungen von Staat zu Staat. Das liegt einmal in 
.der Natur der neuen Einrichtungen. 

Aber das internationale sozialdemokratische Bewußtsein — so führte der aus- 
wärtige Minister mit Recht aus — das Gefühl der Brüderlichkeit aller Völker sollte 
doch hierbei in ganz anderer Weise, wie es leider der Fall ist, ausgleichend, schlichtend 
und Frieden stiftend wirken. Freilich bei den Engländern, diesen egoistischer 
Manchesterherren, welche mit ihren Vettern, den Amerikanern, von der Sozial- 
demokratie durchaus nichts wissen wollen, kann solches nicht Wunder nehmen. Sü 
können es nicht verwinden, daß das sozialdemokratische Festland in Europa durch 
Anuullirung aller Staatspapiere, Aktien u. s. w. sich auch von der Schuldknechtschafk 
gegenüber den englischen Besitzern solcher Schuldtitel des Kontinents befreit hat. 
Aber selbst diese hartgesottenen Geldmenschen müßten einsehen, daß Deutschland bei 
dieier Anuullirung gegenüber dem Ausland weit mehr Milliarden verloren, als ge- 
wonnen hat, da auch sämtliche im deutschen Besitz befindlichen russischen, österreichisch- 
ungariichen italienischen u. s. w. Papiere von den dortigen sozialdemokratischen 
gierungen für null und nichtig erklärt worden sind. 

Freilich Dank wissen diese sozialdemokratischen Regierungen uns Deutscher 
auch nicht, daß wir im erhabenen Bewußtsein der internationalen Bedeutung der 
Sozialdemokratie die Aufhebung der Zinsansprüche aus unserm Besitz an aus- 
ländischen Papieren ohne Murren hingenommen haben. In ihrem rücksichtsloser 
Egoismus gehen diese sozialdemokratischen Regierungen neuerdings so weit, daß sie 
die Artikel, welche Deutschland vou ihnen bedarf und die wir früher teilweise durch 
die Hinübersendung unserer Zinskupons beglichen, in ^er Regel nur gegen baar oder 
Zug um Zug gegen Austausch anderer Güter an uns ablassen wollen. Die Baar- 
zahlung machte ja unserer Regierung solange keine Schmerzen, als wir noch die bei 
uns entbehrlich gewordenen Bestände an gemünztem und ungemünztem Gold uni 
Silber zur Ausgleichung der Valuta hingeben konnten. 
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Nachdem wir über dergestalt unser ganzes Edelmetall losgeworden sind, stoßen 
wir bei den sozialdemokratischen Nachbarstaaten nicht minder, wie bei den Herren 
Engländern und Amerikanern auch noch auf große Schwierigkeiten, um unsere Fa- 
brikate in gewohnter Weise an dieselben abzusetzen und dafür ans jenen Lander» 
Unsern Bedarf einzutauschen an Getreide, Holz, Flachs, Hanf, Mais, Baumwolle, 
Wolle, Petroleum, Kaffee u. s. w. In der sozialisirten Gesellschaft ist gerade der 
Bedarf ait solchen Artikeln nicht geringer geworden. Im Gegenteil! Die sozial- 
demokratischen Nachbarstaaten aber sagen, daß sie nach Einführung der sozialisirten 
Gesellschaft jetzt an deutschen Fabrikaten, wie Putz- und Konfektiouswaare», Sticke- 
reien. Plüschen und Shwals, Handschuhen, Klavieren, feinen Glaswaren und der- 
gleichen ganz und gar keinen Bedarf mehr haben. Ihre eigene Produktion sei nach 
Herstellung der sozialen Gleichheit für diese Artikel jetzt mehr als ausreichend. 

Die Herren Engländer und Amerikaner aber in ihrer Feindieligkeik gegen die 
Sozialdemokratie werden nicht müde, uns zu versichern, daß die deutschen Fabrikate, 
insbesondere Eiseuwaren und Textilwaren, ja sogar Strumpfwaren und Spielwareu 
bei der jetzigen neuen Fabrikationswcise so mangelhaft und nachlässig hergestellt 
Werden, daß sie die früheren Preise nicht mehr anlegen und auf anderweitige Ver- 
sorgung Bedacht nehmen wollen. Dabei kommt unsere Regierung bei den höheren 
Produktionskosten schon jetzt kaum mehr auf die Kosten. Alle Vereinbarungen in- 
detreff der internationalen Einführung eines Maximalarbeitstages sind gescheitert, 
da die sozialdemokratischen Regierungen in ihrem nationalen Egoismus vorgeben, 
daß in dieser Beziehung die Besonderheiten jedes Landes inbetreff des Klimas, des 
Volkscharakters u. s. w. maßgebend sein müßten. 

Was soll unsere Regierung nun machen! Daß wir jetzt auch unsererseits nach 
der Soziakisirung der Gesellschaft vom Auslande keine Seide und keinen Wein mehr 
brauchen, kann doch den Milliardenausfall bei unserer Ausfuhr nicht decken. Kein 
Wunder daher, daß der diplomatische Notenwechsel tagtäglich einen gereizteren Cha- 
rakter annimmt. Schon sind int Westen und Osten Anspielungen gefallen, daß 
Deutschland, wenn es seine Bevölkerung nicht mehr ernähren könne, doch an die 
Nachbarstaaten Landstriche abtreten möge. Ja, es wird sogar die Frage erörtert, 
ob nicht zur Deckung der ausgelaufenen Warenschulden Deutschlands an die Nachbar- 
staaten es sich empfehle, solche Landstriche vorläufig in Pfandbcsitz zu nehmen. 

Die durch Annullirung von deutschen Wertpapieren geschädigten Ausländer 
dersuchen sich schadlos zu halten durch Beschlagnahme auf deutsche Waaren und 
deutsche Schiffe, wo sie irgend solcher habhaft werden können. Die Begünstigung 
stüchtiger deutscher Auswanderer durch ausländische Schiffe giebt unausgesetzt zu 
gereizten Verhandlungen Veraulassung. 

Kurzum, die Hoffnung, daß die Aufrichtung der Sozialdemokratie gleichbedeu- 
tend sei mit dem ewigen Völkerfrieden, droht in ihr Gegenteil sich zu verkehren. Der 
gesetzgebende A'tsschuß werde deshalb — so schloß der Minister seine Darlegungen 
7- der Notwendigkeit sich nicht verschließen können, die Kriegsflotte wieder herzu- 
stellen und zugleich eine Erhöhung des stehenden Landheeres auf eine Million 
Köpfe zu bewilligen. 
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24. Waf-köeivegung. 
Nächsten Sonntag ist endlich Reichstagswahl. Man hat zweckmäßiger Weise 

ser ritten arbeitsfreien Tag dazu gewählt. Hängt doch in der sozialisirten Gesellschaft 
sie bom Ausfall dieser Wahl hundert Mal mehr ab, als von den früheren Reichstags- 

irch tvahlen. Von der Ordnung des Staatsweiens ist ja heute Alles und Jedes be- 
del biiigt: wie viel der Einzelne zu arbeiten, zu essen und zu trinken, wie er zu wohnen 

bild sich zu kleiden hat u. s. w. u. s. w. 
Das sieht man auch schon aus den Programmen und Wahlaufrufen. Die Zahl 

«er Interessengruppen, welche mit Sonderwüuschen hervortreten, ist Legion. Eine 
große Zahl von Progranimforderungcn betrifft Umgestaltungen des Küchenzettels, 



Vergrößerung der Fleifchration, besseres Bier, stärkeren Kaffee (infolge der aus- 
wärtigen Verwickelungen soll jetzt fast nur Cichorienkaffee verabfolgt werden), größere 
SBobuiingen, ftürfeie'Gei&ung, re#lid;ere Beleu^tung, blGlgere ßktber, reinlicber« 
Wäsche u. s. ». u. I ». , , . , _ ,, 

Viele Frauen sind sehr ungehalten, daß ihre Forderung, m be,anderen Wahl- 
kreisen die Halste der Abgeordneten zu wählen, als ständisches reaktionäres Abstm- 
derungSgelüste zurückgewiesen worden ist. Bei der Verbindung mit den Männer» 

zu gemeinschaftlichen Wahlkreisen fürchten die Frauen, daß viele ihrer Geno,sinne» 
bei,'%m,»erfm,blbaten MaHen unb sie i„ 8o(ge beHe» bei bei Un&uüerl#gfeit bei 
Unterstützung ihrer Kandidatinnen von Seilen der Männer nicht viele weibliche W 
geordnete durch bringen werden. 

Ein großer Teil der Frauen macht ohne Rücksicht ans Lebensalter gemeinsame 
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dieser Bnndesgenossenschaft das Recht auf Verehelichung auf ihre Fahne gesctzr,ebek 
bot. %»Èeibcm Oerlmigen bie .gmigeu", me#e sieb unter Berufung auf biejsW 
Bebels über die Frau als die eigentlichen Bebelinner ausgeben, einen vierstündiger 
Maximalarbeitsiag, wöchentliche Abwechselung in der Berufsarbeit, allmonatliche neu« 

und -uncir alternirenbe Bejetzung aller höheren Beamtenstellen bis emsthließlich bei 
Neichskanzlerwürde, antzerdem vierwöchentliche Sommerferien mit Badereisen uni 
Wiedereinführung unentgeltlicher Volksbelustigungen. Die eigentliche Regierung^ 

Partei tritt sehr zuversichtlich auf, obwohl ihr Programm nicht über allgemein. 
Redewendungen hinauskommt. Sie fordert alle vorgenannten Parteien ouf, als 

nute Patrioten sich nötigenfalls als große Ordnungspartei zusammenzuschließen gegen 
eine Partei der Negation nnd des Umsturzes, welche im D»»k en schleiche und ,ict 
unter dem verlockenden Namen einer Freiheitspartei einzuschmeicheln suche. Anest 

KÄÄÄÄÄiÄ 
läge der sozialisirten Gesellschaft zu untergraben geeignet seien. Die Erfüllung fener 
Rorberunqen - so bei&t eß in bem %ufruf ber «Regierungßpartei - würbe |ur SBieber, 
Herstellung des Prinateigentums und des Erbrechts, zur Aapitalherrschast und zum 
Ausbeutesystei» der früheren Gesellschaft unbedingt zurückführen. 

Der Vielheit der Programme und Wahlaufrufe entspricht durchaus nicht di« 

ber&f#üffn,%!r@rfLer Partei,ageß wm Cliib^ 

1891 aüe @efcbe, welcffe baß fRe(bt ber freie» ^einlu,ßßäu^ru,,ß unb bie Bereu*, 

KSßTÄrar^^^ 
wenn alle Versammlungslokale der Regierung gehören! Freilich dürfen die offe >t- 
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Geldmittel von den Wahlkon,itees gesammelt werden können. ,o bestehen a>nh (einerlei ^ V5)eiümiiiei nun um .wvw.. . , , , , 

geschickt zu benutzen. 
Die Oppositionsparteien klagen jetzt besonders darüber, daß sich nur sehr wenige 

«Personen fiuben, weW,e eß magen, ^^ber^gierung gegenüber u, ber 
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der Regierung zu einem anbetn Beruf ober an einen anbetn Ort versetzt werben 
kann. Damit sind allerbings gerabe für bie älteren unb reiferen Leute viele, unter 
Um stau ben recht empfinbliche Veränbernngen in ben Lebensverhältnissen üerbiinben. 
Freilich ist eine Beschwerbe gegen eine willkürliche Versetzung statthaft. Aber wer 
vermag ben Beweis zu führen, baß bie Versetzung nicht erforderlich unb gerechtfertigt 
war wegen Veränbernngen in ben Arbeitsverhältnissen, burch welche eine anbete 
Verteilung bet Arbeitskräfte bebingt wirb. 

Eine böse Gährnng ergreift, wie wir in unseren Kontrolenrkonferenzen Tag für 
Tag erfahren, immer tiefer bie Gemüter des Volkes in Stabt unb Laub. Man 
hat ben Einbruch, als ob es nur eines leichten äußeren Anstoßes bebarf, um bie 
Flamme einer gewaltsamen Erhebung im Sinne bet Wiederherstellung bet früheren 
Znstänbe hoch emporlobern zu lassen. Vom Laube her hört man halb hier, halb 
bort von gewaltsamen Zusammenstößen bet zur Durchführung bet sozialdemokratischen 
Orbitung aufgebotenen Truppen mit bet Lanbbevölkernng. Selbst bet Truppen ist 
die Regierung nicht überall sicher. Berlin hat deshalb trotz bet großen Heeresv er- 
stärkniigen noch keine Garnison wieder erhalten. Dagegen ist bie Schntzmannschaft, 
welche nach Möglichkeit durch zuverlässige Sozialdemokraten ans betn ganzen Lande 
ergänzt wirb, jetzt auf 30 000 Mann gebracht worben. Abgesehen von ben berittenen 
Mannschaften sind bet Schntzmannschaft jetzt auch Artillerie unb Pioniere zugeteilt 
worben. 

Die Reichstagswahl findet allerdings durch Stimmzettel statt, welche obrigkeitlich 
abgestempelt sind unb in geschlossenem Couvert überreicht werben. Aber bet bet alle 
Lebensverhältnisse durchdringenden Organisation der Regierung, der Oeffentlichkeit 
des ganzen Lebens, dem Kontrolshstem, welchem jeder Einzelne untersteht, scheinen 

sich viele trotz bet Undurchsichtigkeit bet geltet nicht zu trauen, nach eigener 
Ueberzeugung abzustimmen. Früher war dies ja mit bet Beamtetst chaft in manchen 
Orten ähnlich. Jetzt aber ist Jedermann Angestellter des Gemeinwesens. 

Das Wahlergebnis ist deshalb bttrchans ungewiß. Kommt wirklich bet Volks- 
wille zum Ausdruck, so erhalten wir einen Reichstag im Sinne bet Wiederher- 
stellung bet früheren Ordnung. Ueberwiegt dagegen bie Furcht, so wirb bet 
Reichstag ein blindes Werkzeug in ben Händen bet Regierung sein. 

Ich selbst weiß noch nicht, wie ich stimmen werbe. Ich fürchte, baß man 
wegen bet Flucht meines Sohnes mir ohnehin schärfer aufpaßt. Vielleicht gebe ich 
einen weißen Zettel ab. 

25. TrauerLmrde. 
Annie, unser gutes, herziges, kleines Mädchen, ist tot! Kann man es fassen, baß 

plötzlich starr unb leblos bas kleine Wesen daliegt, welches immer so fröhlich unb 
»muter um uns hernmsprang, verstummt bet Mnnb, bet so herzlieb plauderte, 
gebrochen bie Äugen, bie in so Hellem Glanze strahlten, wenn hier auf diesem runden 
Tische bas Weihnachlsbänmchen für sie strahlte ober bort auf der Kommode ihr 
Geburtstagskuchen mit dem Lichtchen erglänzt? 

Und gerade heute ist ihr Geburtstag. Meine arme Frau war Vormittag in 
das Kinderheim gegangen, um zu versuchen, ob sie an diesem Tage ihr Kind wenig- 
stens für einen Augenblick sehen könne. Fröhlichen Herzens unb lädjetnben 
Mundes fragt sie nach dem Kinde. Da nach einer Panse — sie mußte Namen 
»nb Wohnung wiederholen — schneiden ihr bie kalten Worte in bas Herz, bas 
Kind sei über Nacht an bet Bräune gestorben, bie Mitteilung wäre soeben an 
die Eltern abgesanbt worben. 

Meine Frau sinkt starr auf einen Stuhl zurück, bann aber giebt ihr bie Mutter- 
liebe übermenschliche Kraft, sie kann es nicht fassen, baß Annie, ihr Kind, gestorben 
sein soll, es wirb, es muß ein Irrtum sein. Sie stürzt bet Aufseherin nach in ben 
Leichenkeller. Da liegt bas arme Würmchen in seinem langen roten Nachtröckchen. 
Alles Anrufen, Küssen unb Klagen bet Bk utter vermag es nicht aufzuwecken. 



es zu sagen? Eine Erkältung war vorhergegangen, wahrscheinlich über Nacht. 

Luftzug in die Schlafstube. Vielleicht war auch das Kind beim Baden nicht rasch 
und sorgsam genug abgetrocknet, es muß ja in solchen großen Anstalten gar ^ 
manches etwas summarisch besorgt werden. Vielleicht anch hat die veränderte f 
Ernährungsweise das Kind schwächer und daher empfindlicher gemacht, als es ö 

bei uns zu Hause war. Doch was hilft uns jetzt alles Nachforschen und Grübeln; 
unsere teuere Annie kann dadurch nicht wieder lebendig werden. 

Wie wird meine teuere Frau solches Leid überstehen? Sie war so erschüttert k 
und gebrochen, daß sie aus dem Kinderheim zu Wagen direkt in die Krankenanstalt 1 

übergeführt werden mußte. Ich selbst kam erst später hinzu. Annie war unser " 
Nesthäkchen, ein Spätling, als einzige Tochter nach den Jungen. Was Alles ' ? 
haben wir von dem Kinde gehofft und geträumt, wenn es erst erwachsen sein würde. L 

Ernst, der gute Junge, soll es erst morgen durch mich erfahren. Großvater 
darf es gar nicht wissen; er hatte Annie seit Mutters Geburtstag nicht mehr gesehen. fl 
Nun kann er ihr nicht mehr Geschichten erzählen, wie so oft, wenn sie auf seinem t 
Schoße saß und immer wieder aufs Nene von Rotkäppchen und dem Wolf zu hören: 11 

verlangte. Franz und Agnes in ihrem Amerika haben natürlich keine Ahnung. In ' Í 
zehn Tagen werden sie erst meinen Brief erhalten. Franz liebte seine kleine Schwester a 
so zärtlich. Fast jedesmal brachte er ihr etwas mit, wenn er von der Arbeit , « 
heimkehrte. Das wußte der kleine Schelm und stürmte ihm schon auf der Treppe ' {' 

j — ’s"™"*"*’ k«-*» nînv.r.nï vorbei mit so manchem , 
Bei so viel Herzeleid erscheint alles Politische gleichgiltig und schaal. Wenn 

die Gegenwart schweren Kummer auferlegt, verblaßt die Sorge um eine entferntere Í; 
Zukunft. i' , 

Franz hat in der Schätzung des Wahlergebnisses Recht behalten. Er meintet c 
in seinem letzten Brief, daß ' in einer Gesellschaft, worin es keine persönliche und , 
wirtschaftliche Freiheit des einzelnen mehr giebt, auch die freieste Staatsform feine | 
politische Selbständigkeit mehr ermögliche. Wer derart in allen seinen persönlichen! " 
Lebensbeziehungen von der Regierung abhängig ist. wie es jetzt bei uns für dieü 
gesamte Bevölkerung zutrifft, vermag nur in den seltensten Fällen die moralische! 
Kraft zu gewinnen, auch nur durch einen geheimen Stimmzettel eine den zeitigen 
Machthabern unerwünschte politische Wahl zu bethätigen. So wenig wie für L-ol-s 
daten in der Kaserne und für Sträflinge im Gefängnis könne das politische Wahl-s a 
recht in unserer sozialdemokratischen Gesellschaftsordnung eine ernsthafte Bedeutung s 
haben. f- ( 

Es ist richtig, die Regierungspartei hat ohne besondere Anstrengungen — »ill z 
etliche offenbar aus politischen Gründen zur Statuirung von Beispielen vorgenonv 
mene Nerlebunaen von Ribrern aus der „Freiheits-Vartei" und der Vartei dec d 

¿CU» anuv n*,uwif'tn.v |IV*J |u IUI\.i,j vvv iiuti/iv immtv viy», lu/tt vuu 

kein Mntterauge sorgsam neben dem Bettchen jedes Einzelnen unter den Hunderten l 
von kleinen Wesen. Die vorgeschriebene Ventilation bringt stets einen frischen * 
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traut man sich dort, wo jeder einzelne noch mehr kontrollirt werden kann, als in 
der dichtgedrängten Bevölkerung einer Großstadt, mit der selbständigen Kundgebung 
einer oppositionellen Ansicht bet solcher Gelegenheit weniger heraus. Auch haben 
hier gerade in den unruhigsten Bezirken die letzten militärischen Maßnahmen sehr 
einschüchternd gewirkt. 

In Berlin selbst ist die Regierungspartei in der Minderheit geblieben, s» 
daß, da Berlin unter dem Proportionalwahlsystem nur einen einzigen Wahlkreis bildet, 
die Mehrheit der Berliner Abgeordneten der Opposition in der „Freiheitspartei" 
angehört. 

Die „Jungen" haben schlecht abgeschnitten und trotz der starken Unterstützung 
der Frauenpartei für allgemeines Verehelichungsrecht nur einen einzigen Kandidaten 
durchgebracht. Die Stimmung im Volke ist offenbar nirgendwo mehr für einen 
weiteren Ausbau des sozialdemokratischen Staatswesens. Auch der einzige Abge- 
ordneie aus der Partei der „Jungen" ist nur gewählt worden, weil die Partei der 
Freiheitsfreunde ihn wegen seines persönlichen schneidigen Auftretens gegen die Re- 
gierung in der Wahl unterstützen zu müssen glaubte. 

Die Partei der Freiheit oder der Freiheitsfreunde hat, durch das ganze Land 
gerechnet, nahezu ein Drittel der Stimmen erlangt, trotzdem sie von der Regierungs- 
partei als Partei des Umsturzes und der Untergrabung der gesellschaftlichen Ord- 
nung in jeder Weife zu achten gesucht wurde. Die Partei verdankt diesen relativen 
Erfolg wesentlich der Unterstützung der weiblichen Wähler, welche sich überhaupt 
an der Wahl weit stärker als die Herren vom stärkeren Geschlecht beteiligten und 
aus ihrer Erbitterung über die herrschenden Zustände, insbesondere über die Be- 
schränkung der Häuslichkeit und des Privatlebens, kein Hehl machten. 

Insbesondere war seit Einführung der täglichen Kündigungsfristen für die 
ehelichen Verbindungen die große Zahl der eheverlassenen Frauen am Wahltage über- 
aus thätig im StimmzettelPerteilen und Heranholen säumiger Wähler zur Urne. 

Von Damen ist nur eine einzige in den Reichstag gewählt worden, nämlich 
die Gattin des neuen Reichskanzlers. Diese Dame rechnet sich nicht zur Regierungs- 
partei, sondern hat sich als „wild" bezeichnet. Sie hat in ihrer öffent.ichen Wahl- 
rede versichert, daß, wie sie bisher es schon in der Häuslichkeit ihrem jetzigen und 
auch allen früheren Gatten gegenüber gewohnt gewesen sei, sie auch im Reichstag 
offen und frei die Wahrheit sagen werde, wenn dies nach ihrer selbständigen Ueber- 
zeugung das Interesse des Volkes erheischt. Die Regierungspartei glaubte diese 
Wahl der Gattin des Reichskanzlers nicht bekämpfen zu dürfen teils aus Courtoisie, 
teils um an dieser Wahl die Gleichberechtigung der Frauen praktisch zu demonstriren. 

27. Sin großes Defizit. 
Allmonatlich eine Milliarde oder 1000 000 000 Mark mehr Ausgaben 

als Einnahmen, mehr Konsumtion als Produktion im Volkshaushalt, das ist die 
schlimme Botschaft, mit welcher der Reichskanzler den neuen Reichstag eröffnet hat. 
Ein Wunder, daß es noch gelungen ist, diese Thatsache bis nach den Wahlen geheim 
zu halten. Für die Klarstellung und Abhilfe aber ist es jetzt die höchste Zeit. 

Freilich zu merken war es schon seit langer Zeit an allen Ecken und Enden, 
daß es nicht stimmte. Wollte man für sein Geldzertifikat etwas kaufen, so hieß es 
nur zu oft, der Vorrat davon sei eben ausgegangen und würde erst in einiger Zeit 
ergänzt werden können. In Wahrheit ober war nicht die stärkere Nachfrage, wie 
sich jetzt herausstellt, sondern die Abnahme der Produktion schuld daran. Es war 
sogar schwer, sich für Ersparnisse auf dem Geldzertisikat auch nur die notwendigsten 
Kleidungsstücke zu erneuern. Bei anderen Bedarfsartikeln mußte man mit erschreck- 
lichen Ladenhütern fürlieb nehmen, wenn man überhaupt etwas bekommen wollte. 
Die Preise für die aus dem Anslande bezogenen Artikel wie Kaffee, Petroleum, 
Reis waren nachgerade kaum mehr zu erschwingen. 

Auch sonst hat wahrlich die Bevölkerung nichts weniger als in Saus und 



Braus gelebt. Für das Mittagessen ist zwar nach wie vor die Fleischration aus 
150 Gramm verblieben; indessen scheinen Aenderungen in Bezug auf Einrechnung! 
von allerhand Abfällen auf die Gesamtheit der Portionen stattgefunden zu haben. 
Auch hat sich der Gemüseetat sehr vereinfacht und ist auf Erbsen, Bohnen, Linsen 
und Kartoffeln eingeschränkt. Am Bebeltage ist die erwartete größere Fleischration 
und ein unentgeltliches Gas Bier ausgeblieben. Sogar bei den Gewürzen scheint 
immer mehr gespart zu werden. Vielfach hört man über die Geschmacklosigkeit und' 
Fadheit der Speisen klagen, was Ekel erzeugt, der selbst durch starkes Hunger-- 
gefühl sich nicht überwinden lasse. Von Erbrechen und Darmkatarrh war bei den 
Mahlzeiten immer mehr die Rede. 

Obwohl nach den vorhandenen Anzeichen sich annehmen läßt, daß trotz 
der starken Auswanderung die Bevölkerung in Folge der Gewährleistung freier 
Kindererziehung von Seiten des Staates einem rapiden Zuwachs entgegensieht, 
werden neue Wohnhäuser selbst in Berlin nicht mehr gebaut. Sogar die not- 
wendigsten Reparaturen werden vielfach hinausgeschoben. Von Meliorationen, 
Erneuerungen der Maschinen und Geräte oder von Erweiterungen von Betriebs- 
und Prodnktionsanlagen oder neuen Verkehrswegen hört man nirgend etwas. 

Die Vorräte für die Konsumtion scheinen auf ein Minimum zusammengeschmolzen 
zu sein. Nur an Artikeln, nach denen wenig oder garnicht verlangt wird, ist noch 
erheblicher Vorrat; außerdem bei allen jenen Waren, die früher in das Ausland 
verkauft wurden und jetzt dort, namentlich in den sozialdemokratischen Staaten, 
keinen Absatz mehr finden, so namentlich an Putzwaren, Stickereien, Handschuhen, 
Wein, Seideuwaren, Klavieren, Plüsch ». s. w. Alle diese Waren werden deshalb 
im Inland weit unter dem Kostenpreis abgegeben, nur um damit zu räumen. 

Trotz alledem scheint das Defizit gerade in den letzten Monaten eher größer 
als kleiner geworden zu sein. Sogar die Vorräte von Rohstoffen und HilfsstvfseiW 
beginnen nicht mehr auszureichen, um auch nur den regelmäßigen Fortgang der 
Produktion zu sichern. Das Ausland überläßt jetzt nirgendwo mehr Waren auf 
Kredit an Deutschland, sondern nur im Umtausch der Gegenwerte, Zug um Zug. 

Man kann dabei nicht einmal behaupten, daß die Regierung leichtsinnig die 
Konsumtion geregelt hat. Sie hatte, wie es in der Botschaft zur Eröffnung des 
Reichstags heißt, ziemlich genau ermittelt, daß der Wert der gesamten Produktion an 
Gütern und Dienstleistungen in Deutschland unmittelbar vor der Unnvälzung sich 
einschließlich der schon damals vorhandenen Produktionszweige der Gemeinwesen 
auf 17 bis 18 Milliarden Mk. jährlich belief. Die Regierung hatte eine Steigerung 
des Produktiouswerts als Folge der neuen 'Organisation gar nicht einmal in 
Rechnung gestellt, sondern war nur davon ausgegangen, daß auch bei Einführung 
des achtstündigen Maximalarbeitstages sich der bisherige Produktionswert erreichen 
lasse. Diese Annahme war der Berechnung der zulässigen Konsumtion zu Grunde 
gelegt. Dabei konnte denn allerdings schon bisher die Mehrheit der Bevölkerung 
trotz aller Einschränkung in der persönlichen und wirtschaftlichen Freiheit nicht 
besser, sondern nur schlechter gestellt werden, als vor der großen Unnvälzung. 

Und nun stellt sich heraus, daß der Produktionswert gegen früher auf ein 
Drittel, also jährlich von 18 auf 6 Milliarden oder monatlich von 1% auf '/- Milliarde > 
in der sozialisirten Gesellschaft zurückgegangen ist. Es wird also in jedem Monat 
eine Milliarde untergezehrt. Das ergiebt in 4 Monaten schon so viel Verlust, wie 
im großen französischen Kriege seiner Zeit Frankreich an Kontribution an Deutschland 
abführen mußte. 

Wo soll das hinaus und wie ist Abhilfe möglich! Die Spannung auf die nächste 
Reichslagssitzung, in welcher der Kanzler die Ursachen des Defizits klarlcgen will, 
ist eine überaus große. 

28. Iamitiennachrichten. 
Immer bin ich noch einsam und allein in meiner Wohnung, wie es seit meines 

Junggesellenzeit nicht mehr der Fall war. , 
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Noch immer weist meine orme Frau in der Krankenanstalt. Der Arzt hat 
mich indeß gebeten, die Besuche daselbst auf das Aeugerste einzuschränken, um jede 
Aufregung bei ihr möglichst zu vermeiden. Denn sieht sie mich, so fällt sie mir 
leidenschaftlich um den Hals, als sei ich soeben erst nach den furchtbarsten Lebens- 
gefahren ihr wieder zurückgegeben. Nachher giebt es wieder die aufregendsten 
Szenen, bevor sie sich von mir trennen kann und mich nach Hause entläßt. Je 
lebhafter sie nach unsern Gesprächen in ihren Gedanken sich mit mir und den andern 
Familienmitgliedern beschäitigt, desto mehr steigert sich bei ihr das Gefühl der 
Angst und "Sorge um uns. Sie wähnt uns allerlei schlimmen Verfolgungen und 
Gefahren ausgesetzt, fürchtet uns nimmer wiederzusehen. Die Erschütterung des 
Gemütes durch den Tod unserer Tochter und die Vorgänge bei der Flucht von Franz 
und Agnes ist noch immer nicht überwunden. 

Ich wollte darüber unsern früheren Hausarzt, dem ihr Sein und Wesen 
genau bekannt ist, und der sie seit unserer Verheiratung ärztlich behandelt hat, 
um Rat fragen. Der Arzt kam soeben von einem jugendlichen Selbstmörder zurück, 
den er sich vergebens bemüht hatte, wieder ins Leben zurückzurufen. Er mußte 
aber zu seinem Leidwesen bedauern, daß soeben sein achtstündiger Maximalarbeitstag 
abgelaufen sei. Deshalb könne er beim besten Willen und bei aller Freundschaft 
für uns keinen ärztlichen Rat heute mehr erteilen. Er ist schon zweimal von 
einem jüngeren Kollegen, der eine dem Maximalarbeitstage entsprechende ärztliche 
Thätigteit durch Ablieferung von Kupons zur Staatsbnchhalterei nicht nachweisen 
konnte, wegen Ueberschreitung der Arbeitszeit denunzirt und in Folge dessen wegen 
Ueberproduktion hart bestraft worden. 

Der alte Herr ließ sich aus Anlaß seines heutigen Falles mit mir in ein 
Gespräch ein über die erschreckliche Zunahme der Selbstmorde in der sozialisirten 
Gesellschaft. Ich frug ihn, ob etwa eine unglückliche Liebe Schuld sei an dem 
heutigen Fall. Das verneinte er bestimmt, obwohl solche Fälle jetzt ebenso, wie 
früher vorkämen. Denn es kann doch auch jetzt von Staatswegen Niemand ver- 
hindert werden, Körbe auszuteilen. Der alte Herr, der früher Militärarzt war, 
suchte die Zunahme der Selbstmorde anders zu erklären. Er sagte, daß auch beim 
Militär die Selbstmorde zu einem erheblichen Teil davon herrührten, daß manche 
lunge Leute, obwohl es ihnen an zureichender Nahrung, Kleidung und Wohnung nicht 
mangelt, sich in den ungewohnten Zwang der militärischen Verhältnisse durchaus nicht 
zu schicken vermöchten. Und dabei hatten dieselben noch Aussicht, in zwei oder drei 
Jahren wieder entlassen zu werden und zu der gewohnten Freiheit im Thun und 
Handeln zurückzukehren. Man darf sich darum nicht wundern, so meinte er, daß 
jetzt die aus den neuen Organisationen der Produktion und Konsumtion folgenden 
großen und dabei lebenslänglichen Beschränkungen der persönlichen Freiheit zusammen 
mit der sozialen Gleichheit bei vielen Personen, und darunter nicht den schlech- 
testen, den Reiz des Daseins bis zu einem Grade vermindern, welcher sie zuletzt 

den Selbstmord als den einzigen Ausweg betrachten läßt, um diesem Zwang eines öden, 
gleichförmigen, durch keine Energie ihres Willens abänderlichen Daseins zu ent- 
rinnen. Der alte Herr mag so ganz Unrecht dabei nicht haben. 

Von Franz und Agnes aus Amerika gute Nachricht. Der einzige Lichtpunkt 
in meinem Dasein. Sie haben bereits das Kosthaus in New-Iork, welches sie 
unmittelbar nach ihrer Verheiratung bezogen, verlassen und sich eine eigene, wenn 
auch recht beschränkte Häuslichkeit einrichten können. Franz ist in Anerkennung 
seiner tüchtigen Leistung und seiner Solidität Faktor in einer nicht unbedeu- 
tenden Druckerei gelvorden. Agnes arbeitet für ein Pntzgeschäft, dessen Verdienst 
sich in Amerika außerordentlich gehoben hat, seitdem die deutsche Konkurrenz in 
Putzwaren für Amerika leistun gsunfähig geworden ist. Durch Sparsamkeit gelingt 
es ihnen, ein Stück nach dem andern für ihre neue Häuslichkeit zu beschaffen. 
Franz trat sich über den Tod seiner kleinen Schwester sehr gegrämt und dringt tu 
mich, Ernst zu ihm herüberzusenden. Er will für denselben auf jede Weise sorgen 
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Ernst dauert mich in der Erziehungsanstalt aus tiefster Seele. Man 
hört ans diesen Anstalten überhaupt nur Ungünstiges, namentlich ans denen, in 
welchen sich die reiferen jüngeren Leute im Alter van 18 bis 21 Jahren befinden. 
Sie wissen, daß, wenn sie das 21. Lebensjahr erreicht haben, sie, gleichgiltig, was 
und wie viel sie gelernt haben, an der Staatskrippe dieselbe gleichmäßige für alle be- 
stimmte Ration vorfinden und es in keinem Falle darüber hinaus zu Etwas 
bringen können. Auch ob sie sich mit Lust und Liebe für einen Beruf vorbereitet 
haben, gewährt ihnen nicht die mindeste Sicherheit, diesem oder auch nur einem 
verwandten Beruf demnächst zugeteilt zu werden. So benutzen, sie denn fast aus- 
nahmslos die ihnen zur Ausbildung gewährte Zeit zu Ausschweifungen der ver- 
schiedensten Art, sodaß letzthin Bestimmungen zu ihrer Kontrole ergangen sind, 
wie sie nicht schärfer für Sträflingsschulen erlassen werden können. 

Trotzdem wage ich nicht, Ernst den Gedanken einer Flucht nahe zu legen. 
Selbst wenn ich einen Weg wüßte, den Jungen auf ein ausländisches Schiff zu 
spediren, und Franz die Ueberfahrtskosten irgendwie sicher stellen könnte, so kann ich 
doch ohne Zustimmung meiner Frau nicht einen Schritt thun, der für das Lebens- 
schicksal unseres unmündigen Sohnes von io entscheidender Bedeutung ist. Für 
meine Frau aber könnte bei ihrem jetzigen Zustande eine solche Mitteilung der Tod sein. 

29. Kine stürmische Weichstagssthung. 
Seit der Verhandlung über die Sparkassengelder war ich nicht mehr im 

Reichstagsgebäude am Bebelplatz gewesen. Damals hatten die allgemeinen Neu- 
wahlen noch nicht stattgefunden, und es waren daher die sozialdemokratischen Ab- 
geordneten ans der Zeit vor der großen Umwälzung noch unter sich, da man 
alle anderen Mandate als angeblich aus der Kapitalherrschast hervorgegangen für 
null und nichtig erklärt hatte. Heute füllten die neu gewählten Gegner der 
Sozialdemokratie die ganze linke 'Seite des Reichstagssaales aus, also etwa ein 
Drittel sämtlicher Platze. 

Die einzige ans den Neuwahlen hervorgegangene Dame, die Gattin des 
Reichskanzlers, hatte ihren Platz in der Mitte der vordersten Reihe eingenommen. 
Dieselbe, eine stattliche, energisch dreinschauende aber etwas kokett aufgeputzte Dame, 
folgte der Rede ihres Gatten mit lebhafter Aufmerksamkeit, bald beifällig nickend, 
bald das mit rothen Schleifen geschmückte Lockenhaupt schüttelnv. 

Unter dem Eindruck der Nachrichten von dem großen Milliardendefizit hatte 
sich offenbar der Regierungspartei eine gewisse Niedergeschlagenheit bemächtigt, 
während die antisozialdemokratische Opposition, die Freiheitspartei, sich in ihren 
Kundgebungen sehr munter zeigte. Die Tribünen ivaren dicht besetzt, namentlich 
von Fronen, sodaß kein Apfel zur Erde fallen konnte. Es herrschte unter den Zu- 
hörern ersichtlich eine aufgeregte Stimmung. 

Tagesordnung: Uebersicht über den Volkshaushalt. In der Diskussion, 
welche sich über die Ursachen des Milliardendefizits entspann, und die ich mich bemühe hier 
auszugsweise wiederzugeben, ergriff zunächst das Wort 

Der Reichskanzler: Die Thatsache einer Verminderung der Produktionswerte in 
Deutschland um zwei Drittel, veiglichen mit der Produktion vor der großen Umgestaltung 
der Gesellschaft, soll man nicht beweinen und nicht belachen, sondern zu verstehen trachten. 
In erster Reihe sind daran Schuld die Feinde unserer sozialisirten Gesellschaft (der Abge- 
ordnete für Hagen, links: Nanu!) Jawohl, Herr Abgeordneter, zur Durchführung der 
Ordnung im Innern haben wir die Polizeiträfte mehr als verzehnfachen, zur Unterstützung 
der Polizei zur Verhinderung der Auswanderung und Sicherung gegen das Ausland das 
stehende Heer und die Flotte gegen früher verdoppeln müssen. Sodann hat die Annullirung 
der Wertpapiere in den sozialdemokratischen Staaten Europas auch. für das dort angelegte 
deutsche Kapital die Zinsansprüche aufgehoben und damit eine Verminderung der Einnahmen 
herbeigeführt Unser Absatz im Ausland ist in Folge der Umgestaltung der Gesellschaft in 
den sozialisirten Staaten und in Folge der Abneigung der übrig gebliebenen Bourgeoisstaaten 
gegen die sozialdemokratische Produktionsweise ganz außerordentlich zurückgegangen. An diesen 
Ursachen wird sich in Zukunft nicht viel ändern lassen. 
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In zweiter Reihe erwähnte ich als Ursache der Mindererträge in der Produktion die 
Entbindung der jungen und alten Leute von der Arbeitspflicht. (Hört, bört! links) und die 
Verkürzung der Arbeitszeit (Unruhe rechts). Auch das Verbot jeder Akkordarbeit hat offen- 
bar zu einer Verminderung der Produktion beigetragen. (Hört, hört! linksj In Folge der 
demoralisirenden Nachwirkungen der früheren Gesellschaft (Oho! links) ist leider das Bewußt- 
sein der Arbeitspflicht als unentbehrliche Grundlage der sozialisirten Gesellschaft noch nicht in 
solchem Umfange vorhanden (Unruhe rechts), daß wir auf eine Ausdehnung des Maxi- 
Malarbeitstages bis auf zwölf Stunden, wie wir sie Ihnen vorschlagen wollen, 
glauben verzichten zu können. (Sensation). Außerdem werden wir jedenfalls bis zur Wieder- 
lierstellnng der Bilanz die Arbeitspflicht für alle Personen vom 14. Lebensjahre bis zum 75. 
ftatuiren müssen statt bisher vom 21. bis 65. Jahre, (Hört, hört! links!), wobei wir uns 
indessen Vorbehalten wollen, talentirten jüngeren Personen Erleichterungen zur Ausbildung 
Und altersschwachen Personen Erleichterungen zur Erhaltung ihres Gesundheitszustandes z« 
gewähren. 
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Sodann wird eine vereinfachte und weniger kostspielige Ernährungsweise, als bisher 
(Unruhe rechts!) erheblich beitragen können zur Vernlinderung unseres Defizits. Neuere 
sorgfältige Untersuchungen haben nämlich dargethan, daß bei entsprechender Erhöhung der 
Gemüse- und Kartofselporlionen bei dem Mittagsmahl als Fleischration statt 150 Gramm 
»uch 50 Gramm Fleisch oder Fett pro Kopf ausreichen dürften. (Abgeordneter für 
Hagen: In Plötzensee!) Präsident: Herr Abgeordneter, ich bitte Sie, die Zwischenrufe 
in unterlassen. lBeifall rechts!) Reichskanzler fortfahrend: Es giebt ja bekanntlich sehr 
diele ehrenwerte Personen, die Vegetarier meine ich, welche den Fleischgenuß überhaupt nicht 
Uur für entbehrlich, sondern für geradezu schädlich für den menschlichen Organismus betrachten. 
(Unruhe rechts). 

Bor Allem aber trachten wir große Ersparnisse zu erzielen, indem wir in folgerichtigem, 
weiteren Ausbau der sozialen Gleichheit engere Grenzen ziehen dem individualistischen Belieben 
Und damit dem blinden Walten von Angebot und Nachtrage, welches auch gegenwärtig noch 
ebenso die Produktion erschwert, wie die Konsumtion verteuert. Die Gesellschaft produzirt 

' beispielsweise Lebensmittel, Hausgeräte, Kleidungsstücke, aber die Nachfrage richtet sich in eigen- 
sinniger Laune — nennen wir es nun Geschmack, Mode oder wie sonst — (Abgeordnete Frau 
Reichskanzler : Oh, oh! — Der Reichskanzler hält nine und jucht durch ein Glas Wasser seiner 
sichtlichen Erregung über den Zwischenlant Herr zu werden). Ich sage, die launische Mode 
richtet sich jetzt nur zu oft nicht auf die bereits produzirten Artikel dieser Art, sondern gerade 
«us solche, welche bis dahin wenig oder garnicht produzirt worden sind. Die von der Gesellschaft 
angebotenen Vorräte werden in Folge mangelhaflen Absatzes Ladenhüter, verderben, kurzum 
erfüllen nicht ihren Zweck, nur weil es den Herren und Damen %. ÿ. Z. anders gefaßt. 
Oder ist es etwa gerechtfertigt, den individualistischen Neigungen dieser Personen darin nach- 
zugeben. daß man ihnen verschiedene Waren für denselben Zweck der Ernährung, Wohnung 
Und Bekleidung zur Verfügung stellt, damit Herr und Frau X sich anders nähren, wohnen 
Und kleiden können, als Herr und Frau U. ? Welche Verwohlseilerung der Produktion läßt 
Uch dagegen erzielen, wenn statt dessen die Produktion sich auf wenige oder am besten auf 
stnen einzigen Gebrauchsgegenstand für jeben besonderen Zweck beschränkt! Jeder Verlust 
bnrch Mangel an Absatz würde vermieden iverden, wenn von vornherein feststeht, daß die 
Herren und Dame» X. A. Z. sich in der vom Staat vorgeschriebenen Weise zu ernähren, zu 
kleiden und auszustatten haben. 
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Darum, meine Dame und meine Herren, wird Ihnen die Regierung zunächst vor- 
schlagen. bei der Ernährung dieselbe Regelung auch für das Frühstück und die Abendmahlzeit 
ttnzusühren, welche von Ansang an jür die Miltagsmahlzeiten schon Platz gegriffen hat. Ebenso 
Ulird es die soziale Gleichheit fördern, wenn wir nunmehr auch den Hausral in Bezug auf 

'»Ile zu demselben ilviweildigen Gegenstände, wie Betten, Tische, Stühle, Schränke, Bettwäsche 
U>>d dergleichen verstaatlichen. Ilidem wir derart jede Wohnung mit einem dem Staat ge- 
hörenden und also in derselben verbleibenden Ansstatlung versehen, werden diejenigen Mühen 
»lid Verluste vermieden, welche gegenwärtig durch den Ilnizug der Bewohner enistehen. Nun- 
mehr wird es auch erst möglich, dem Grundsatz der sozialen Gleichheit bei den Wohnungen 
stotz der verschiedenen Lage derselben dadurch näher zu kommen, daß die Verlosung aller 
Wohnungen künftig von Vierteljahr zu Vierteljahr erneuert wird. Die Möglichkeit, eine 
Wohnung in der Beletage nach der Straße zu erlangen, erwächst auf diese Weise jür Jeder- 
mann mit jedem Quartal aufs Neue (Heiterkeit links. Vereinzelter Beifall rechts.) 

Ebenso sollen künftig für Jedermann nach Sivff, Farbe und Schnitt ii» Voraus ge- 
bestimmte Kleidungsstücke hergestellt und mit genau vorgeschriebener Tr agezeit verabfolg 
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Aeußerungen 
Hin» werden. (Abgeordnete Frau Reichskanzler: Niemals, niemals! 

Widerspruchs auch bei den aus den Tribünen anwesenden Damen.) _ . 

Präsident: Es ist nicht gestattet, von den Tribünen Zeichen des Beifalls oder Miß' |’”en 

sallens zu geben. 
Reichskanzler fortsahrend: Ich bitte mich nicht mißzuverstehen. Die Gleichheit dc> _ 

Kleidung soll nichl soweit gehen, alle Verschiedenheiten auszuichließen. Im Gegenteil wolle» "»»l 

wir sogar verschiedene Abzeichen vorschlagen, um die Damen und Herren der verschiedene» 
Provinzen, Orte, Berusskreise u. s. w äußerlich erkennbar zu machen. Dadurch wird auck 
die Uebersicht und Aussicht über die einzelnen Personen für die Kvntrolbeamten des Staate^ 
ganz außerordentlich erleichtert werden. (Hört, hört! links.) Infolge dessen braucht die Ver- 
mehrung der Aussichtsbeamten, künftig je Einer auf 30 statt bisher ans 50 Personen, nid» 
so groß zu werden, wie es sonst der Fall sein würde, uni in unserm Staat, der in Wahrheit 
alsdann ein Ordnungsstaat sonder Gleichen sein wird, (Ruf links: Zwangsstaat. Der Prä- 
sident klingelt und bittet um Rnhe.i, die strenge Befolgung aller Gesetze und Verordnunge» 
zu sichern, welche nunmehr in Bezug auf die Morgen- und Abendmahlzetten, die Kleidung 
und Wohnung erforderlich werden. j 

Dies unser Programm! Sind Sie damit einverstanden, so hoffe» wir durch energische 
Ausführung desselben nicht nur alsbald das Defizit in unserm Volkshauslialt zu beseitige», 
sondern auch unser Volk auf dem Boden der sozialen Gleichheit in dem Maße zum Wohl- 
leben und zur Glückieligkeit emporzuführen, wie es nach und nach gelingt, die bösen Nach- 
wirkungen der früheren Gesellschast auf die moralischen Eigenschaften der Bevölkerung z> 
Überwinden. (Bciiall rechts. Lebhaftes, wiederholtes Zischen links.) , 

Präsident: Es dürste sich empfehlen, wie mir mehrfach mitgeteilt ist, vor Eintrittst 
in die Diskussion über den Vortrag des Herrn Reichskanzlers den Mitgliedern des Hansel 
Gelegenheit zu geben, kurze Anfragen an den Herrn Reichskanzler zu richten, sofern in bei» Mh 

dargelegten Programm desselben dem einen oder dem andern noch dieses oder jenes unklol 
oder unvollständig erscheinen sollte. 

Reichskanzler: Ich bin gern bereit, alle an mich gerichteten Anfragen sofort zst 

beantworten. 

abak. 
«ugu 
m. 
«tue 
eiten 
'»i in 

E 
an » 

ilea 2 

' Sil 
tibia 
Ute» 

«Ul fi 
eise 

ebels 

Ein Slbgeordneter der Regierungspartei ersucht den Herrn Reichskanzler, fkíKial 
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noch zu äußern in Bezug auf die fündige Beschaffenheit der Frühstücks- und Abendmahl 
gelten sowie darüber, ob'die vorgeschlagenen Maßnahmen eine Rückwirknng üben auf bi| 
Einrichtung der Geldzertifikate. ) 

Reichökmizlcr: Ich bin dem verehrten Herrn Abgeordneten dankbar dasür, da» 
er mich auf einige Unterlassungen in meinem Vortrage aufmeikiam gemacht hat. Die tägliche 
Brotportion für erwachsene Personen soll fünftig eine Einschränkung von 700 auf 500 Gr. er- 
fahren, um eine Ueberlastung der Verdanungsorgane zu verhüten. Das Stärkemehl, wie es i« 
großen Mengen int Schwarzbrot vorkommt, tritt ersahrungsgemäß leicht in einen saure» 
Gähruiigsprozeß, welcher oft Darmkatarrh und Diarrhoe veranlaßt. Abgesehen von del 

Brotportion, welche für den gesamten Tagesbedarf bestimmt ist, sollen für das Frühstück 
verwandt werden für jede erwachsene Person 10 Gr. ungebrannten Kaffees und ein Deciliter 

abgesahnter Milch. Hieraus ist je eine Portion von V, Liter herzustellen. Wir glauben, dav 
bei solcher Zusammensetzung einer aufregenden und schädlichen Erhitzung durch den Kafseege^ 

NUß hinreichend vorgebeugt ist (Heiterkeit links). 
Abends werden wir »/, Liter Suppe an jede erwachsene Person verabreichen laste»; 

und zwar abwechselnd Mehlsnppe, Haserqrütz-, Reis-, Brotsuppe, Karlosfelsnppe; mitunter « bi 
soll an die Stelle dieser Suppe >/. Liter abgesahnter Milch treten. An den drei höchste» Mr 
politischen Festtagen, den Geburtstagen von Bebel, Lassalle und Liebknecht, werden Mittag- fUm 
250 Gr. Fleisch und -/, Liter Bier verabreicht. 

Ich habe vorher noch vergessen, mitzuteilen, daß einmal in jeder Woche zu der etato- 

mäßig mit 50 Gr. gefetteten Mittagskost oder zur Abendmahlzeit ein Hering verabretE 
werden soll. ' 

Ueberall handelt es sich hier um Vorschläge, welche noch Ihrer Genehmigung bedürfe»^ ve 
Kmisihrimn auf einfache und natürliche Grundsätze zihsch i 
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Indem wir aber dergestalt die VolkSernährnng auf einfache und natürliche Grundsätze z» 

rückjühren, erlangen wir die Möglichkeit, alle teureren uud kostspieligeren Nahrungsmitie 
und Getränke, welche wir bisher prodnzirt haben, wie beispielsweise feineres Gemüse, Wil° 

prel, Geflügel, seltene Fische, Schinken, Weine, soweit diese Produktion künftig überhaup 
noch stausindet, in das Ausland abzusetzen. Damit hoffen wir denn in den Stand gesetzt è 
werden, diejenigen notwendigen Lebensmittel, welche wir aus dem Slnslande zur Innehält»» 
des beschriebenen Speiseetats'bedürjen, wie insbesondere Brotgetreide und Kaffee, begleichen i Jtfiie 

können. ttlu 
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Was die Geldzertisikate anbetrifft, so wird Ihnen einleuchte», daß die größere Aus- 
chnung der Naturalliesernngen eine entsprechende Einschränkung der aus eine Geldsumme 

)iiß-f»tenden Kupons zur Folge haben muh. Wir beabsichtigen auch noch, das eriorderliche 
Uz- und Beleuchtungsmaterial für jedes Wohngelaß küiillig in natura in Gemäßbeit eines 

de» stimmten Etats zu liefern. Ebenso sollen die Ccntralwaichaustalten künftig die Wüsche, 
ille» "türlich innerhalb gewisser festgesetzter Maximalgrenzen, unentgeltlich besorgen. 
e„e» . Unter solchen V.rhältiiisic-n, glauben wir, dürste sur Extru-Speisen und -Getränke, für 
an dl »bak, Seile, Anschaffung von Privaikleidungsstücken, kleinen Jnvenlarstücken, Reisen, Ver- 
ia,cê "'"'gungen, kurzum für" alles, was sonst nach das Herz begehrt, eine Geldanweisung auf 
Wer- , für je 10 Tage an jede erwachsene Person des gichtige treffen tHciterkeit links). Die 
nicht ^Wendung diesir Mark soll nicht den mindesten Einschränkungen oder Kontrollen von 
Iheil' teste,, der'Gesellschaft unterliegen. Sie ersehen auch daraus, daß wir weit entsernt find, 
ßiü» individualistischen Belieben seinen wirklich berechtigten Spielraum einschränken zu wollen. 
,ge» Ein Abgeordneter der Frciheitspartei richtet an den Reichskanzler die Frage, wie 
nl„g an nach einer Ausdehnung des Maximalarbeilstages aus 12 Stunden einer daraus folgen- 

» größeren Lässigkeit in Erfüllung der Arbeitspflicht zu begegnen gedenke und welche 
lellung die Neichsregierung einnehme zur Frage der Volkspermehrung, 

igen, Reichskanzler: In Bezug ans Vergehen gegen die Arbeitspflicht dürfte allerdings 
sohl- ' Ausdehnung des Arbeitstages eine Vervollständigung des Systems der Slrafarten nvt- 
kaäl- '"dig machen" durch Einführung der Entziehung des Bettlagers, des Dunkelarrestes , _ des 
j zu »tenarrests und für Wiederholungsfälle auch der Prügelstrafe. (Pfuirufe von der Tribüne.) 

< Der Präsident droht, wenn trotz seiner Warnungen nochmals Kundgebungen von 
,trill t Tribüne erfolgen, dieselbe sofort räumen) zulassen.) 
aises Ich bitte mich nicht mißzuverstehen, wir werden in Bezug aus die Prügelstrafe nicht 
dew 'hfehlen, über 30 Streiche hinauszugehen. Es kommt uns nur darauf an, das jozial- 
rklal "'akratische Bewußtsein der Arbeitspflicht auch in körperlich Widerstrebenden auf diese 

fkise zum Durchbruch zu biingen. 
t zll Hinsichtlich der Regulirung der Volksvermehrung halten wir im Prinzip an dem 

ffbelschen Grundsatz fest, daß unser Staat jedes Kind als einen willkommenen Zuwachs der 
siàialdemokratie betrachtet. (Beifall rechts.) Allerdings muß auch dies seine Grenzen 
Hilden, und können wir nicht dulden, daß eine zu weit gehende Volksvermehrung das Gle.ch- 

lvjcht im Volksbaushalt wieder in Frage stellt, nachdem es durch die vorgeschlagenen 
^ßregel» demnächst erzielt sein wird. Es dürste indessen, wie wir Ihnen in der Bndget- 
tmission noch näher klar zu machen hoffen, entsprechend den von Bebel schon früher in 
nkenswerter Weise gegebenen Fingerzeigen möglich sein, die Bevölkerungszahl durch die 
ühi weise in erheblichem Maße zu reguliren. Denn wie Bebel ebenso schön als ti essend 
Dt, bel- Sozialismus ist die mit klarem Bewußtsein in voller Erkenntnis aus alle Gebiete 

urell!«Nschlicher Tätigkeit angewandte Wissenschaft (Lebhafter Beifall rechts.' 
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del Präsident: Da weiter keine Fragen an den Herrn Reichskanzler gestellt werden, so 
,stuck inen wir nunmehr geschästsordnungsmäßig in die Diskussion selbst eintreten. Ich werde 
ilitet -   ' ' m m     ' " ' " cm"“ 

daß 
eege- 

" Rednern der beiden großen Parteien zur Rechten und zur Linken abwechselnd das Wort 
'leiten und mit der linken Seite beginnen. Das Wort hat der Herr 

Abgeordnete für Hagen: Mich gelüstet es durchaus nicht, den Herrn Reichskanzler 
ch Einzelheiten seines Programms zu ¡rasen, denn was wir jetzt schon in der Praxis 
" den Früchten der sozialdemokratischen sogenannten Ordnung vor uns sehen und nach 

lute'.'" bisherigen Ankündigungen des geehrten Herrn demnächst noch zu erwarten haben, ist 
hste"!>vn überreichlich, um "die Seele mit Widerwillen und Abscheu zu erfüllen gegen diejenigen 
ltag!> "stände, welche uns die Sozialdemokratie in Deutschland gebracht hat. (Große Unruhe 

lebhafter Beisall links). Allerdings die grauenhafte Wirklichkeit übertrifft selbst das- 
latsUiige, was als Folge einer Verwirklichung des sozialdemokratischen Programms ein fi Oberer 
ceiêgeordneter meines Wahlkreises vorausgesehen hat. ('Rufe rechts: Aha, der „Jrrlehren- 

?"»»", der „Sozialistentöter!") Ich sehe, die Herren ans der rechten Seite haben die Schrift 
irfei# verstorbenen Abgeordneten Engen Richter über „die Irrlehren der Sozialdemokratie" 
e % immer nicht verwinden können*). 
nitti'! Hätten Sie sich nur damals aus Ihren Irrlehren heraus zu klaren Begriffen über 
Wild-'íh Zusammenhang der wirtschaftlichen Dinge zu erheben vermocht! Das Jahresdefizit von 
)QUF[ Milliarden, vor dem Sie jetzt stehen, bedeutet die Bankerotterklärnng der Sozialdemokratie. 
tzt iTTr-—  

*) Offenbar ist hier gemeint die Ende 1890 in einer Auflage von 80 000 Exemplaren 
:n ??chie„ene Schrift des Abgeordneten Engen Richter über „Die Irrlehren der Sozialdemokratie" 

Erlitt SW., Zimmerstr. 8, Expedition der „Freisinnigen Zeitung", Preis 50 Psg. 
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(Großer Lärm rechts.) Sie, Herr Reichskanzler, verhüllen nur den Thatbestand, wenn @'f Ges, 
das Milliardendefizit versuchen in erster Reihe den Feinden der Sozialdemokratie zur LE dein 
zu legen. . und 

Allerdings starrt Deutschland jetzt von Soldaten und Polizeibeamten, wie nie zuv»» 
Wenn aber in der Sozialdemokratie alle Lebensverhällnisse nach Innen und nach Auß»" 
der Einwirkung des Staates unterstellt werden, so müssen Sie auch die dazu gehörige' 
Vollstrecker der Staatsgewalt i» den Kaus nehmen. Es ist richtig, unser Austenhandel iM ,¡u , 
kläglich darnieder, aber was anders ist daran Schuld, als die Umgestaltung der Produkts»" 
und Konsumtion bei uns und in den sozialdemokratischen Nachbarländern! .den. 

Doch alles dies reicht ja nicht aus, das Milliardendcfizit auch nur zu einem Vier» jgtjl 
zu erklären. Der Herr Reichskanzler will das Defizit teilweise aus der Verkürzung d< 
Arbeitszeit herleiten. Aber die Arbeitszeit währte vor der Umwälzung durchschnittlich i>o" s t e 

nicht 10 Stunden und würde bei einer ruhigen, friedlichen Fortentwicklung ohne Schädig»« i 
der Produktion von selbst eine allmähliche Verkürzung erfahren haben. Nicht so sehr ds ¡,j{, 
Zeitumsang der Arbeit, als die Verschlechterung derselben, mit einem Wort, die jetzt über»" 
eingelassene Faullenzerei (Oho! rechts) trägt die Schuld an dem Rückgang der Prvdnktio'" „ 
Die Arbeit wird fetzt wieder, wie in früheren Jahrhunderten, nur als Frohndicust, »)’ à 
Sklavendienst betrachtet. Der gleiche Lohn sür verschiedene Leistung, die Aussichtslofigke'i.,, , 
durch Fleiß und Geschicklichkeit zu einer Verbesserung der eigenen Verhältnisse gelangen 5l „eU( 

können, alles dies wirkt zerstörend aus Arbeitslust und Arbeitskraft. „ße 
Auch deshalb ist die Arbeit nicht mehr so produktiv, wie früher, weil mit &£%ari 

privaten Unternehmer jener sorgsame Leiter der Arbeit fehlt, der eine Vergeudung w" (ge¡ 
Material und Kräften verhindert und die Produktion den Bedürfnissen und der Nachfml „e[)l 

anpaßt. Ihren Betriebsleitern fehlt jedes eigene Interesse, fehlt die Ansstachelung, web» Nur 
früher auch dort, wo Staatsbetriebe bestanden, die Konkurrenz der Privaten mit sich brack, 
Ihnen predigt jetzt das Milliardendefizit, daß der Unternehmer kein Ausbeuter und a» 
keine überflüssige Drohne war, und daß selbst fleißige Arbeit, wenn sie nicht zweckentsprechend an» 
»esührt wird, Kraft- und Stoflvergeudung sein kan». Auch der Großbetrieb, wie & 5et 
ft... r - s. « îf C. 1 _ r.t ÍY  Innftiii av rtrtVVItphf Vvnflt hpPlf ihn schabloneninäßig überall eingeführt haben, selbst dort, wohin er garnicht paßt, been 
trächtigt den Ueberschnß der Produktion. j was 

Wohin sind wir geraten? In dem Bestreben, die Nachteile der sozialdemokratisch^ g ' 
Produktionsweise auszugleichen, kommen Sie zu Beschränkungen der persönlich^^ 
und wirtschaftlichen Freiheit, welche Deutschland nur noch als ein einzig» ^rl 
großes Zuchthaus erscheinen lassen. (Großer Lärm rechts, Beifall links und auf Mjgçj 
Tribünen. Der Präsident droht, bei weiteren Knndgebungeu der Tribünen dieselbl' ^ 
sofort räumen zu lassen.) Gleiche Arbeitspflicht, gleiche Arbeitszeit, zwangsweise Z' 
willing zu bestimmten Arbeiten, dergleichen kannten wir früher nur in den 
«»stallen. Selbst dort aber gönnte man dem fleißigen und geichickteu Arbeit» 

entl 

der noch einen Exiraverdienst. Gleich den Gefängniszellen in Slrasa,istalten werden 
Wohnungen jetzt oen Einzelnen angewiesen. Das fiskalische Inventar, welches hinzukomw» 
soll, wird die Aehnlichkeit noch steigern. Die Familien sind auseinandergerissen. Muß» ßC(. 
Sie nicht das Aussterben der Sozialdemokratie befürchten, Sie würden Mann und Ft» wes 
vollends von einander trennen, wie in den Gefängnissen. sich 

Ebenso wie zur Arbeit, so hat in dieser sozialdemokratischen Gesellschaft Jederma" 
zur vorgeschriebenen Ernährung in den dafür bestimmten Tageszeiten anzutreten. Plötzen!' sgei 

ries ich mit Recht, als der Herr Reichskanzler seinen Küchenzettel beschrieb. Der Îïildii" ben 
zcitel in dieser Strafanstalt ist seinerzeit vielleicht besser, jedenfalls nicht schlechter gewest ^ 
Damit die Aehnlichkeit mit den Strasanstalten vollständig wird, kommt nunmehr auch »' rech 
gleiche Anzug hinzu. Aussetzer haben wir ja schon in den Kontroleure», auch Schildwach» 
welche das Entweichen der zur Sozialdemokratie Verurteilten über die Grenze verhüten. », ¡yr 

unsern Zuchthäusern bestand nur ein zehnstündiger, nicht ein zwölsstündiger Maximalarbe» ^ 
t«g. Die Prügelstrafe, welche Sie zur Durchführung dieses zwöljstündigen Normalarbei 
tages jetzt einzuführen genötigt sind, wurde seinerzeit selbst in manchen Zuchthäusern 1 
entbehrlich angesehen. Aber im Zuchthaus war wenigstens eine Begnadigung möglich, wetterst 
auch sür lebenslänglich Eingesperrte den Weg zur Freibeit öffnen konnte. Ihrem sozst 
' ' - ' • ' ^  pa srihrl nichts hinaus 

An 
demokratischen Zuchthaus aber ist man lebenslänglich verfallen, 
Selbstentleibnng. tBewegung.) , 

Sie suchen alles dies aus Uebergangsverhältnissen zu erklären. Mitnichten, die Zusta» ^ 
werden immer schlimmer werden, je länger die Sozialdemokratie die Herrschasl führt. ^ n 
haben erst die obersten Stufen zurückgelegt, welche zum Abgrunde führen. Noch erhellt 8 
svq Licht des Tages, von welchem Sie sich abwenden. Alle Bildung, alle Uebung, a 
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n Geschicklichkeit für die Arbeit verdanken Sie noch den früheren Zuständen. In den sozial- 
: ~a demokratischen BilduugSanstalten ober verlottert jetzt die Jugend, nicht weil es ihr an Zeit 

. und Bildungsmitteln ^ gebricht, sondern weil dem enizelnen das Interesse fehlt, sich solche 
E' Bildung auch anzueignen als Bedingung für das spatere Fortkommen. 

Sie leben noch von dem Bildungskapital und ebenso von dem wirtschaftlichen Kapital, 
äri?,t welches Ihnen aus der früheren Ordnung überkommen ist. Sie vermögen aber >etzt nichts mehr 
1 ju erübrigen für nene wirtschaftliche Anlagen, Verbesserungen, Wege. Gebäude u. f. w. Im 
uftl" Gegenteil, Sie lassen das Vorhandene verfallen, Ihnen fehlen die Mittel dazu, weil Sie in it 

; bem Unternehmergewinn auch den Zinsanspruch beseitigt haben, welcher früher die 

’"y* privaten veranlaßte, fortgesetzt neues Kapital zu bilden. 
ü Jeder wirtschaftliche und wissenschaftliche Fortschritt hat mit der Beseitigung der 

""freien Konkurrenz aufgehört. «-«ñ. fm-wt» friihor h,« ».ctu HUIUUUUIÍ uuiBcvuiu Das Eigeninteresse forderte früher den Scharfsinn und 
"guw die Erfindungsgabe jedes einzelnen heraus, aber der Wetteifer vieler Gleichstrebenden zwang 

e ill^e Frucht der eigenen Anstrengungen wieder der Allgemeinheit zu Gute kommen zu lassen. 
lbe. i. Alle Vorschläge des Herrn Reichskanzlers decken das vorhandene 12 Milliardendesizit 
ltt|3 !» wenig, wie solche Organisation der Produktion und Konsumtion seinerzeit in den Zucht- 

¡, Häusern int Stande war, auch nur den dritten Teil der lausenden Kosten dieser Anstalten 
•ä .jäu decken. Bald werden Sie wieder trotz des Programms des Reichkanzlers vor einem 
EU ° Neuen und zwar noch größeren Defizit stehen. Darum freuen Sie sich nicht allzu sehr über 

, alle Geburten als einen Zuivachs für die Sozialdemokratie. Im Gegenteil, denken Sie 
darüber nach, wie Sie eine Verminderung der Bevölkerung von oben herab reguliern, 

ñ ^ Selbst in der kümmerlichen Weife, wie es der Herr Reichskanzler jetzt in Aussicht zu 
Nehmen gezwungen ist, vermag Deutschland ans der Grundlage Ihrer Gesellschaftsordnung 

MI nut eine dünne und spärliche Bevölkerung dauernd zu erhallen. Für die sozialdemv- racL,‘, fvatifcben Nachbarstaaten gilt dasselbe. Das eherne Gesetz der Selbsterhaltnng wird die 
' i Sozialdemokratie daher hüben und drüben nötige», sich gegenseitig totzuschlagen bis der- 
? "Ä senige Ueberschnß von Menschen vertilgt ist, der nur bei einem Kulturleben, wie Sie es mit 

e der früheren Gesellschaftsordnung zerstört haben, in Europa lebensfähig ist. 
Bis jetzt ist meines Wissens die Hoffnung Bebels, die Wüste Sahara durch Be- 

Wässerung in üppige Ländereien umzuwandeln und den Ueberschnß der europäischen 
j1.'1®] Sozialdemokratie dorthin abzugeben, noch in keiner Weise ihrer Erfüllung näher gerückt. 
' ®' Ebensowenig dürste die Neigung unter Ihren für Deutschland überflüssigen Genossen sehr 
ä'fli verbreitet sein, im Norden von Norwegen und (Sibirien sich anzusiedeln, wie dies seiner 

,, Zeit Herr Bebel die Güte hatte für die sozialdemokratische Uebervölkernng in Aussicht zu 
'^5 Nehmen. (Heiterkeit links.) 
: o' i Ob ans dem jetzt beschrittenen Wege zum Untergang unseres Volkes noch ein Auf- 

enthalt möglich ist, ich weiß es nicht. Viele Milliarden an Werten bat die Umwälzung schon 
cbe j, zerstört, Milliarde» müßten weiter geopfert werden, um die jetzt vorhandene Desorganisation 
" ] der Volkswirtschaft wieder zn beseitigen. 
ttsiws Während wir im alten Europa derart Dank Ihren Bestrebungen dem Untergang cnt- 

' Segentreiben, erhebt sich jenseits des Meeres immer wohlhabender und mächtiger ein Gemein- 
' wesen, das aus dem Privateigentum und der freien Konkurrenz beruht und dessen Bürger 

sich niemals ernsthaft von den Irrlehren der Sozialdemokratie haben bestricken lassen. 
« Jeder Tag der Verzögerung in der Befreiung unseres Vaterlandes von dieser unseligen 

î,« Verirrung der Geister führt uns dem Abgrunde näher. Darum nieder mit dem sozial- 
tlI®¡,, demokratischen Zuchthaus st aat, es lebe die Freiheit! (Stürmischer Beisall ans 
emes« her linken Seite und aus den Tribunen, lebhaftes Zischen und große Unruhe aus der 
ct) M> Achten Seile.) 
ua%1 Der Präsident ruft den Redner wegen der Aeußerungen am Schluß seiner Rede 
1- * zur Ordnung und befiehlt, in Anbetracht der wiederholten Kundgebungen, die Räumung 
1 i eli der Tribünen. 
irbeij 
cn f ' In Folge Räumung der Tribünen, welche mit nicht geringen Schwierigkeiten 

web erfolgte, mußte auch ich vom Platze lveichen uiib kann deshalb über den weiteren 
sozl Verlauf der Sitzung nicht berichten. Indessen verfügt die Regierung bei unseren 

"3 ll bekanntlich über eine ihr sklavisch ergebene Reichstagsmehrheit, sodaß die 
.Annahme der vom Reichskanzler angekündigten Vorlagen von vornherein keinem 

u g Aweifei unterliegt. Sind) die Erregung der Gattin des Reichskanzlers über die von 
§ ihrem Geniahl angekündigte neue Kleiderordnung vermag daran nichts zu ändern. 
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30. güd&cia gü# 
Das neue Programm des Reichskanzlers zur Deckung des Mi^iardendefizits 

ist in Berlin fast überall nur mit Hohn nnd Spott aufgenommen worden. Was _ 
daraus weiter folgt, vermag Niemand abzusehen. Schon lange bestand eine besondere 
Gährung unter den Metallarbeitern, insbesondere auch unter den Maschinenbauern- - 
Sie rühmen sich, bei der großen Umwälzung das Beste gethan zu haben, und 
behaupten jetzt, um die Erfüllung der Versprechungen, welche die Sozialdemokratie 
ihnen früher gemacht, schmählich geprellt zu sein. Man hat ihnen allerdings 
vor der großen Umwälzung stets „den vollen Ertrag ihrer Arbeit" versprochen. 
Ausdrücklich und wiederholt, so sagen sie, hat dies Schwarz ans Weiß im „Vorwärts" 
gestanden. Nun aber erhalten sie nur dieselben Arbeitslöhne wie alle andern. 

Wenn man den vollen Wert der aus ihre» Werkstätten hervorgegangeneu 
Fabrikate und Maschinen auf sie verteilte, nach Abzug der Kosten der Rohstoffe und 
Hilfsstoffe, so sagen sie, gebühre ihnen ein Vielfaches von dem, was sie jetzt 
erhalten. 

Vergebens hat der „Vorwärts" ihnen ihre Auffassung als Mißverständnis 
auszureden versucht. Die Sozialdemokratie hätte, so meint jetzt der „Vorwärts", 
nicht den Arbeitern jedes einzelnen Berufs den vollen Ertrag ihrer besonderen 
Berufsarbeit versprochen, sondern nur der Gesamtheit aller Arbeiter den vollen 
Ertrag der Arbeit des ganzen Volkes. Was aus den Werkstätten der Metall- 
arbeiter hervorgeht, entstehe doch nicht bloß durch Menschenarbeit, sondern auch 
durch Mitwirkung vieler kostspieligen Maschinen und Werkzeuge. Große Gebäude 
und Betriebsmittel sind dazu erforderlich. Alles dies ist doch nicht durch die zur 
Zeit in diesen Werkstätten thätigen Arbeiter geschaffen worden. Dafür, daß die 
Gesellschaft dieses gesamte Anlage- und Betriebskapital stellt, gebührt ihr auch 
aus dem Arbeitserträge dasjenige, was nach Auszahlung der für alle Arbeiter 
in der Gesamtheit gleichen Löhne an die einzelnen übrig bleibt. 

Das will nun den Eisenarbeitern nicht in den Sinn. Sie meinen, daß, wenn 
jetzt der Staat oder die Gesellschaft diejenigen Dividenden schluckt, welche früher 
die Aktionäre ihrer Anlagen bezogen für Hergäbe des Kapitals, so sei dies für sie - 
„Hose wie Jacke". Dafür hätte es nicht gelohnt, die große Revolution zu machen. 

Seitdem nun die Ausdehnung der Arbeitspflicht auf täglich 12 Stunden in 
Sicht gekommen, sind die Eisenarbeiter noch erbitterter. Täglich 12 Stunden am 
Feuer und an Metall arbeiten ist doch etwas ganz anderes, als 12 Stunden im 
Laden auf Kunden lauern oder Kinder warten. 

Kurz und gut, sie verlangen den „vollen Arbeitsertrag" in ihrem Sinne, und 
zwar bei höchstens lOstündiger Arbeitszeit. Zur Nachtzeit haben schon große Ver- 
sammlungen der Metallarbeiter in der Jungfernheide und in der Wuhlheide stattge- 
funden, um die gewaltsame Durchführung ihrer Forderungen zu beraten. Man 
spricht von einer bevorstehenden Arbeitseinstellung der 40 000 Metallarbeiter und 
Maschinenbauer, die in Berlin thätig sind. 
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31. Aro husten des Anstandes. 
Auch in Rußland und Frankreich wissen die sozialdemokratischen Regierungen 

der inneren Schwierigkeiten nicht Herr zu werden. Sie suchen deshalb den Unmut 
ihrer Bevölkerung nach außen abzulenken. Der Dreibund ist von den sozialde- ^ 
mokratischen Regierungen sogleich aufgelöst worden. Augenblicklich wird Oesterreich- 2" 
Ungarn von Italien in Istrien und Wälschtirol bedroht. Dieser Zeitpunkt erscheint 1^ 
Frankreich und Rußland günstig, um gegen Deutschland vorzugehen. Beide Staaten ^ 
haben an unser auswärtiges Amt gleichlautende Noten gerichtet, in denen binnen sg, 
10 Tagen Bezahlung der aufgelaufenen Warenschulden Deutschlands verlangt wird. jß 

Wie kommt denn Frankreich dazu? Wir haben doch im Grunde genommen 
uur noch Weinschulden an dasselbe für einige Millionen Flaschen Champagner, welche ! 
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lm ersten Freudenrausch nach der großen Umwälzung und vor der staatlichen Regelung 
der Konsumtion bei uns vertrunken worden sind. Aber Rußland hat hinterlistiger 
Weise einen Teil seiner Forderungen au uns an Frankreich cebirt, um eine Grund- 
lage zu schaffen für ein gemeinsames Vorgehen. Unsere Schulden au Rußland sind 
jetzt allerdings bis über eine Milliarde Mark ausgelaufen, obgleich wir nur die auch 
früher stattgefundcue Lieferung von Getreide, Holz, Flachs, Hanf u. s. w. bezogen 
haben, weil wir alles dies zu unserem Volksunterhalt absolut nicht entbehren können. 
Die Fabrikate, welche wir sonst an Rußland und Frankreich zum Ausgleich lieferten, 
and in der letzten Zeit fast sämtlich als angeblich mangelhaft und nicht preiswürdig 
dort zurückgewiesen worden. Früher hätte man den Russen einfach die russischen 
Papiere oder deren Kupons, von denen damals in Deutschland genug vorhanden 
Waren, in Zahlung geben können. Jetzt fehlen uns in Ermangelung von Wertpapieren 
»nd Edelmetallen Äusgleichsmittel solcher Art. 

Das wissen unsere beiden braven Nachbarn auch sehr wohl, ^tnd haben des- 
halb in ihren Noten durchblicken lassen, daß sie im Falle längeren Säumeus in der 
Bezahlung der Schuld sich genötigt sehen würden, Teile von Posen und Ostpreußen 
sowie Elsaß-Lothringen in Pfandbesitz zu nehmen. Beide Staaten erklärten sich 
bereit, eventuell in Verhandlungen zu treten über Erlaß der Schulden, falls Deutsch- 
land geneigt sei, diese Landesteile endgiltig abzutreten. Ist dies nicht eine beleidigende 
Frechheit sondergleichen? 

In Deutschland ist an ausgebildeten Mannschaften, Gewehren, Pulver und 
Blei kein Mangel. Alles dies ist von dem früheren Regiment reichlich hinterlassen 
worden. Aber leider mangelt es in Folge des Rückgangs der Produktion und in 
Folge der Aufzehrung der Vorräte auf den Eisenbahnen an Kohlen für die Militär- 
transporte, während die Festungen und Feldintendanturen über Mangel an Fleisch, 
Bietst und Hafer für den Unterhalt der Truppen klagen. 

Inzwischen haben die Franzosen das Großherzogtum. Luxemburg annektirt. 
Dasselbe ist nach Auflösung des Zollvereins sozusagen ins Freie gefallen. Die Miß- 
stimmung über die Auflösung der alten Handelsbeziehungen zu Deutschland ist von 

e'm einer Partei im Lande benutzt worden, um die Franzosen herbeizurufen. Dieselben 
IF sind auch alsbald über Longwy eingerückt. Französische Kavallerie ist schon au der 

luxemburgisch-deutschen Grenze vor Trier gesehen worden. 

32. Mal'seustrike und Kriegsausöruch zugleich. 
Alle Eisenarbeiter in Berlin und Umgegend strilen seit heute früh, nachdem 

ihre Forderungen der Gewährung des „vollen Arbeitsertrages" abgewiesen worden 
sind. Die Regierung hat sofort versügt, allen Eisenarbeiteru die Mittagsmahlzeit und 
Abendmahlzeit zu sperren. In allen Staatslüchcn sind die Beamten angewiesen, die 
Geldzertifikate der Eisenarbeiter zurückzuweisen. Dasselbe gilt von allen Restaurationen 
Und Verkaufsläden, in welchen die Eiseuarbeiter bestimmungsgemäß ihre Lebensmittel 
zu entnehmen haben. Die betreffenden Lokalitäten werden durch starke Abteilungen 
iber Schützn,annjchaft bewacht. Ans diese Weise hofft man die Strikenden in der 
kürzesten Frist auszuhungern, da diejenigen Brotkrumen und Speisereste, welche ihre 
Frauen und Freunde von der ihnen zustehenden Portion für sie erübrigen können, 
dicht lange ausreichen dürften. 

Es komnit dazu, daß seit heute früh für die gesamte Bevölkerung die Brot- 
rationen auf die Hälfte herabgesetzt und die Fleischrationeu gänzlich in Wegfall ge- 
bracht sind. Mau hofft dadurch noch soviel zu erübrigen, um die Grenzsestungen 

eliXJx jnod) einigermaßen verproviautiren zu können. Denn inzwischen hat die sogenannte 
Auspfändung Deutschlands schon begonnen. Französische Kavallerie ist aus dem 
Großyerzogtum Luxemburg über die deutsche Grenze vorgedrungen, über die 

'!tc,‘ Mosel gesetzt und hat die Bahnlinien Trier-Diedeuhofeu und Trier-Saarlouis unter- 
fbrocbni. Ändere französische Heercskörper sind, gestützt auf Longyon, Couflans, 

stehe àout-L-Mousson, Nancy und Lüneville über die lothringische Grenze vorgedrungen, 
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um Metz und Diedenhofen zu belagern und einen Vorstoß in der Richtung «üb 
Mörchinqen zu machen. Die beiden Festungen sollen nur auf höchstens 8 Tage % 
Sebengmilteln nerle# fein, iBagfeibc gilt uon Äönlggberg, $bom imb (staube»)' q^, 
nenen welche russische Heeressäulen, gleichfalls um die Auspfändung vorzunehmen 
in ^Hmaif^ finb. "@g steint )nnUd)ft batauf abgesehn %u fein, Oftpienßcn A_(eW!%e 
zeitig im Osten und im Süden anzugreifen, um nach dessen Besetzung die östlichst^,,, 
Angriffslinie gegen Deutschland zu verkürzen und daneben die Pferdeversorgung bcu„ ; 
deutschen Armee aus Ostpreußen zu verhindern. Die Landwehr und der Landsturn 
in Ostpreußen eilen an die Grenze. Aber leider stellt sich heraus, das; es sur d> 
Landwehr und den Landsturm vielfach an den notwendigsten Kleidungsstücken gebricht ^ 
Denn große Partien von Stiefeln und Unterkleidern sind nach der Umwälzung » %¡ 
Folge unzureichender Produktion zur Deckung des Bedarfs der Civilbevolkerui'g wor 
verwendet worden.  Wer 

' Doch es wird mir unmöglich, diese Aufzeichnungen in ihrem bisherigen Umfang ^ 
weiter fortzusetzen. Denn von morgen ab tritt dw Verlängerung der^Arbeitsz^ 
ans 12 Stnnben in Ätaft. gd, mid baßet bie(eg %ud, bemua^fl nb^lieyen u" 
an Franz und Agnes nach New-York alles Geschriebene übersenden. Biogen dieselbe fecn 

dies zur Erinnerung an mich und diese sturmüewegte Zeit für Kind und Kindes 
kinder aufbewahren. Man behandelt mich auch jetzt derartig als politisch verdächtig „ni 
daß ich nicht mehr sicher bin vor einer Haussuchung und Beschlagnahme meine 
Papiere. 

33. Aie Kegenrevolution beginnt. 
Die strikenden Eisenarbeiter wollen sich nicht aushungern lassen. _ Ich hat 

meinen Schiviegervater im Schloß Bellevue besucht, wo derselbe sich in der do 
eingerichteten Altersversorgungsanstalt befindet. Da höre ich, daß Eisenarbeite 
welche sich in den ehemals Borsigschen Werken versammelt hatten, den Versw 
mo#,, bag Brotmagaain &n stürmen, me#eg f^^^ Ecßtoß iBeaeDne oi 
anbetn Ufer der Spree zwischen dieser und dem Eisenbahndamm befindet. Audi 
«neßugönge nibcm großen fßlaß, ans meiern ßd, bieißtonlautmagaaiuebefmbe.^ 
sind geschlossen. Die Arbeiter ivolle» über die hohen Mauern kletteriß da gebe,ml 

die im Innern aufgestellten Schutzmannsposten Feuer und die Kletterer b»ß«;^. 
das Wagnis mit dem Leben. - 

Die Eisenarbeiter erklettern nun den Elsenbahndamm, welcher Anchic ¡üï 

ans bag innere beg fßla# gema#, auf bem bie ami#en bem 3)amm m 
der Spree liegenden Provianlgeväude befinden. Sie reißen die Schienen auf. dur» „nj 
schneiden die Telegraphendrähte; aber wiederum bedecken Tote und Verwundete m <§e 
Platz infolge des Feuers der Schntzmannschaft aus den Fenstern und Luken d 
Proviantgebände. 

sjiuu setzen sich die Eisenarbeiter in den oberen Stockwerken der hinter bc 
Eisenbahndamm liegenden Häuler der Lüneburger Straße fest. Aus den Fenster Eis 
dieser Häuser einerseits und der Proviantgebäude andererseits entspinnt sich e> 
Mtigeg 5euergefe4t. S)ie minbet)abl bet 0efa|)nug bet ißroüiautgebdube Oetfn 
über bessere Waffen und reichlichere Munition. „ _ . , 

Neue Trupps der Eisenbahnarbeiter versuchen inzwischen von dem Helgoland 
Ufer aus in die Umfassungsmauern des Platzes, auf welchem sich die Provlai 
geMube befinben, Bieste &u legen. SIbet butd, ben gebtoßgatten non 0e(len 
ist inzwischen unbemerkt Verstärkung der Schutzmannschaft im Laufschritts hinzug 
kommen, hat die Fußgängerbrücke besetzt, welche sich gedeckt 
_ ^ , i V - ..L !.. .....SN _ „ » Qi « » » v Sott 
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kommeñ, hat die Mßgangervrucie veieyr, iveiw^ unter der Eisenbaht. 
brücke befindet, und von dort ein mörderisches Feuer aus den größtenteils unbewal ( 
ueten Menschenhaufen auf dem Helgoländer User eröffnet. Unter furchtbaie d^ 
Racheqeschrei stiebt derselbe auseinander, Knäuel von Toten und Verwundeten zurw^, 
lassend. Jetzt heißt es, die Artillerie der Schutzinannschaft sei herbeigerufen morde 
um vom andern Spreeufer aus die Lüneburger Straße zu beschießen. Ho 
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Ich verlasse den blutige» Schauplatz, um auf einem Umwege durch den 
j '«Tiergarten mich nach Berlin SM. zu begeben. Ucberall stehen die Menschen auf- 
' geregt truppweise beisammen. In Berlin S.W. haben noch keine Gewaltthätig- 

"sMeiten stattgefunden, aber man hört, daß die Eisenarbeiter in der Erstürmung der 
^Mrvtmagazine in Tempelhof und in der Köpenickerstraße erfolgreicher gewesen sind. 
'"^vAuch zahlreiche Gewehre und Munitionsvorräte, sollen an verschiedenen Stellen 
, öc' in ihre Hände gefallen sein. Sicheres ist nicht zu erfahren, aber man raunt sich 
tu3u, daß der Aufstand auf dem rechten Spreeufer immer allgemeiner werde. 

Die Schutzmaiinschaft war in der letzten Zeit auf 80 000 Mann gebracht 
ncT. Worden. Sie besteht aus fanatischen Sozialdemokraten, welche man aus dem ganzen 
3 '. Reich ausgewählt hat. Auch ist ihr zahlreiche Kavallerie und Artillerie beigegeben 

worden. Aber was werden die über ganz Berlin zerstreuten Abteilungen vermögen, 
, , wen» die Bevölkerung von 2 Millionen wirklich allgemein au allen Ecken und Enden 

ts". Das rauchlose Pulver erleichtert gegen früher das Niederschießen aus dem 
""î Hinterhalt. Die jetzigen Schußwaffen kommen besonders der gedeckten Stellung in 

1 bcn Häusern zu statten. 
Fortgesetzt eilen durch S.W. Trupps von Schutzleuten zu Fuß im Laufschritt 

4"; und zu Pferde in, Trab nach den Linden zu. Die bewaffnete Macht scheint in 
euu «Berlin C. am Schloß und Unter den Lindeu zusammengezogen zu werden. Wie 

wird das enden? 
Ich fand Großvater bei meinem Besuch recht stumpf und teilnahmslos. Ju 

Ermangelung eines Familienkreises und einer anregenden Umgebung nehmen seine 
hat Geisteskräfte reißend ab. Er erzählte mir mehrmals dasselbe, that wiederholt 
do Fragen nach Dingen, die schon beantwortet waren, und verwechselte sogar die Personen 

leite Und Generationen in seiner Familie. Ein trauriges Alter! 

ersw 
c ai 34. Unheilvolle Wachrichlen. 

?ll5£ Der schlimmste Tag meines Lebens! Ich habe meine Frau besucht, sie kannte 
!,ly mich nicht mehr, redete irre. Ihr Gemütsleiden, die Folge des Todes von Annie 
3ey und aller Aufregungen und Erschütterungen dieser Monate, hat, wie mir der Arzt 
büß* sagt, sich als ein unheilbares herausgestellt. Sie leidet unter der Wahnvorstellung 

. teuflischer Verfolgungen und soll noch heute hinausgebracht werden in eine Anstalt 
laiIC für Unheilbare. 
1 1U Fünfundzwanzig Jahre lang haben wir Freud und Leid zusammen ertragen 

Und in innigstem Gedanken- und Herzensaustausch gelebt. Vor mir zu sehen die 
:e ^ Genossin meines Lebens, das alte, liebe Gesicht, die treuen Augen, fremd und irre, 
1 ö es ist schrecklicher, als durch -den Tod getrennt zu werden! 

Draußen stürmt es von allen Seiten immer wilder. Doch was kümmert mich 
c «He§ dies bei dem Seelenschmerz in meinemJnnern! Es sollen in Ostpreußen und 

Elsaß-Lothringen unglückliche Gefechte stattgefunden haben. Unsere Truppen haben 
b „ »ach angestrengtesten Fußmärschen, schlecht genährt und mangelhaft bekleidet, trotz 
eríu aller Tapferkeit keinen nachhaltigen Widerstand zu leisten vermocht. Der Aufstand 

in Berlin wird immer allgemeiner, er beherrscht schon das ganze rechte Spreeufer 
iàstd nnb diesseits -die Stadtteile und Vororte jenseits des Landwehrkanals. Aus der 

'^wl Provinz kommt den Aufständischen immer mehr Zuzug. Die Truppen sollen teil- 
lllcv zu denselben übergegangen sein. 

nzust Die Revolution ist also über den Kreis der Eisenarbeiter und ihrer besonderen 

>bah« Forderungen sogleich hinausgewachsen. Sie gilt jetzt der Beseitigung des sozialdemo- 
iewas kratischen Regiments. Auch ich muß mich verfluchen, daß ich so viele Jahre hindurch 
Ware beigetragen habe, Zustände, wie wir sie in diesen Monaten erlebt, herauf,znbe- 

Ich that es aber nur, weil ich davon eine glücklichere Zukunft für Kinder 

'orDe »nd Kindeskinder erhoffte. Ich verstand es nicht besser. Aber werden mir meine 
Bohne es je vergeben können, daß ich mitgewirkt zu den Ereignissen, deren Folge» 
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ihnen die Mutter und die Schwester geraubt und unser ganzes Familienglück be* 
g ^ meinen @mst (preßen, m# brüngt eß &u ipm, # miß 

ihn warnen, sich hinauszubegeben auf die Straße, wozu solche junge -cute ln ^ 
Aufregung der Tage nur zu leicht versucht sind. A» freier Zeit, um die Erzlehuugs 
anstatt zu besuchen, sehlt es mir ja jetzt auch nicht mear am ^.age. Als po it>st 
BerbücbttQer bin id, meineß ißoftenß olß Controleur enthoben mb &ur 
©Wenreinigung ber(eßt Korben. Ob bort meine Weit n# eme 0íutorbe» 
werden wird! 

35. Letztes Kapitel. 
Herrn Buchdruckereifaktor Franz Schmidt, 

NewyOik. 
Mein teurer Bruder! Sei stark und fasse Dich, denn ich habe Dir tra» 

riges zu melden. Unser guter Vater ist nicht mehr. Auch er ist ein unschuldige 
Opfer des großen Aufstandes geworden, welcher seit Tagen Berlin durchtobte. 

Vater wollte mich in der Erziehungsanstalt betuchen, um mich vor der B 
teiligung an Straßenaufläufen zu warnen. In der Stahe unserer Anstalt hatte vo 
her, was Vater offenbar nicht wußte, ein Gefecht mit der Schutzmannschaft stattg 
funden. Ein Teil derselben war in unsere Anstalt geflüchtet. Die Gegner lagen >» 
Hinterhalt. Wahrscheinlich hat einer derselben Vater für einen Sendboten der m- 
giern»g gehalten. Ein Schuß aus einem Bodenfenster traf ihn, und er verschied o« 
der Straße nach wenigen Augenblicken. Es war furchtbar, als mau den Toten ( 
unseren Hausflur brachte und ick den eigenen Vater erkannte. ^ . 

Er ist ein Opfer seiner väterlichen Fürsorge geworden. Um der Zukunft pe 
©einigen willen war er Sozialdemokrat geworden, aber von seinen Irrtümern voll 
standig^zuruckgekommeMgen unserer geliebten Mutter und über Großvat« 

hat Vater Dir noch selbst geschrieben. In meinem jähen Schmerz und in menu 
Verlassenheit bist Du, geliebter Bruder, mein einziger Gedanke und meine Zuflgch 
Wenn ich diesen Brief aufgebe, habe ich die deutsche Grenze schon hinter mir. $st 
Holland zu soll dieselbe ganz unbewacht sein. Dort kaun ich von der Geldauweisu» 
welche Du mir übersandtest, Gebrauch machen. ^ , 

Hier geht alles drunter und drüber. An den Grenzen blutige Niederlage 
im Juuerii Anarchie und vollständige Auflösung. Wie alles so gekommen, darüb« 
bringe ich Dir die Aufzeichnungen vom Vater, welche er noch bis zum Tage v« 
seinem Tode fortgeführt. 

In Trauer und Wehmut küßt Dich und Agnes 
Dein verlassener 

Ernst. 
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